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Vorwort. 



öeit einer Keihe von Jahren habe ich an einer Ueber- 
t ragung des AulusGellius gearbeitet und ich zögerte nur 
deshalb mit der Veröffenthchung, weil ieh immer erwartete, 
es würde eine geübtere und wflrdigei'e Hand an die Lösimg 
dieser durchaus nicht unschwieiigen Aufgabe herantreten. 
. Gibt es doch für das Ausland bereits seit lange schon Ueber- 
tragungen (z. B. französische, eine englische, eine russische). 
Zwar auch bei uns erschien ein Dritttheil des Werkes 1785 
von A. H. W. von W(alterstem) stellenweise nicht ganz ohne 
Geschick verdeutscht zu Lemgo im Mey ersehen Verlage und 
wurde mehrmals, später auch zu Wien und Prag — merk- 
würdiger Weise aber gewissenlos mit allen obei*fiächlichen 
Fehlem der ersten Auflage — wieder abgedruckt; eine voll- 
ständige Üebersetzung jedoch ist bis jetzt noch nicht vorhan- 
den. Und doch wii d Niemand eine solche für übertiüssig er- 
achten, zumal wenn in Betracht gezogen wird, welche Wich- 
tigkeit das Werk des Gellius für die Kenntniss des Alterthums, 
insonderheit für die Culturgeschichte hat. Nach meiner Ueber- 
«eugung kann kein Schriftsteller über Alterthumskunde das 
Werk des Gellius entbehren. 

Der Grand fEkr das Fehlen einer vollständigen deutsehen 
Üebersetzung ist nicht schwer einzusehen , er liegt zweifels- 
ohne in der stellenweise nicht unerheblichen Schwierigkeit 
des Originaltextes. 

Erst neuerdings hat derselbe durch sorgfältige hand- 
schriftliche Vergleichungen, so wie durch die durchgreifendste, 

* 
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höchst geistvolle, reinigende Kritik von Martin Hertz eine 

wunderbare Klärung erlangt und gerade diese letztere Arbeit 
ist es pfewesen , die mich zur Beendigunpf der von mir unter- 
nommenen Arbeit ganz besonders angeregt hat. Ich habe 
diese Ausgabe, wie sicli von selbst versteht, meiner üeber- 
setzung zu Grunde gelegt. Freilich würde die wUnschens- 
werthe Vollendung der versprochenen, heissersehnten und 
vielversprechenden grössem Ausgabe dieses Meisters mir 
sicher noch manche wesentliche Erleichterung, wichtige Auf- 
klärung und viele nützliche Winke gewährt haben, allein ich 
habe mich in die Sachlage fügen müssen. Was nun meine 
Ueliersetzung selbst anlaugt, so erlaube ich mir, darüber noch 
Folgendes anzumerken. 

Bekanntlich stehen einem Uebersetzer zwei Wege offen, 
er kann sich entweder pedantisch an den Yerbalausdruck des 
Originals binden, oder er kann sich in freierer Weise zum 
Original stellen und bei der XJebertragung der Muttersprache 
ein grösseres Recht einräumen. Der erstere Weg wird immer 
nur dann einzuschlagen sein, wenn auf die wortgetreue Wie- 
dergabe des Textes viel ankommt. 

So hat der Lehrer iu der Sehlde unbedingt die Aufgabe, 
vOn seinen Schalem eine wörtliche Uebertragung zu fördern.. 
Ganz anders steht es dagegen, wenn ein alter und zumal 
nachklassischer Sduiftsteller einem gebildeten Publicum zu- 
gänglich gemacht werden soll. 

Ich habe daher den zweiten Weg einzuschlagen versucht ; 
bin jedoch bei der Uebertragung nicht so frei verfahren, dass 
ich das Werk meines Autors nur zu einer oberflächlichen, 
zerstreuenden Unterhaltungslectüre umgestaltet hätte; iux 
Gegen theil, ich bin mir bewusst, trotzdem, dass eine leben* 
dige, lesbare Neudarstellung mein Ziel und Ausgangspunkt 
war, die wörtliche Treue des Oiiginaltextes keineswegs ver-- 
nachlässigt zu haben. 

Meine IIe])ei tragung dürfte deshalb schon aus diesem 
Grunde, obwohl sie an erster Stelle für ein gebildetes Publi- 
cum berechnet ist, auch für den eigentlichen Fachgelehrten 
nicht ganz ohne Interesse sein. Ja, ich bin sogar der Mei- 
nung, dass, sowie beim Anbhck der Copie von einem alten 
Kunstwerke die Sehnsucht nach dem Original rege gennacht 
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wird und sowie Atlanten, Geographieen und Reisebeschrei- 
bungen nur die Lust nach dem Anschauen der Wunder und 
Is'aturerhabenheiten in der Wirklichkeit erwecken, durch meine 
Uebersetzung die gelehrten Fachmänner eine Veranlassung 
finden möchten, dem Originaltext nach seinen verschiedenen 
Seiten hin fort und fort noch mehr Aufmerksamkeit, als es 
bisher der Fall gewesen, zuzuwenden. 

Uebrigens will ich, um etwaigen Missverständnissen sei- 
tens der der lateinischen Sprache unkundigen Leser vorzu- 
beugen, doch mit einigen Worten noch darlegen, worin eigent- 
lich der freiere Charakter meiner Uebersetzuni; l)estcht. 

Ich habe mir nämlich immer nur dann kleine Zusätze 
und Einschaltungen erlaubt, wo es sich um Klarlegung und 
Verdeutlichung dunkler Wörter und Stellen handelte. Ich 
glaubte dies namentlich . den Laien gegenüber deshalb thun 
zu müssen, damit sie ohne Schwierigkeit und mit einem ge- 
wissen Genüsse alle Partien meiner Arbeit lesen möchten. 

Aus gleichem Zwecke sind auch die Anmerkungen, von 
denen ich mehrere Lttbkers vorzüglichem, prägnantem ßeal- 
Jexicon entlehnt habe, entsprungen. 

Wenn ich bei den poetischen Fragmenten nicht immer 
mich streng an das Metrum gehalten habe, so muss ich dafür 
allerdings um Nachsicht der philologisch gebildeten Leser 
ersuchen, ich verweise aber dabei auf Gesners launige Ent- 
schuldigung : claudicare in podagra versus, quam sententiam 
maluimus. Bei Gitaten und Stellen aus Homer, Cicero, Plau- 
sus, Vergil u. s. w. habe ich nicht Anstand genommen, Werke 
und Hilfsmittel, welche mir gerade zugänghch waren, zu be- 
nutzen und vorhandene Uebertraguugen, z. B. von gelehrten 
Autoritäten, wie von Mommsen, Droysen, Voss, Zumpt, Jacobs 
Düntzer, Wiedasch u. s. w. zu verwenden, zumal wenn sie 
mir besser als meine eigene erschienen. Dbss ich femer 
«adi einige meiner übertragenen Stellen aus Gatows Bruch- 
stückschatz nachtriLglich durch Einfügung Ribbeckscher Au- 
torität zu ersetzen und verbessern bemüht gewesen bin, 
bedarf wohl nicht erst der Angabe von Gründen, da mir — 
wenn auch unverdienter Weise — daftir der Leser sicherlich 
danken, der gelehrte Autor hoffenthch nachträglich Erlaub- 
niss und Verzeihung ertheilen wird. 
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Was die äussere Einrichtung: meiner üebersetzung an- 
langt, so enthält nach jetzt gebräuchlicher Annahme der Kri- 
tiker das in viereckige [Winkel-] Klammern Eingeschlosseue 
theüs nöthige, im Originaltext ausgebliebene, theils weg- 
gelassene Zni^ltze; das in runden (Halbmond-) Klammern 
Eingeschlossene enthält dagegen wieder theils von mir eigen- 
mächtig der Erklärung halber Hinzugefügtes, was sich im 
lateinischen Urtext nicht findet, theils füglich daraus zu Ent- 
fernendes und zu Tilgendes. 

Statt einer Classification der Materien, wie sie einigen 
Herausgebern des A. Gellius beliebte, habe ich es — mit 
Hinweglassung der unmittdbar nach des Gellius Voirede 
folgenden Äihaltsangaben (Ueberschriften) zur Ersparung des 
Raumes — iGtr wichtiger erachtet, mich der zwar bei Weitem 
mühsameren, aber auch zweckentsprechenderen und mehr nutz- 
bringenden Mühe, zu unterziehen, ein ziemlich reichhaltiges 
Inhaltsverzeichniss, mit Unterlage des Hertzischen, ohne je- 
doch dessen für gelehrte Fachmänner nothwendige, hier bei 
meiner Üebersetzung wohl nicht streng gebotene Dreitheilung 
beizubehalten. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass mich zum grOssten 
Danke Deijenige verpflichten wird, welcher mich auf be- 
gangene Sünden und Versehen meines Buches aufmerksam 
macht, da ich mir der Wahrheit in jener Stelle bei Cicero 
(Philipp. XII, 2, 5): „cujusvis hominis est eiTare: nullius nisi 
insipientis in en*ore perseverare. Posteriores enim cogitationes, 
ut igunt, sapientiores solent esse**, sehr wohl bewusst bin. 

So ubergebe ich denn diese üebersetzung des Aulus 
Gellius als ersten Versuch meiner schriftstellerischen Thätig- 
keit der OeffentHchkeit mit dem herzlichen Wunsche, dass 
der gebildete Leser den behandelten Materien einigen Reiz 
abgewinnen möge, in welchem Falle ich mich für meinen 
aufgewendeten Fleiss reichlich belohnt sehen werde. Sollte 
sich sogar meine Arbeit einigen Beifall erringen, so würde ich 
nicht Anstand nehmen, darin ftti* mich eine Aufforderung zu 
erkennen, auch eine vollständige Uebertragung des Macrobius 
imd Appulejus folgen zu lassen. 

Dresden, d. 23. April 1875. 

Fritz Weiss. 
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AnlttS Gell ins, oder Agellius, wie er dnrcb Ver- 
schmelzung von dem Anfangsbuchstaben des Vornamens mit 
dem Familiennamen in einigen altern Handschriften fälschlicher 
Weise genannt wird, ist der Veifasser einer literarisch histo- 
rischen Notizensammlung aus 20 Büchern bestehend (Vorrede 
des A. GeUius § 22), denen er die Ueberschrift gab : A t tis cb e 
Näcbte. 

Der einem samnitiscben Gescblecbte angebörende Name 
„Gellins" bat in der Gescbicbte einen guten Klang nnd findet 

sich in vorliegendem Werke (VIII, 14, L; Xill, 23 (22), 13; 
XVIII, 12, 6.) der Annalenschriftsteller Cn. GeUius und (V, 
6, 15) der Censor L. Gellius erwäimt. Da tlber die Lebensum- 
stände des Aulus Gellius etwas Näheres nicht bekannt ist, als 
was er selbst in seiner Sammlung angibt, so muss man es 
dahin gestellt sein lassen, ob er zu diesem angesebenen, 
patridsdien Gescblecbte der Gellier in verwandtscbaitliebem 
Verhältnisse steht, oder ob es etwa nur Bescheidenheit war, 
dass er sich nicht erst ostensiv auf seine Abstammung berief. 

Sicher war er nicht von unedler Abkunft, da er nach 
eigener Angabe die toj^a praetexta, d. h. die mit Purpur ver- 
brämte Toga, welche die Kinder der Vornehmen zu Rom ohn- • 
gefähr bis zu ihrem 17. Jahre trugen, mit dem römischen 
JUnglingskleide, mit der toga viiilis vertauschte (XVUI, 4, 1). 

Fflr die Annahme einer nidit mittellosen Abstammung 
spredien seine weiten kostspieligen Reisen, und dass es ihm 
mdglicb wurde, den Unterricht vorzüglicher, hervorragender 
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Lehrer zu geniessen und sich ^ve^thvolle Bücher anzukaufen. 
Ueber seinen Geburtsort, über sein Geburts- und Todesjahr 

• sind keine sichere Daten aufzufinden. 

Seine Geburt fallt wahrscheinlich in das Regienmgsende 
Tn^ans (f 117 n. Chr.), seine Jugend in die Regierung Ha- 

, drians (117-138), welcher aber, alsGellius seine Noctes Atti- 
cae vollendete, wahrscheinlich schon todtwar, denn er nennt ihn 
„divus" (III, 16, 12; XI, 15, 3; XIII, 22 (21), 1; XVI, 13, 4; 
vergl. Dio Gass. 70, 1 ; Aurel. Vict. Kaiserp:eschichte. 14.), 
der stehende Ausdruck für einen nach seinem Tode Ver- 
götterten. Seine Blüthezeit fällt unter Antoninus Pius 
(138—161) und sein Ende unter den Regierungsanfiing des 
Marcus Aurelius Antoninus Philosophus (161—180) und des 
Lucius Verus (f 169) und zwar schon vor dem Jahre 165 
n. Chr., weil er nichts von dem merkwürdigen Ende des 
Peregrinus Proteus erwähnt, der die Thorheit beging, theils 
um Aufsehn zu errejyen, theils um den Hercules nachzuahmen, 
sich bei der olympischen Festfeier ums Jahr 165 n. Chr. (in 
der 236. Olympiade) öffentlich zu verbrennen. 

Wäre Gellius kurz vorher gestorben und etwa 50 Jahre 
alt geworden, so wtkrde er unter Trajan (98—117) ohngeföhr 
im Jahre 115 geboren und im Todesjahre Hadrians etwa 25 
Jahre alt gewesen sein. Auf diese Zeit weist auch die Er- 
wähnung einer Unterredung hin, die er mit einem Gelehrten, 
einem persönlichen Freunde und Schüler des (bis ohngefähr 
88 n. Chr. lebenden) Valerius Probus hatte (I, 15, 18; XIYT, 
10, 1; vergl. III, 1, 5; VI (VU), 7, S.). iNehmen wir also 
ohngdähr an: 

als Valerius Probus starb, 88 n. Chr., war dessen Schüler 

25 Jahre alt und Gellius (geb. 113) 

zur Zeit der Unterredung 
mit diesem nun auch 25 Jahre alt, dieser Schüler aber 

nun ein Fünfziger, so käme 
{^eraus 138 n. Chr., das Tode^ahr des 

(divus) Hadrianus; wäre nun 
Gellius _ 27 Jahre später vor dwn selbstge- 

wflhlten Ende dte Peregrinus 165 n. Chr. gestorben: so wOrde 
er noch nicht ganz * 52 Jahre alt geworden und, 
wie oben bemerkt wurde, 113 geboren sein. 
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Als Lehrer in der Sprachkunst hatte er den Sulpicius 
Apollinaris (VII (VI), 6, 12; XU, 13; XUI, 17, 3.), in der 
Redekunst den bei Hadrian wegen seines Charakters und 
seiner Gelehrsamkeit in hoher Achtung und Ansehn stehen- 
den (In mores atque literas spectatus) Rhetor Titus Castridus 
(Xlll, 22 (21), 1), zwei hervorragende Geister, welche Beide 
unter d^n Kaisern Hadrian und Antoninus Pius blühten. 

Als ganz junger Mann, bevor er noch zu seiner weiteren 
Ausbildung nach Athen gieng, stand er in vertrautem Um- 
gange mit älteren Hochgestellten und feingebildeten Denkern 
(V, 13, 1.), wie z. B. mit dem Lehrer des Antoninus Philoso- 
phus, mit Cornelius Fronte, dessen Unterredungen er fldssig 
besuchte (II, 26, 1; XIH, 28 ; XIX, 8; XIX, 10; XIX, 13; 
vergl. Antoninus Selbstbetrachtuiigen 1, IL). 

Nach damaliger Gewohnheit junger Leute von Stande 
(I, 2, 1.) begab sicli auch A. Gellius nach Athen, um sich 
an dieser berühmten, den Musen geweihten Stätte in der 
Philosophie und den schönen Wissenschaften zu vervollkomm- 
nen. Hier bewies er sich als ein Feind aller unnützen Zer- 
streuungen und niederen Ausschweifungen und brachte selbst 
seine Erholungsstunden nur im Umgange mit tugendhaften, 
dabei aber geistig aufgeweckten, witzigen Freunden unter 
frölilichem Scherz und wissenschaftlichen Unterhaltungen zu. 
Bei dieser seiner (ersten) Anwesenheit in Athen, wo er sein 
Werk zu schreiben begann, legte er eine ganz besondere 
Verehrung fttr den berühmten Redner Tiberius Claudius 
Herodes Atticus an den Tag, welcher ein unermessliches Ver- 
mögen besass, durch seine Beredtsamkeit die grössten Er- 
folge erzielte, spät^ nach Rom kam, bd seinem Aufenthalte 
daselbst Lehrer des L. Verus (y 169) und des (v. IGl — 180) 
regierenden Marcus Aurelius Antoninus Philosophus wurde 
und sogar mehrere hohe Staatsäniter, wie z. B. in des Anto- 
ninus Pius sechsten ßegierungsjahre (896 d. St., 143 n. Chr.) 
das Consulat'*') mit Gajus Bellicus Torquatus bekleidete, 

*) A. Gellius war also vor 143 n. Chr. mit dem Herodes Atticus in 
Athen bekannt geworden, vielleicht vor 138, obgleich er merkwürdiger 
Weise nichts von einer Fortsetzung dieser Bekanntschaft während des 
Aufenthaltes des Tiberius Herodes Atticus in Horn erwähnt, da beide 
Männer einander doch sicher daselbst wieder begegnen mussten, Herodes 
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hernach aber, zur ruhigen Pflege der Wissenschaften wieder 
nach Athen in seine Heiraath zurückging und daselbst 180 
n. Chr. starb. lo Athen genoss A. Gellius den Unterricht des 
berühmten Weltw^sen Taurus, ebenso hörte er den aus dem 
Ludan bekannten eynischen Philosophen Peregrinus Proteus 
(Vm, 3, L. ; Xn, 11 ; cfr. Lucian ttber den Tod des Peregrinus), 
Anfänglich beschäftigte er sich vorzugsweise mit der^Rede- 
kunst, weshalb Taurus (XVII, 20, 3) gelegentlich in Athen 
ihn rhetoriscum (jungen Redner) nennt, später jedoch, wie 
er (XI, 3, 1 If.) selbst bekennt, legte er sich mehr auf die 
Sprachwissenschaft. Von Athen nach Ilom zurück gekehrt, 
ergab er sich nicht dem Mttssiggange, sondern, sobald ihm 
seine Geschäfte einige Muse Hessen (s. seine VoiTede §. 12), 
beschäftigte er sich fort und fort mit den Wissenschaften 
(Xn, 13, 1; Xm, 13, 1; XVI, 10, 1; vergl. 1, 22, h 6.^ Dabei 
yemachlässigte er nie den Umgang mit gelehrten und recht- 
schaffenen Männern und widmete besonders seine Aufmerk- 
samkeit, so oft sich Zeit und Gelegenheit bot, den Vorträgen 
und Reden des ausgezeichneten, unter Hadrian in höchster 
Blüthe und Ansehn stehenden und mit diesem Fürsten eng 
befreundeten Philosophen Favorin (s, Spartian. Leben Hadri- 
ans 14), fOr welchen Letzteren er eine ganz besondere Liebe 
und Hochachtung an den Tag legte und aus dessen Munde 
er eine Mengd schöner und nützlicher Bemerkungen uns auf- 
gezeichnet hinterlassen hat, wie den Vortrag : XI, 1. Dass er 
überhaupt nimmer müde wurde , seine Kenntnisse zu ])erei- 
chern, dies ergibt sich deutlich aus seinem Werke, worin fast 
alle Zweige des Wissens vertreten sind, wie: Philosophie, Ge- 
schichte, Jurispruden;!, Grammatik, Dialektik, Geometrie, 

Atticus als Lelirer der beiden Prinzen L. Vcrus und des Antoninus Marcus 
Aureliiis und Aulus Gellius als angesehener Privatrichter??! — Da der 
Raum zu dieser Einleitung für weitere Auslassung bei der Menge des 
Stoffes ein nur beschränkter und knapp zugemessener ist, so muss ich mir 
weitere Vermntbimgeii fOat andere Zeit und andere Zwecke anfepaien, ver^ 
weise jedoch geehrte Fachmänner ganz besonders noch auf folgende xwei 
ansfiihrUdiere und Tollstftndigere gelehrte Abhandlungen: 

De A. Gellii Tita, studiis, scriptis nairatio et judicinm v. Theodor 

Vogd (Zittau 1860); und 
De A. Oellü fontibus. Part* I, de auctoribns A. Oellii grammaticis 

dissertatio uumg. philolog. v. Julius Kretcschmer (Posen 1860?. 
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Arithmetik, Astrologie, Medicin, Musik. Desgleichen enthält 
das Werk schätzenswerthe Bemerkungen über Pontifical-, 
Sacral- und Kriegs-Wesen. Kurz die xVrbeit des Gellius besteht 
aus Gollectaneen und Miscellaneen des maniiigfaltigsten und 
interessantesten Inhalts. Ganz besonders suchte sich Gellius 
aber (XIV, 2, 1) mit allem Eifer und Emst aber die Pflichten 
eines Bichtere sa unterrichten , weil ihm bei sdner Heimkehr 
nach Rom von dem Piätor eine Stelle unter den Bichtem 
über Privatsachen übertragen worden war. 

Wie gewissenhaft er in dieser Stellung seinen Amts- 
pflichten nachkam, geht aus dem eben erwähnten Abschnitt 
zur Genüge hervor.*) Ob und wann, wie allerdings wohl höchst 
wahrscheinlich anzunehmen ist, Aulus Gellius ein zweites 
Mal in Athen war, lässt sich nicht mit Bestimmtheit ermitteln, 
Icann auch nicht mit Sicherheit aus der zweimaligen Erwäh- 
nung des immer mehrere Tage dauernden Festes der Satur- 
nalien während seiner Anwesenheit in Athen erschlossen wer- 
den (XVIII, 2 und mit nur wenigen dazwischenliegenden Ab- 
• schnitten: XVIII, 13). 

Diess ist ohngefähr Alles, was sich mit Gewissheit von den 
äussern Lebensumständen unseres Schriftstellers angeben lässt. 

Ehe ich mich nun noch weiter in einigen kurzen, aber 
unumgänglich nothwendigen Betrachtungen aber A. Gellius als 
Mensch und als Schriftsteller selbst ergehe, dürfte es wohl 
am Platze sein, das wenn auch ziemlich strenge Urthefl des 
bedeutenden Literarhistorikers A. W. Teutfel vorauszuschicken, 
der über Gellius sich also vernehmen lässt: 

„Gellius ist eine Famuhisnatur : das Be wundem, Schlepp- 
U'agen, Applaudieren ist ihm ein ßedürfniss, und er übt es 
gegenüber . von dem Entgegengesetztesten, gleichzeitig gegen 
Fronto und Cicero (vergi. XVII, 1, 1 ff). Seine Anhänglich- 
keit an die von ihm Erkorenen hat etwas Bührendes, ausser 
wo sie sieh in Geringsdiätzung Derer ausspricht, die zu einer 



*) Eines besonderen Umstaudes ist hier nebenbei noch zu gedenken. 
Gellius sagt XIV, 2, 1 : dass ihm zum ersten Male als ganz junger Mensch 
das FriTatrichtenunt fibertragen worden sei, und doch hat er XII, 18, 1 
bereits von einer ähnlichen Wahl gesprochen, die auf ihn ge£eülen im, 
Fant sefai Toriges Bichteramt in eine spätere Zeit? Geht daraus der Be- 
weis eines besonderen Arrangements seines Stoffes henror? 
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anderen Schule gehören. In seiner ebenso gutherzigen wie 
beschränkten Mittelmässigkeit spiegelt er den Charakter seiner 
Zeit treulich wieder, ihre wichtigthuende Geschäftigkeit ohne 
ernstes Ziel, ihre Yerranntheit in Nichtigkeiten, ihren völligen 

Mangel an eigenem Geiste, an Productionskraft, Urtheil und 
Verstand, ihre Gelehrsamkeit wie ihre Pedanterie. Ks gelingt 
ihm oft, recht anschauHche und (unfreiwillig) ergötzliche Bil- 
der von dem Treiben in seiner Zeit zu geben. Ausserdem 
ist für uns seine Anhäufung Yon Excerpten aus verlorenen 
alten Werken von um so grösserem Werthe, weil der Ver- 
fasser mit seiner ängstlichen Gewissenhaftigkeit da, wo er 
wirkfich selbst gesehen hat, vollen Glauben verdient. Frei- 
lich ist er auch von der Sucht seiner Zeit ergriffen, gelehrter 
zu erscheinen als er ist, und hat wohl Manches aus secun- 
dären Büchern entnommen, was er aus den Quellen selbst 
geschöpft zu haben behauptet. Vergl. Mercklin S. 641 ff., 
Kretzschmer p. 13 iT." 

Ich für meinen Theil bin aus Voreingenommenheit für 
Gellius, durch meine lange eingehende Beschäftigung mit 
diesem Schriftsteller, nicht im Stande» das Urtheil dieses her- 
voiTagenden Gelehrten, — zumal er Ja selbst auch dem 
A. Gellius bessere und rühmlichere Eigenschaften durchaus 
nicht abspricht, — in allen seinen Theilen zu unterschreiben. 
Vor allen L)in<4en lässt sich nach meinem Dafürhalten, — wie 
ich glaube besonders betonen zu müssen, — aus dem hinter- 
lassenen Werke dem Charakter des Gellius nur Hochachtung 
zollen, denn man ersieht daraus nur zu deutlich seine Be- 
scheidenheit, Ehrlichkeit, Rechtschaffenheit, Gewissenhaftigkeit, 
seinen Eifer für Tugend, seine Liebe zu den Wissenschaften, 
sein unaufhörliches redliches Streben, seinen Geschmack zu 
bilden und sich unter dem sittlichen Eintiusse und unter An- 
führung geistig hervorragender Lehrer durch wissenschaftliehen 
Unterricht Aufklärung zu verschaffen. Diese ehrenhaften Be- 
strebungen seiner Jugend verlor Gellius auch später nicht 
aus den Augen. Er blieb bei allen Geschäften, die ihm die 
edle Sorge um die Erziehung seiner Kinder auferlegte, den 
schönen Wissenschaften immer zugethan« Zwar hat man einen 
Fall herausgegriffen und ihm Unbescheidenheit, Anmassung 
und Herzlosigkeit vorgeworfen, weil er (12, 2.) über Annaeus 
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Seneca ein etwas strenges und vielleicht zu hartes Urtheil 
fällt. Allein alle Vorwürfe und alle Zweifel über seine fromme 
Denkun^isart können leicht und vollständig durch folgende andere 
Stellen widerlegt werden: IV, 9, 9; XVII, 1, 1; XVIII, 10,7; 
Vorrede § 14; speciell über die bescheidene Zurückhaltung in 
seinem Urtheile ist zu vergleichen: 1, 18, d; X, 22, 3; XI, 13, 10 
und über sein Billigkeitsgef&hl gerade in Bezug auf Seneca: 
XU, 2, 13. Ausserdem dürften sich aber auch bezüglich dieses 
Falles wohl noch einige Entschuldigungsgründe anführen lassen. 
Sollte nämlich nicht vielleicht die Möglichkeit einer, gewissen 
Parteilichkeit dadurch hervorgerufen worden sein, dass Se- 
neca der stoischen Schule angehörte und Gellius sich zu der 
platonischen Lehre bekannte? Sollte in dieser. Beziehung nicht 
gerade so recht eigentlich hierher passen, was Gellius (XIV, 3) 
selbst über die Eifersüchtelei der Jünger des Xfinophon und 
des Plato in Erinnerung gebracht hat? Sollte ihm vielleicht 
nicht etwa gar die Liebe und Verehrung für Knnius und Cicero 
deshalb so in Ekstase versetzt haben, weil Seneca nicht bean- 
standet hatte, diesen beiden grossen, von Gellius hochgeschätz- 
ten Geistesgi'össen tadelnd zu nahe zu treten? Gerathen. 
nicht auch wir ausser uns, wenn heute Jemand, und sei es 
selbst eine Bichtergrösse , uns unseren Schiller verunglimpft, 
oder unseren Göihe antastet? Sollte femer dieses unmüd 
scheinende Ui-thell nicht gar etwa dadui*ch mit veranlasst 
worden sein, weil Gellius nicht beschönigen wollte, dass Se- 
neca's strenge iMoi alpredigten mit seinem, den niedrigen Lüsten 
und Leidenschaften ergebenen Leben, wie allgemein bekannt 
war, in offenem Widerspruche stand ? Ausserdem stellt Gel- 
lius ja doch durchaus nicht in Abrede, dass Seneca ein talent- 
voller und geistreicher Mann war. Auch der Umstand ist 
endlich noch in die Wagschale zu legen, dass Seneca*s Schreib- 
weise sich „dem allzu Spitzen, Scharfen, Gedrängten und 
schwer Verständlichen" zuwandte. 

Was nun die Sammlung des A. Gellius betrifft, so hat er 
dieselbe „attische Nächte" betitelt, weil er die Notizen dazu 
sich aus den besten giiechischen und lateinischen Schrift- 
stellern während seines Aufenthaltes zu Athen in den langen 
Wintemächten gesammelt hatte (Vorrede § 4). Das Ganze 
besteht aus 20 Büchern, wie er (Vorrede § 22) selbst angibt. 
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Leider ist aber durch die Ungunst des Geschickes das achte 
Buch bis auf die Inhalstangaben (IJeberschriften der Buch- 
abschnitte) , welche der Autor nach dem Vorgänge des Pli- 
nius in dessen Naturgeschichte seinem Werke TOrau£fgesdd<^t 
hatte, für uns gänzlich verloren p;egangen. 

Das Werk enthält aber für Forscher und Kritiker eine 
Menge nützlicher, höchst interessanter und amüsant unter- 
haltender Aufzeichnungen von merkwürdigen Stellen aus allerlei 
a]ten griechischen und lateinischen Schriftstellern, Geschichts- 
schreibern, Grammatikern, Rednern, Philosophen, Juristen 
u. 8. w., welche für den Gelehrten von nicht zu unterschätzender 
Wichtigkeit sind, weil sich darin allerhand Antiquitäten und • 
eine grosse Ahzahl schöner Ueberreste aus solchen Werken 
aufbewahrt vorfinden, die zum Theil ganz verloren sind und 
denen heutigen Tages unsere bedeutendsten Philologen gerade 
eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet haben. Finden 
sich doch in dem Werke, ausser anderen Quellen, nicht we- 
niger als 275 Schriftsteller angeführt (S. Th. Vogel: de A. 
Gellii Tita etc.). Ausser den schriftlichen Quellen bringt aber 
Gellius auch noch mancherlei Erinnerungen aus mündlichen 
Unterredungen mit gelehrten Männern, was keinesfalls zu 
übersehen ist, und weshalb wir alle Ursache haben, dem 
• Autor für diese Aufzeichnungen dankbar zu sein, da dieselben 
sonst bei keinem andern Schriftsteller vorkommen. Wenn 
man nun zwar auch zugestehen muss, dass in dem Werke 
nicht Alles von gleich hohem Werthe ist, dass mandie Notizen 
von uns geringer veranschlagt werden, als diess einst von 
einem Römer geschah, so giebt die Sammlung nichtsdesto- 
weniger doch vielfache Aufklärung über römische Gesetze und 
Alterthüiiier und es laufen ausserdem so anziehende Bruch- 
stücke aus der Geschichte und Philosophie mitunter, dass sie 
jeden- Gebildeten nicht ohne Interesse lassen kOnnen. Das 
Ideal des Gellius war eben, nach dem trefflichen Ausspruch 
Ludwigeines Mercklin, „eine Encyclopädie der freiesten Art 
nach Form und Umfang; ein Kaleidoskop, das, wo man 
auch hinsah, stets Nutzen und Vergnügen gewährte." 

Athmet der Stil des Gellius auch nicht mehr die Feinheit 
eines Cicero oder Plinius — denn er ist bisweilen dunkel 
und voll ungewöhnlicher harter und veralteter Wörter und 
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Ausdrücke, so dass man daiin das goldene Zeitalter der la- 
teinischen Sprache merklich vermisst, — so sind als Ent- 
schuldigung dafür des Autors eigene Worte anzuführen (XX, 
1, 4), und der Vorwurf trifft mehr seine Zeit, als ihn selbst; 
thefls durfte auch (nach Vorrede § 18; nicht unerheblich er- 
scheinen, welchen Quellen er seine Notiz gerade entlehnte. 

Alles zusammengefasst ist die Schreibweise des Gellius 
— abgesehen von einigen Tautologieen — im Ganzen und 
Grossen doch ziemlich einfach, fasslich und oft sogar nicht 
ohne treffende, witzige Wendungen: ja wenn man überhaupt 
mehr auf die M^ge dto werthvoUen Stoffes, als auf den Stil 
allein sieht, ist Gellius yielleicht den ersten und besten römi- 
sdien Sdurütstellem getrost zur Seite zu setzen (s. Th. Vogel : 
de A. Geliii vita etc.). Daher haben auch der Kirchenlehrer 
Augustin*) und der grosse Erasmus**) ihn in den unten 
angemerkten Stellen nicht mit Unrecht rühmlich anerkannt. 
Konius Marcellus und besonders Macrobius haben sich kein 
Gewissen daraus gemacht, das Werk des Gellius, ohne aber 
jemals ihre Quelle anzugeben , wortlich abzuschreiben und 
auszubeuten. 

Was endlich die planlose Ordhung der Materien betrifft, 

so dürfte diese wohl mit Recht den grössten Tadel verdienen, 
denn das Werk besteht, wie es scheint, aus allerdings viel- 
leicht nur absichtlich zerstreuten und erst später besonders 
inscenirten Bemerkungen, welche eben durch ihre gesuchte 
Abwechslung zur Unterhaltung und Spannung beitragen sollen. 
Von den Ausgaben des A. Gellius sind folgende zu erwähnen: 

1469 Editio princeps v. Romana I. fol.— 1472 edit.Rom.lI.fol. 
1472 Veneta 1. fol. — 1477 11^* — 1500 Xll'"\ 
1503 Bononiensis s. Beroakiiana I. fol. 
1509 Veneta nova Feretrii. fol. 
1515 Aldina. Parisina 1. Connelli. 4. 
1519 Parisina V cum scholüs Jodoci Badii Ascensü. (Des 
gelehrten Buchdniclcers Jobst Braun oder Kästner.) 



*) Augustin. de civit. dd L IX c 4: A. Gellius vir elegantissimi eio- 
quii et multae ac facimdae scientiae. 

♦*) Erasm. Adag. Chil. I. cent. 4 p. ni. 143: Geliii commentariis, quibus 
nihil üeri potest ueque tersius, ueque erucLitius. 
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1526 Coloniensis I. fol. — 1526 II cum aniiott. Petri Mosellani. 
1585 Parisina ed. L. Carrionis et H. Stephani. 
1666 ed. Ant. Thysii, IC. et Jac. Oiselii, IC. 
> 1706 Uauptausgabe von Job. Fried. Gronov und Jacob Gro- 

nov. Liigd. B. 4., 1762 zu Leipzig neu herausgegeben 

y. J. L. Conrad]. 2 Bde. 
1741 yon Paul Daniel Longolius (Longueil) Curiae Begni- 

tianae (Hof in Baiern). 8. 
1824 ed. Alberti Lion. (iottin^r. 2 Bde. 
1Ö53 ex receus. Martiui Hertz. Lips. (Teubner). 

Uebersetzungen : 

1789 erste französische. Paris. 3 Bde. 1820 neue franz. 
üebers. von Victor Verges, mit beigegebenem Original- 
text Paris. 3 Bde., später eine von Jacquinet et Favre ; 
dann eine von M. Charpenti^r et Blanchet. 

1795 eine englische Uebersetzung von W. Beloe. London. 
3 Bde. ^ 

1820 nach Seebod. Krit. Bibl. 1820 p. 255 soll es auch 
eine russische geben. 

Das sind in Kurzem ohngefähr die Notizen, die ich über 
das Leben des Aulus Gellius einleitend vorauszusehieken hatte. 
Mit dankerfülltem Herzen mache ich die geehrten Leser nur 
noch auf folgende vorzügliche, von mir verwerthete Mono- 

graphieen ganz besonders aufmerksam: 

Dirksen, Die Auszüge aus den Schriften der römischen 
Rechtsgelehrten im Gellius (Berlin 1851); 

Fleckeisen, Zur Kritik der altlateinischen Dichterfrag- 
mente bei Gellius (Leipzig . 1854); 

Mercklin, Die Citirmethode und Quellenbenutzung des 
Aulus Gellius (Leipzig 1860). Femer: 

Otto Kibb eck, M. Porcius Cato Censorius als Schrift- 
steller (Bern. Schweizer Museum. 1861). 

F. Kitsehl, Die Schriftstellerci des M. Terentius \'arro 
(Rheinisches Museum. Besonderer Abdruck. Bonn. 1847). 
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1. f. . . .] Andere anziehendere Schriften wird man finden 
können; alleiu der Zweck, den ich bei Abfassung dieses Werkes 
verfolpfte, war kein anderer, als dass meine Kinder in den 
• Freistunden, wenn sie von ihren Arbeiten geistig ausruhen 
und ihrem eigenen Vergnügen nachhängen können, auch sofort 
eine angemessene Erholungslectüre vorfinden sollten« 2. Wie 
ich nun die Gegenstände beim Ausziehen mir angemerkt, in 
derselben zufälligen Reihenfolge habe ich sie auch ^^leich 
stehen lassen. Wenn ich nun also gerade einen griecliisclien 
oder lateinischen Schriftsteller las, oder irgend etwas AVissens- 
werthes hörte, so zeichnete ich mii* nach (eignem) Gutdünken 
Alles nur Mögliche (d. h. Gelesenes und Gehörtes) ohne Ord- 
nung und Unterschied auf und speicherte mir zur Unterstützung 
des Gedächtnisses eine Art Wissensvorrath in der Absicht 
auf, damit, wenn ich irgend einmal einen Gegenstand oder em 
Wort brauchen sollte, was meinem Gedächtnisse nicht gleich 
gegenwärtig und die lUiclier, aus denen ich schöpfte, nicht 
gleich zur Hand sein sollten, ich doch das Nöthige sofort auf- 
finden und hervorholen könnte. 3. Da ich nun die ursprüng- 
lichen Bemerkungen, welche den verschiedenartigen Bildungs- 
und Unterrichtsmitteln ihr Entstehen verdanken, kurz und 
ohne ordentlichen Zusammenhang verfasst hatte, so musste 
natürlich auch bei vorliegenden Au&ätzen eine Buntscheckig- 
keit der Notizen entstehen. 4. Weil ich diese Abhandlun^n 
bereits während der langen Winternächte auf dem attischen 
Landgute, wie schon erwähnt, zu meinem Zeitvertreib zu 
schreiben begonnen hatte, gab ich ihnen den Namen „attische 
Nächte"*, keineswegs aus (absichtlicher) Nachahmung von jenen 
pikanten und prunkvoll auftretenden Ueberschriften, welche viele 
andere Schriftsteller in beiden Sprachen ihren ähnlichen Werken 

Praef. § 4. Yergl. Pliiu H. N. piae&t 

O • 11 i tts , AtUaek« Niehto. 1 
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vorsetzten. 5. Denn weil sie sich allerhand bunten und 
mannigfaltig untermischten Unterrichtsstoff zusammenp:esucht 
hatten, glaubten sie ebenso ausgesuchte Ueberschriften vor- 
setzen zu mösseiL 6. Einige nun gaben ihren Schriften den 
Namen „der Musen (mnsarum)", andere den „der Wälder 
(silvarum)*' ; ^Dieser überschrieb sein Werk „das Gewand 
(Ttifslovy, Jener seines „das Ftdihom (^ptaXd^Blag ndQogY ; 
dieser nannte sein Buch „Waben {Ar^QiaYj ein Anderer 
„Wiesen {leiLi(7)%'Egy \ unter dem Titel „eigner Lesefrucht 
(lectionis suae)" oder (Sammlung und Erläuterunjj) „alter 
Ausdrücke (antiquarum lectionum)", dann unter dem Namen 
„der Blüthen (avd-i]qidvy , ferner auch „der Erfindungen 
(eifQijf^atwvy kündigten Schriftsteller ihre Werke an. 7. Einige 
wählten die Aufschriften „Fackeln {IvxroiY ; femer „Teppiche 
(pxqtoiiaxBlsY^ dann auch „Alles umfassende Schriftsammlung 
{navdh!caiY, dann ^Saiteninstrument (lAixcJv)", weiter noch 
„schwierige Aufgaben oder Fragen zur Beantwortung und Er- 
örterung (TtgoßkrjuaraY^ oder „Handbücher {iyx€iQi(haY und 
„Dolche (TtaQa^KplÖEQY. 8. Dann braucht Einer die Auf- 
schrift: „Denkwürdigkeiten (memoriales)^' ; „Hauptsächliches 
(7tQayficcTiyidY\ „Nebensächliches (7caQ£QyaY ; „Wissenswerth es 
(didaoTiakixdY ; femer kündigt Einer (sein Werk mit dem 
Titel) an: „Naturgeschichte (historia naturalis)**; dann Einer 
„allgemeine Weltgeschichte (TcavtoSaTvri Itno^iai*^; ferner 
„Wiese (pratum)", oder „Fruchtallerlei {jcayyiaQTrogY und „Be- 
weisstellen (roTrot)". 9. Viele nannten ihre Schriften: „Noti- 
zensammlung (conjectanea)", Einige gaben ihnen den Titel 
„moralische Briefe (epistulae'moralicae;", oder „Untersuchun- 
gen in Briefform (epistulicae quaestiones)", oder auch „zer- 
streute (oder yermischte) Untersuchungen (confusae)**, und 
so finden sich noch weit drolligere Ueberschriften, denen man 
geradezu das Ausgeklügelte anriecht. 10. Im OefOhl meiner 
bescheidenen Fähigkeit gab ich diesem Buche die ungesuohte, 



Gell. pmef. § 6 — 10. S. Citiennethode und Quelienbenutzung des 
Gellius von Ludwig Mercklin. Leipzig 1860. 

Unter den von Gellius zusammengestellten 30 Büchertiteln lassen sieb 
etwa nur die Hälfte der Verfasser ermitteln, von denen er selbst nidit Tidr 
mehr als 10 In seinem Werke dtiert**. Alphabettech geordnet sind es folgende : 
Ufiul^titit (FflUhom) pr. § 6 namtCe Sotion s. Buch, 



Digitized by 



Vorrede. § 10. 



prunklose, ländlich einfache Uebei*schrift attische Nächte," 
nach der Zeit und dem Orte meiner Studien während der 
Winternächte, und gerade so wie ich allen andern Schiift- 

GtSSL 1, 8, 1. 18» 6| L; U, 6, 2. —Uv&fiQa (BUMte) pr. 6 ist bei 
Genius nicht nachzuweisen, vergl. Plin. XXI, 9, wo ssheisst: bei ans gaben 

Einige ihren Büchern den Titel Blumenlese {dvSoXoytxtUvi d. h. Auswahl 
nfttslicher Sprüche und schöner Gedanken). — Conjectanea (Notizen- 
sammlung) pr. 9 citi^ GelL II, 24, 2 von Atejus Capito und VII, 5, 1 
von Alfenus Varus. — i i^ftaxalixa (scenische Winke) pr. 8, eine 
Schrift des lateinischen Dichters L. A. Accius, wahrscheinlich HI, 11, 4. 
— '/i//* t (m'J« « (Handbücher) pr. 7 jedenfalls des Epiktetos. — 'Elixojv 
(Saiteninstrument) pr. 7 bleibt herrenlos. — Epistulac m orales (mora- 
lische Briefe) pr. 9 von Seneca, Gell. XII, 2. 3. — EvQti^ara (Erfin- 
dungen) praef. 6 schrieb Aristoteles, Theophrast und der von Gellius IX, 
4, 3 ohne Buch citierte Philostepbanus [und Ephorus]. — Historia 
nataralis (Njiturgeschichte) pr. 8 des Pllnius ist eine der von GelUus 
direct benutzten QueUen — Pie nuvroSänii toroqftt (allgemeine 
Wellgeschichte) praet 8 von Favoiinus, welche Diogenes Laertios oftmals 
nennt, hat Oellins ohne Zweiföl gdkannt und stark benutzt — Xm^f» 
(Waben, Honigseheiben) pr. 6 unbestimmt — Lectiones antiquae 
(Sammlung und Eri&uterangen alter Ausdrücke) pr. 6 lassen sich zurück- 
fikhren auf CaeseUius II, 16, 5 und auf Yelius Longus XVIII, 9, 4 (in 
commentario de usu antiquae lectionis). — Herrenlos bleiben die Bücher 
lectionis suae (eigner Lesefrucht) pr. 6. — An^duva (Wiesen) 
pr. 6, ein Buch, welches mancherlei angenehme Sachen enthält, wie die 
Wiese viel Kräuter und Blumen. Unter diesem Titel hatte der Aristarcheer 
Pamphilus eine Schrift vorfasst, desgleichen auch Cicero eine in Versen, 
literarhistorischen Inhalts, endlich soll auch noch ein Werk des Gellius 
diesen Namen gefülul haben. — Av/voi (Leuchten) pr. 7 unbekannt. — 
Libri memoriales (Denkschriften) pr. 8 zurückzuführen auf Masurius 
Sabinus V, 6, 13 und VII, 7, 8, auf den vielleicht auch die vetus memoria 
XY, 4, 1 (vergl. Fün. H. N. YH, 135) und die veteres memoriae IV, 6, 1 
surttckgehen. — Musae (die Musen) pr. 6, bei denen man nicht an 
Uerodot, noch an den Bhetor Bion (s. Diog. Laert im Bion) wird denken 
wollen, fiüiren auf Aurelius Opilius I, 25, 17, der diesen Titel und die 
Zahl der 9 B&cher daher ableitete, weil seiner Meinung nach Schriftsteller 
und Dichter unter dem Schutze der Musen stehen. Yergt Snet de gramm. 6. 
— Ilaynaftnog (Fruchtallerlei) pr. 9 von unbekanntem Verfasser. — 
Uicr^ ^XT at (Sammlung, die Alles enthält) pr. 7. Ein Schriftwerk des 
Tullius Tiro. Gell. XllI, 9, 3. — UaQn^i^CSis (Dolche) pr. 7. Die Zu- 
sammenstellung mit fyyjiQ(6ia lässt vermuthen, dass dies Wort in der- 
selben Bedeutung zu fassen sei, wie bei Siraplic. comm. in Epicteti Enchir. 
prooem: „es fuhrt den Titel Handbuch, weil es denen, die tugendhaft 
zu leben begehren, stets zur Hand und in Bereitschaft sein soll, wie ein 
Soldat allezeit seinen Dolch zur Hand haben muss''. » JIaQeQya (Ne- 
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stellern, was Soiqgfalt und Feinheit anbetrifPt, in dieser melner 
Schrift nachstehe, eben so sehr stehe ich ihnen auch nach in 
dem Ruhm und Verdienst um diese meine Au&chrift. 11. Bei 

meinen Bemerkungen und Auszü^^en (von Gegenständen) bin 
ich auch nach einem ganz andern Plane vei-fahren, als alle 
meine Vorgänger. Denn da sie Alle, vorzüglich aber die 
Griechen, sehr viel und das Verschiedenste lasen imd jedweden 
Gegenstand, der ihnen zufällig in die Hände kam, unbesorgt 
und so zusagen ohne Wahl und Unterschied (aufrafften^ 
und) verwendeten, weil es ihnen Yorzüglich nur um die Menge^ 
(des Stoffes) zu thun war, so wird bei ihrer LectOre die 
geistige Aufmerksamkeit durch Abspannung und Langeweile 
schon vorher ermüdet, ehe man das eine oder andere gefun- 
den haben durfte, woran man sich beim Lesen ergötzen, . oder 

bensächliclies) pr. 8 lierrenlos. — Uenlog (Gewand) pr. 0 des Aristoteles 
vom Gellius nicht genannt, aber vielleicht benutzt III, 11, 6, — n^cty- 
fiarixa (Geßchäftliches) pr. 8 des Dichters L. Accius, citiert XX, 3, 3, 
seine iüiiSuexaUxa sind wahrscheinlich III, 3, 1 gemeint. — Pratum (Wiese) 
pr. 8, lateinischa Kaehbfldimg des griechischen Titels Xnfttav^ ein Werk 
des Suetoiiius.'-:- Ji{)o ßi-ti^ara (Aufgaben) pr. 7 gründliche Erörterung' 
und Auflösung zweifelhafter, schwieriger Fragen von Aristoteles, welche 
GeUius öfter benutzt hat. — Qnaestiones confusae (vermisditei zer- 
streute Untersuchungen) pr. 9 von JuUus Modestus, dem griechischen Titel, 
entsprechend: U^tm^StPoe iv rötg ono^Sfjv Biog. Laert I, 9, 2. — 
Qüaestiones epistulicae (Untersuchungen in Briefiform) pr. 9 von 
Varro (vulgo Catdnis) VI, 10, 2 und XIV, 8, 2 (vergl. II, 10), von Valgius 
Bufus (de rebus per epistulam quaesitis) XII, 3, 1 (von Sulpicius Apolli- 
naris XIII, 8, 3; s. Unger de Vaigio S. 163 und L. Mercklins Abhandlung 
über die isaf!:og. Schriften der Römer im Philol. IV, S. 422 ti".). — Silvae 
gehören vielleicht Valerius Probus (Suct. de crrainm. 24) oder Atty'us 
Philolo^us (Suet de gramm. 10), Gelliu^^ verschweigt die Xaiiion. Eine Defi- 
nition der Silva gibt Quinct. X, 3, 17. Der spätere epische Dichter Publius 
Papinius Statins, der LiebHng Domitians hatte auch ein AVerk unter diesem 
Titel verfasst (s. Teuffels röm. L. G. 316). — 2ii Qto ^ ut ti g (Tischdecken, 
Teppiche) praef. 7 höchst wahrscheinlich die von Caesellius Vindez, nach 
Lersch (Z. f. d. AW. 1848, 8. 1108), wiewohl es deren auch Ton Plutarcb 
gab* Denselben Titel verwerthete auch der sp&tere Clemens Alezaadrinus. 
— Ton Ol (Beweisstellen, GemeipplütTO) pr. 8, unter diesem Titel schrieK 
nach Diogenes Laettius eine Schrift Ohrysippus und Strato von Lampsakus.*^ 
praef. § 11. alba linea (sine cura discriminis) convertere (auf weisser 
Tafel) mit weissem Strich verw enden und anmerken. Vergl. Lucil. bei Non- 
282, 28, und Plutarch „über die Geschw&tagkeit" 22 Uvxii ara^fti 
i. e. nachlässig, undeutlich. 
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nach dessen LectQre man sich geistig bereichert f&hlen, oder 

dessen Kenntniss Jemandem überhaupt irgend wie vom Nutzen 
:seiü könnte. 12. Da mir aber jenes in der Tbat (wahre) 
Wort des höchst berühmten lleraclit von Ephesus am Herzen 
lag, das da heisst: {TtoXv^ad^lrj voov ol didday,et, d. i.) „Viel- 
^sserei lehrt (erzeugt) nicht Vernunft (höchste Intelligenz)/ 
m habe ich bei jeder nur vorkommenden Geschäftsunt^r^ 
iirechung; wobei es mOglich wurde, mir einige freie Augenblicke 
abzustehlen, mich durch Mtthe und Anstrengung wahrlich nicht 
abhalten lassen, eine nicht geringe Anzahl von Werken nach- 
zuschlagen und durchzusehen. Daraus entnahm ich aber 
wenige und gerade nur solche Gegenstände, die rascli zugäng- 
lich und unabhängigen Köpfen auf leichtem und kürzestem 
Wege Anregung zum Verlangen nach anständiger schicklicher 
JBildung und zum Geschmack an nützlichen Kenntnissen ge- 
währen könnten, oder Leuten, die im Leben durch ander* 
weitige Beru&geschäfte in Anspruch genommen sind, eine 
Gelegenheit böten, sich wenigstens vor dem gerechten Vorwurf 
scbiuipllichcr, rober Unwissenheit zu bewahren. 13. Weil nun 
aber in dieser Aufsatzsammlnng einige wenige zweifelhafte 
Stellen und kleinlich genaue Bemerkungen, entweder aus der 
<jrrammatik, oder aus der Dialektik, oder endlich auch aus der 
Oeometrie mit unterlaufen, und weil aucli wenige, noch mehr 
fern liegende Erläuterungen über die Rechte der Wahrsager 
und Oberpriester vorkommen werden, so braucht man (des- 
wegen) diesen Bemerkungen doch noch hinge nicht (ängstlich) 
auszuweichen, gleich als sei ihre Kenntniss von keinem Kutzen, 
•oder gar das Begriffsvermögen übersteigend. Denn ich habe 
mich bei diesen Gegenständen nicht in die verborgensten 
Tiefen der Untersuchungen verstiegen, sondern mich nur 
darauf beschränkt, einen ersten Versuch und gleichsam einen 
Vorgeschmack von den freien Künsten und Wissenschaften zu 

■ — ■ — - 

praef. §. 12. Ueber HeraUeitos {axoteivos) der Dunkle hat Sddder- 
macher in F. A. Wolfis Museum der AlterthumBwisBenscbaft geeignet und 
jusfUudich gesdirieben I, 3» pag. 822—826. Desgl. Schldennadier in 
Wolf und Buttm. Museum der Alt. W. 8» p. 452. S. ausserdem 
liassaUe's Herakleitos, Bd. II, p. 308. Ein Fragment des Aeschylos lautet 

o xQn^t* </»^«uff> ovx 6 nokk' iMs ao<p6st d. h. Rechtwissen, nicht 
Yielwissen macht den Weisen ans. VergL Senec de brey. idt 13, 3; 
^pp. 88, 38* 



(6) Yonede. § Id— 17. 

geben, yon denen weder Kenntniss genommen, noch sich je- 
mals mit ihnen befasst zu haben, einem nur leidlich unter- 
richteten Mann, wenn auch nicht gerade Schaden bringen 

kann, so doch ganz gewiss nicht zum Ruhm gereicht. 14. Sollte 
Einen oder den Andern, wenn es seine Zeit erlaulit, vielleicht 
die Lust anwandeln, diese meine anspruchslosen Nachtgedan- 
ken sich einmal näher bei Lichte zu betrachten, an solche 
nun möchte ich die diingende Bitte stellen, das, was ihnen 
b^ Lesen als Ifingst nicht mehr fremd vorkommt, nicht 
glech als Gewöhnliches und allgemein Bekanntes unbeachtet zu 
übergehen. 15. Denn (zwei Dinge wird man hier in Anschlag 
. bringen müssen): was steht wohl emerseits so yereinzelt in 
den Wissenschaften da, dass es nicht schon geistiges Gemein- 
gut Mehrerer sei? Andererseits dürfte es (für mich) schon 
ein schmeichelhaftes Zugeständniss sein ( wemi es von meinem 
Buche heisst), dass es doch nicht lauter solche Bemerkungen 
sind, die weder in den Schulen abgedioschen noch in (ander- 
weitigen) Abhandlungen bereits breit getreten sind. 16. Sollte 
man femer gar auf etwas Neues und noch wenig Bekanntes 
stossen, so darf ich billigermassen wohl verlangen, dass man 
ohne alle weitere Missgunst erst wohl prüfe, ob diese wenigen 
und kurzen Bemerkungen doch keineswegs entweder zu dürftig 
sind, um das wissenschaftliche Streben unterhalten, oder zu 
frostig, um den Geist ergötzen und erwärmen zu können, sondera 
ob sie am Ende doch den Samen und die Art in sich tragen, um 
eine Pflanzstätte zu werden zur grossem £ntwickelung persön- 
licher Anlagen, zu kräftiger Unterstützung des Gedächtnisses, 
zur grössem Fertigkeit im Sprechen, zur Reinigung (und 
Vervollkommnung) der Ausdrucksweise, oder zum edleren Er^ 
götzen in der gewöhnlichen Unterhaltung, wie bei wissen- 
schaftlichem Austausch. 17. Bei den Gegenständen aber, die 
etwa weniger verständlich zu sein scheinen, oder überhaupt 
gar eine grtlndUche Unterweisung vermissen lassen, muss ich 
die Bitte wiederholen und zu bedenken geben, dass ich sie 
ebensowenig in der Abacht einer gründlichen Belehmng, als 
einer Zui*echtweisung verfasst habe, und dass dem freien Willen 
derer, die schon mit der Angabe der Quelle zufrieden sind, 
es ganz überlassen bleibt, ob sie sich hernach noch darttber 
entweder aus Büchern oder von Lehrern Raths erholen wollen. 
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18. Die vermeintlichen fehler aber mag man, sollte ja Einer 
den Muth habeu^ denen zur Last legen, woraus ich sie ent- 
lehnte; auch mag man nicht gleich so ohne Weiteres darüber 
angebracht werden, wenn man bei einem andern Schriftsteller 
Widersprechendes liest, sondern man möge auf der einen Seite 
die Gründe für die Gegenstände und andererseits das An- 
sehen der Schriftsteller genau abwägen, die sich Andere, oder 
die ich mir zur Richtschnur wählte. 19. Wer aber beim 
Lesen, Schreiben, Nachdenken nie weder den Eindruck der 
Freude oder der Mühe empfunden hat, wer nie unermüdlich 
manche Nacht ähnlich zugebracht, noch sich irgend wie durch 
Wetteifer, durch Meinungsaustausch unter gdstlgen Gesin- 
nungsgenossen gehörig ausgebildet hat, sondern sich stets von 
der Unruhe der Berufsgeschäfte ganz hat in Anspruch nehmen 
lassen, für den wird es das Allerbeste sein, dass er alles 
Nachdenken und Schreiben unterlässt, diesen Nachtarbeiten 
fern bleibt und sich andere Reizmittel aussucht. Ein altes 
Sprüchwort sagt: Die Krähe weiss niahts vom Lautenschlag, 
das Schwein weiss nichts Ton Mi^oranpomade. 20. Um aber 
den Zorn von euiigen albernen und neidischen Menschen, 
denen kein wissenschaftliches Urtheil zusteht, noch mehr zu 
erregen, will ich aus einem aristophaneischen Chor einige 
wenige aus Anapästen bestehende Verse entlehnen und die 
Bedingimg, welche jener höchst launige, geistvolle Mensch 
deuen stellte, die sein Stück mit anzusehen beabsichtigten; 
dieselbe Bedingung mache ich mir bei denen aus, welche die 
Absicht hegen, diese Aufsätze zu lesen, damit jener Menschen- 
schlag, dem nichts heilig und geweiht erscheint und der (jedem 



prae£. § 19. vigOare ^mit homogenem Object) yigUias, cfr. GeO. 1, 1, L 
und 17, 19, 6 virere vitam; 1, 12, 5 servire semtatem; ^ 6^ 18 nonunare 
nomen; 2, 11, 4 triuiq>hare triomphos; 9, 9, 15 gandere gau^um; 9, 11, 10 
stataere statoam} (9, 15, 9 i]iTol?ereToluiiiiiia); 10,8, lOpngnarepngnam; 
(10, .16, L. etnA errores); (10, 18, L. de certamine decertatum est); 
10, 19, L. peccave (peccata); 18, 13, 4 ludere lusum; (18, 15, L. obaenrare 
rem— -curiosae observationis). 

pracf. § 19. nihil cum fidibus graculo, nihil cum amaraciTio sui 
d. h, der Gimpel gehört nicht ans Ciavier; die Sau gehört nicht ans Spinn- 
rad (oder nicht an den Putztisch), oder was nützt der Kuh Muskatennuss. 

praef. § 19. ejusdem Musae aeimili d. h. die nach gleichem Büdungs- 
ziele ringen, oder unser: die in eine Schule gegangen sind. 
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geistigen Austausch,) jedem wisseuschaftliclien Zeitvertreib den 
Rücken kehrt, dieselben (Aufsätze) weder berührt noch gar 
hineinsieht 21. Die Zeilen, welche diese gestellte Bedingung 
enthalten, lauten also: 

Ohn' Stönmg, schweigend boU weidien hinweg von der Feier unseres Festes, 
Wer solcher Eilieitnmg zugänglich nicht ist und nicht nnTerdorbenen 

Herzens, 

Nie heigewohnet der Feier geistigen Ergötzens, noch je sie TolMehn hal£ 
Ihnen mf ' ich's und -wieder znrnr es und wieder zum dritten vernehmlich 

zuruf' ich's: 

Zu entweichen Tom heiligen Beigen hinweg. Ihr aber nun schickt euch 

' zum Spiel an, 

Auf beginnet die nächtliche Feier, wie schicklicli das heutige Fest sie uns 

vorschreibt. 

22. Bis heute habe ich von diesen Aufsätzen 20 Bücher voll- 
endet. 28. Aber so lange mir der Götter Wille noch das Leben 
schenkt und so Tiel Zeit mir die Verwaltung meines Haus- 
wesens imd die Sorge für Pflege und Erziehung meiner Sjdder 
übrig lässt, alle diese, Augenblicke, welche so nebenher von 
meinen Berufsgeschiiften abfallen, will ich dazu verwenden, 
mehr derfileichen kurze und erjiötzliche Phinnerungbliitter zu 
sammeln. 24. Ks wird also die Zahl der Bücher, unter der 
Götter gnädigem Beistand, mit der Anzahl der Lebensjalire, 
wie viele es auch sein mögen, gleichen Schritt halten, und ich 
wtlnsche nichts dass mir ein längeres Lebensziel gesteckt sein 
möge, als ich mich noch im Besitze der vollen Kraft zu schrift- 
lichen Entwürfen fühlen werde. 25. Das Inhaltsverzeichniss, 
worin die Hauptpunkte jedes Aufsatzes ancrejreben sind, füge 
ich hier ins^iesammt der Reihe nach hei, damit man schon hier 
pleicli klar und deutlich erkennen kann, in welchem Buche 
irgend ein betreffender Gegenstand zu suchen und zu linden 
sei. (Diese Inhaltsangaben der Abschnitte hier zu wiederholen, 
können wir uns deshalb ersparen, weil sie schon vor jedem 
einzelnen Abschnitt angegeben sind.)'*' 

pracf. § 21. Aristopb. Kan. 354 etc. Vergl. rriscian. ed. Ivrehl. 18, 
21, 175 und 18, 25, 213 j Plut. mor. „ob die Athener berühmter durch 
Krieg oder Gel^uraamk." p. 348. 

praef. § 25. * Da diese Vorrede hier an der richtigen Stelle, d. h. su 
AnÜEUig des Gellins steht und nicht, irie in einigen Ausgaben, am Scjüuss, 
80 fidlen die eingeklammerten Worte weg. 
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1. BUCE 

I, 1 , L. Angabc des Plntarch , nach welcher VerhiltaiMgleiehnng ancl 
doFch welche Berechnungen der Philosoph Pythagoras zum ScUan kam, 
um heiftnasnhringnk, wieviel die Kürpergrösse des Hercalee betrag, eli er 

noch unter den Menschen lebte* 

I, 1. Gap. 1. In dem Buche, woria über die geistigen 
und körperlichen Anlagen und Yoi-züge des Hercules, so lange 
er sidi unter den Menschen befand, uns Pluta'rch ausführ- 
lich Bericht erstattet, macht er uns mit der sinnig feinen Art 

und Weise ])ek;uint, <lereii sioh der Pliilosoph Pytlia^roras 
bediente, um durch Ausmessuii,!? die Grösse aulzuüiideii , die 
diesen Ueldeu {\ox Andern) auäzeicliuete. 2. Da es uäuilicii 



I, 1, L. Plutarch von Chaoronea in Boeotien, griechischer Schrift- 
steller, Geschichtsschreiber, Kunstrichter, geboren 50 n. Chr., studirtc eine 
^eit lang in Athen und bezeiclinct selbst den Ammonios als seinen Lehrer 
in der Philosophie, dessen Lebensbeschreibung er auch verfasst hat. Er 
unternalim mehrere Koisen. vin weilte dann in "Rom, wo er Hadrians Lehrer 
wurde. Unter Trajan und llailrian erhielt er Staatsämter. Er soll auch eine 
Lebensbeschreibung des Ilomeros verfasst haben. S. Gell. II, 8, 1. Sein 
Tod fällt in die ersten RegierungsjaJhre Hadrians um. 120 n, Chr. Er 
schrieb Biograpbieen und unter dem Titel: Moralia, eme Au&atssamnilang 
sehr mannifihfaltigen Inhalts. 

I, 1, 1. Der Philosoph Pythagoras Ton Samos, des Fherecydes 
Schüler, geb. 584 und gest. 504 t. Chr., var an Mann Ton ausserordent- 
licher Tiefe des Geistes und ausgezeichneter Beobachtungsgabe. Er hielt 
sich 22 Jahre in Aegyptoi auf und entnahm daher aus den orientalischen 
Gülten und Geheimlehren seine Weisheit. Bei seiner Rückkunft fand er 
sein Vaterland unter der Herrschaft des Polykrates und ging deshalb nach 
Kroton im untern Italien, dem heutigen Calabrien, woselbst er eine eigene 
Schule errichtete, welche daher die italische heisst. Er lebte zur Zeit des 
letzten röniisclien Königs Taniuinius (s. Gell. 17, 21, G), erfand den wich- 
tigen Lelu-satz von dem (Quadrat der Hypotenuse, üeber seine Lehrart 
s. GeU. I, 9. 

I, 1, 2. Pisa, alte Hauptstadt von EUs, dem Reiche des Pelops, 
welches dieser dem König Oenomaos im Wettrennen durch Myrtilos Bei- 
hülfe abgenommen. Yon den Spartanern zerstört, erwudis aus den Ruinen 
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füi* ausgemacht galt, dass die zu Pisa beim olympischen 
Jupiter sich befindliche Laufbahn, deren Länge 600 Fuss 
betrag, Hercules mit seinen eignen Füssen (Schlitten) aus- 
gemess^, femer (bekannt war, dass) auch die übrigen, in 
Griechenland später von Andern errichteten Laufbahnen, zwar 
. ebenfalls die gleiche Zahl von 600 Fuss betragen haben, nur 
dass sie etwas kürzer waren, so fand Pythagoras durch Zu- 
sammenstellung des gleichen Verhältnisses sehr leicht folgen- 
des Ergebniss heraus, dass, um wie viel (verhältnissmässig) 
die olympische Renubalm länger als alle andern gewesen sei, 
um so viel gi*össer müsste auch die Fusslänge des Hercules 
gewesen sein, als die andern. B. Da nun nach einem natür- 
lichen Gesetze die Glieder des menschlichen Körpers in einem 
Verhältniss der Uebereinstimmung zu einander stehen, und 
Pythagoras bereits das Maass vom Fusse des Hercules aus- 
findig gemacht hatte, so konnte er auch genau angeben, wie 
viel nach diesem Maasse die Körperlänge betragen haben 
müsse, und so gelangte er zu dem folgerichtigen Schluss, dass, 
um wie viel die olympische Kennbahu, bei gleicher Anzahl 
Schritte, doch gi össer als alle übrigen gewesen sei, um so viel 
sei Hercules an Körpergestalt stattlicher als Andere gewesen. 

I, 2, L. Der höchst berühmte (durch die consnlarische Würde aus- 
gezeichnete) Herodes Atticns führt einen jungen, grosspnthlorischen and 

ruhmredif^cn Menschen, nur dem Scheine nach ein Anhänger der Philo- 
sophie dadurch ab, dass er (mit Beziehung auf den albernen Menschen) 
gelegentlich des Stoikers Epictet eigne Worte zum Besten geben liisst, 
worin auf eine launige Art der Unterschied angegeben ist, der zwischen 
einem wahren Stoiker und zwischen der Masse der geschwätzigen Dunst- 
macher stattfindet, die sich nur den Namen der Stoiker aumassen. 

I, 2. Cap. 1. Herodes Atücus, ein Mann mit der Gabe 
griechischer Wohlredenheit ausgestattet und betraut gewesen 

der Ort Olympia, wo aller 4 Jahre zu Ehren Jupiters die berühmten Spiele 
abgehalten wurden. Cfr. Paus an. V, 7, 7. 

I, 1, 3. Nach Annahme der Bildhauer beträgt die ganze Höhe des 
menschlichen Körpers Ünial soviel, als die Länge unter dem Fusse. Nach 
Pausanias war Hercules 4 Ellen und 1 Fuss lang; nach Apollodor soll er 
4 Ellea hoch gewesen sein und f&rchterlich ausgesehen haben, nie ver- 
gebens ehien Pfeil abgeschossen oder sehien Wuifepiess gebraacht haben. 
Er galt als das hdcbste Ideal griechischer Heldenkraft 

I, 2, L. G. y. entweder darissunns vir (wie in 1 1) odbr Considaris vir. 
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mit der Ck>ii8iilswttrde, pflegte uns sebr oft, als ich za Athen 
Unterricht genoss^ auf seine in der Nähe dieser'Stadt gelegenen 
Landhäuser einzuladen, mich und den sehr berühmten Servilian 
und mehrere andere meiner Landsleute, die (gleich mir) zum 
Zweck der Vervollkommnung ihrer geistigen Ausbildung von 
Kom nach Griechenland gegangen waren. 2. Gerade zu der- 
selben Zeit nun, als wir sowohl während des heissen Sommers 
als auch zur Emtezeity während der grössten Hundstagogluth, 
bei ihm auf seinem Landgute, welches in einer quellenrdchen 
Aue lag und Cephisia hiess, verkehrten, machten wir uns die 
lästige Gluth vergessen durch lange, behagliche Spaziergänge 
in den weiten, schattenreichen Wäldern, durch den Gebrauch 
von den krystallreinen, übervollen und spiegelhellen Bädern 
in der erquickenden Lage des Hauses, durch den Liebreiz des 
ganzen Landgutes, der laut für sich selber sprach in dem 
Wohlklang, welchen das Bauschen der Wasserfälle und der 
Vogel Gesang verursachte. 8. Wir trafen ebendaselbst oft 
mit einem jungen Menschen zusammen, einem Anhänger der 
Philosophie und zwar, wie er selbst angab, der stoischen Schule, 



I, 2, 1, Tiberius Claudius Herodes Atticus von Marathon, jenem durch / 
die Schlacht des Miltiades berühmten griechischen Ort. Er lebte im 2. Jahrh 
und seine Lehrer waren Favorin und Secundus von Athen. Er bes?ss 
unermessliche Reichthüraer, welche er nach dem Wortlaut seines Bio- 
graphen (Philostratus) so zweckmässig anzuwenden wnsste, dass der llmde 
Gott Platt» bd ihm gleichsam sehend wurde. Der Kaiser Titos Aiaonios 



. tibertrag ihm die Erziehimg der za sdnen Nachfolgern bestinmtten /rrinzen, 
des Marcos Aorelias ond Lucios Yenis. Wegen seiner grosse^ Bedner- 
gsbe liiess er „Zunge der Henenen**, König der Beredtsamkeit, 8. Pansan. 
I, 19, 6;:Phflostr. Tit soph. II, 1, cap. 5 ond 6. GelL % 2; 19, 12. 
Yetf^. Locian im Leben des Demonax. 

1, 2, i. Claris simas yit ohngefUir onser »erlanj^t**, stehmder 
Titel hoher Sta&tspersonen. 

I, 2, 2. 4Sfr. GeU. 18, 10. 

I, 2, 8. Aof den Grand der cynisdien Philosophie baute Zeno von 
Gitiom auf der Insel Cypem, Schaler des StUpo, Erstes und Xenokrates, 
840 T. Chr. das System der stoiscben Philosophie, wdches nach 
der (oToa nouUXtif GemAlde-) Halle, wo er lehrte, seinen. Namen erhielt 
Er ^ebte t^dchzdtig mit Epicor, stand in hoher sittlicher Achtong nnd 
starb in hohon Alter. Seine Schriften sind nebst den Werken der ersten 
Stoiker verloren gegangen. 
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aber entsetzlich geschwätzig und aufdringlich. '4. Dieser hatte 
die Gewohnheit beim Mahle in der Unterhaltung, die gewöhn- 
lich nach dem Essen j^eföhrt wurde, entsetzlich viel über die 

Lehren und Grundsätze der Philosophie auf unpassende und 
ungescliickte Art auszukramen und erkliirt«' ganz unverliohlen, 
alle Andern, die Muster attischer Beredtsamkeit, das ganze 
römische Volk und Alles, was lateinisch heisst (also alle Gile- 
chen und Römer zusammengenominen,) seien, ausser ihm allein, 
unwissende und ungebildete Menschen, und dabei machte er 
sich gewaltig breit mit ziemlich unbekannten Ausdrucken, mit 
dialektischen, verfänglichen Vernunft- und Trug-Schlttssen und 
erklärte ganz offen, alle Arten Räthsel, sie möchten heissen, 
wie sie wollten , die gewaltigen (y.vQievorieg), die ruhigen 
{rjOvxcK^i'Teg) und die Kettenschliisse {owQelrat) könne Tsie- 
mand (so gut) als nur er allein lösen. Die Sittenlehre, das 
Wesen und der Entwickelungsgang des menschlichen Geistes, 
der Urquell der Tugenden und die mit ihnen im Zusammen- 
hang stehenden, oder ihnen entgegenlaufenden Verpflichtungen, 
femer die Nachtheile durch Krankheiten, die Berückungen 
durch Laster, sowie die Makel der Seele, Alles das seien 
Dinge, worüber Niemand giündlicher nachgedacht und worin, 
wie er allen Krnstes behauptete, Niemand mehi- zu Hause 



T, 2, 4. Vielen war es nicht darum zu thun, sich deshalh nüt Philo- 
sophie zu beschäftigen, um weiser und sittliclier zu werden, sondern nur 
um siUi^einen äusseren Schliü' und die Fertigkeit anzueignen, durch geist- 
Teidi6B Geschwätz und durch den Schein von Gelehrsamkeit Andere zu 
TerbiQffeL. Vergl. G«ll. 1, 9, 10; Platardi mor. Sduift „yom Hören'* 7, 8; 
über den 7ort8diritt in der Tugend 8; Epictet. diss. I, 2G, 9. IG; II, 21, 
8—23. — JCvQtsvw (Kjrietton) d. h. „der gewaltige, herrschende^ ge- 
bietende*, ehe syllogistische Trug-Schlussart, über die Näheres nicht be> 
Icannt. S. Diog. Laert I, 106; Luc. Titar. auct 22;. QesnndheitsTor- 
Schriften 20; Plut. über die gemeinen BegriflFe, wider d. Stoiker, 24, — 
ij av^ttt.ui r (IlesYchäzon), „der ruhige (schrittweise) Schluss*', von rjaixu^fiv, 
sich ruhig verhalten. Die Anhänger des Chrysippus brauchten dafür auch 
die Ausdrücke laruoihu und iufyin-. S. Sext. Emp. adv. mathem. VII, 
416: Pyrch. hyp. III, 80. Vergl. Hör. Ep. II, 1, 45 ff. Fers. 8at. G, 79. 
— aiootfTTjg (Sorites von a(f>o6^, Haufe), diejenige Art des Sophiisnia, 
in welchem aus dem, was ohne Widerspruch wahr ist, durch Fragen etwas 
Falsches und Ungereimtes abgeleitet wird. Ihn verwerthet Hör. Ep. II, 
46—47 und Persius VI, 79. S. Cic. Acad. U, 40. 49; de Div. 4. (Jacobs). 
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sei, als er, 5. Die Ruhe und der Genuss des Lebensglückes, 
in dessen ToUem Besitz er sich zu befinden meinte, könne, 
nach seiner Ansicht, durch Martern, durch körperliche Leiden, 
selbst durch drohende Todesgefahren weder unangenehm be- 
rührt, noch vermindert werden, und es wäre kein Kummer 
(und keine Sorge) im Stande, bei einem ächten Stoiker die 
Heiterkeit in Miene und Blick zu umwölken. G. Da dieser 
(autVeblasene) Mensch nun mit solch eitlem Geprahle unauf- 
hörlich sich breit machte (so dass Niemand zu Worte kommen 
konnte) und Alle, seines ermüdenden Geschwätzes herzlich 
ttberdrüssig, schon sehnlich auf ein Ende harrten, so fing 
Herodes (Atticns), wie es grösstentheils seine Art war, an 
griechisch zu sprechen und sagte (zu ihm): Da du, der 
Philosophen Hochansehnlichster, uns ganz unumwunden für 
unerfahrene Laien erklärst und wir dir als solche folglich 
nicht mit einer passenden Erwiederung dienen können, so 



I, 3, 6. Epictet wurde etwa 50 Jahre nach Chr. zu Hierapolie in 
Phrygien, kötperlieh. sehwaeh, aber geistig tüchtig, im SUarenstaiide geboren, 

Vergl. Gell. II, 18, 12. hl seiner Jugend wurde er auf einem Beine durch 
ein schlecht geheiltes Geschwür hinkend. Epaphroditus, ein Freigelassener 
Neros, wollte Spasses halber sehen, wie sein hinkender Knecht Epictet 
bei Schlägen springen würde. Er schlug ihn derb aufs Bein; Epictet 
erinnerte ihn höchst ruhig, er wurde ihm das Bein zerbrechen. Die 
Schläge wurden verdoppelt und das Bein zerbrach wirklich. Mit grusster 
Fassung sagte Epictet: habe ich euch nicht gesagt, dass es zerbreclien 
würde. Diese Standhattigkeit brachte ihm die Freiheit. Sein Herr Hess 
ihn zu Rom durch Musonius Rufus (Gell. V, 1, 1. NB.) unterrichten. 
Gao2 eingenommen für die stoische Lehre, suchte er diesdbe in Bom ni 
Terbreiten, dodi ohne besondere Erfolg. Als 94 .n. Chr. auf Befehl 
Domitians (6elL 15^ 11, 5) alle Philosophen Bom verlassen mussten, ging 
er nach Nicopolis hi £^iru8, kam aber nach dessen Tode nach Rom za- 
rück und starb in hohem Alter. Seine Lehre war einfiMdi wie sein Cha- 
rakter, sie hiess: naturgeroäss leben und dem Gewissen als höchstem 
Gesetze gehorchen, und gipfelte sich in den kurzen "Worten: ctv^yov xcd 
ttn^X^u^ leide und meide also in der Aufforderui^ der Duldung und Ent- 
haltsamkeit. Cfr. Gell. 17, 19, 6. 

I, 2, 6. Flavius Arrianus, ohngefähr 100 Jahre n. Chr. zu 
Nicomedien in Bithynicn geboren, war Historiker, Philosoph, Geograph und 
Taktiker und der Liebliiigsschüler Epictcts, dessen Handbuch er licrausgab, 
wie ;iuch 8 Bücher über die mündlicla-n Vortrage seines Lehrers unter 
dein Titel: Epictets philosophische Unterredungen, von denen nur noch 
4 übrig sind. * 
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erlaubst du uns wohl, dir aus einem Buche Epictets das an- 
zufahren, was dieser grösste aJler Stoiker über eure Gross- 
sprecherei gedacht und offen ausgesprochen hat, und sogleich 
liess er das (erste, oder vielmehr das) zweite Buch der von 

Ariian gesammelten und geordneten Vorträge des Epictet 
herbeiholen, worin dieser ehrwürdige Greis allen den jungen 
Leuten mit wohlverdientem Tadel scharf auf den Leib rückt, 
die, ohne dass wecler ihre Tugend noch ihr Eifer stichhaltig 
Ist, sich doch den Namen der Stoiker anmassen, obgleich sie 
weiter nichts thun, als nur *in kleinlich unnützen Grübeleien 
und im Kindersehulkram ihr (Mund- und) Plapperwerk üben. 
7. Es wurde also aus dem herbeigeholten Buche die vpn mir 
hier beigefügte Stelle sofort vorgelesen. In deren Wortlaut 
entwickelt Epictet mit höchster Strenge, aber nicht ohne Laune, 
das Bild von einem wahren, ächten stoischen Weisen, der 
ohne Zweifel (allein nur) für unerschrocken iay,ü)XvTog), stand- 
haft und unbezwinglich (avavayiLaaTog)^ für vollkommen unbe- 
fangen (ctTraQaTCodiatogX für frei und unabhängig (iXet^egog), 
für wahrhalt reich (svTtogaiv) und für wahrhaft glücklich 
(ptdatfiovtav) gehalten werden kann, trennt und unterscheidet 
nun aber von diesem die ganze andere Sippe von Dunst- 
machern und Windbeuteln, die sich ja nur Stoiker benamsen 
und die durch Herum werfen mit Phrasen und Spitzfindigkeiten, 
wovon es ihren Zuhörern ganz schwarz vor den Augen wird, 
das Glaubensbekenntniss zu dieser heiligen Lehre nur erlügen 
und erheucheln. 8. „Steh' mir Rede und Antwort (was du 
für Begriffe hast) über das Gute und Böse. ~ Höre mich also: 

Gleich von Ilion fort trag der "^^d mich zur Stadt der Eikonen. 
9. Von allen vorhandenen Dingen (in der Welt) sind einige 
gut, andere böse, andere aber sind (gleichgültige, unwichtige) 
Mitteldinge {aöiaepoga). Gut sind nun die Tugenden und 
Alles, was mit ihnen in Verbindung steht; böse aber sind die 
Laster und Alles, was ins Bereich des Lasters gehört; (gleich- 

L 2, 8. Horn. IX, 39. 

I, 2, 9. S. Zeller, Phil. d. Gr. Illa, S. loOf. Die dtfuitfOQa (gleich- 
gültige Dinge) theilen sich in 1) 7i(ior]y/u^vft (Wiinschenswerthes , Mit- 
nehmliches), wie z. B. Reichthum etc., 2) ((non{>i}r,yfi^va (Verwerfliclies), 
wie z. B. Schande, Armuth etc., 3) ä6ia<poQa (ganz Gleichgültiges) im 
engsten Sinne. S. GeU. XII, 5, 7. 
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gültige) Mitteldinge sind die, welche zwischen beiden liegmi, 
z. B. ReichÜnun und Gesundheit^ Leben und Tod, Vergnttgen 
und Flage. 10. Woher weisst du das? (M nun) Hellanikus 
fhut diese Aensserung' in seiner ägyptischen Geschichte. — 

Ei was kümmert es mich, diese Aensserung des Hellanikus 
zu erfahren, oder dass sie (meinetwegen auch) Diogenes in 
seiner Sittenlehre, oder Chrysippus, oder Kleanthes gethan? 
— Doch (weiter I) du bist nun doch wohl sicher prüfend bei 
diesen Sätzen zu Werke gegangen und hast dir (dabei 
gleich) einen bestimmten Lehrbegriff gebildet 11. Lass' mich 
also gleich einmal (einen Beweis demer moralischen Stärke) 
sehen, wie du dich z. B. wohl benehmen willst, wenn du auf 
dem Schiff von einem Sturm überfallen wirst? Da denkst du 
doch wohl auch sicher noch an die von dir gemachte Einthei- 
lung, wenn die (Segel-)Masten krachen und du anfängst in 
lautes Klagen auszubrechen ? (Nun wundre dich dann ja nicht), 
wenn da ein muthwiUiger Spassvogel sich vor dich hinstellt 



I, 2, 10. HellanikiiB ans Mitylene» blflhend 460 t. Chr., schrieb 
mit Beautsimg der Yoiarbeiten des Hekatftus und HippyB fiber die meisten 
damals beikaimten Länder und soU noch vor Herodot gelebt haben. 

I, % 10. Der Cyniker Diogenes von Sinope übertrieb die Grund- 
sätze sdnes geachteten Lehrers Antisthenes und setzte aUe herkömmlichen 
B^riffe von Scham und Schicklichkeit aus den Augen. Nicht zu ver- 
wechseln mit dein (Gell, VI [^IIJ, 11, 9) erwähnten Stoiker Diogenes, 
genannt der Babylonier, weil er zu Seleucia jenseit des Tigris geboren 
war. Er hörte den Chrysippus und den Zeno von Tarsus. Er ging mit 
Kritolaos und Kameades als Gesandter nach Rom. Nach ihm besteht das 
höchste Gut in einer weisen Wahl des Naturgemässen ; er unterscheidet 
das Gute vom Nützlichen, sofern letzteres eine zufällige Folge des Guten 
wäre. Cfr. Cic. fin. bon. III, 10. ' . 

1)2, 10. Chrysippus von Soli, Nachfolger des Eleanfhes, einer der 
geistvollsten Stoiker und grOssten Dialektiker, derai fimst sich Ton&gikh 
auf die Ldure Yon den Schlüssen bezog. Er hatte auch em besonderes 
Werk ftber die AnflOsong der Syllogismen geschrieben. S. Diog. Laert. ' 

vn, 7. 

I, % 10. Kleanthes von Assos in Th>as, 18 Jahre lang .Schüler des 
Zeno, wurde 264 t. Chr. sehi Nachfolger nnd-irar Lehrer des Chrysippus. 
Arm und mässig erwarb er sich seinen Lebensbedaif dadurch, dass er 

Nachts die Gärten um Athen zu begiessen pflegte, daher man seinen Namen 
verdrehte in <pQiavtlrig (Wasserschöpfer oder Wasserträger). Seine vielen 
Schriften sind bis auf wenige Bnichstiicke verloren gegangen, bis auf einen 
von Stobäus erhaltenen, in Hexametern gedichteten Hynu^us an Jupiter. 
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und zu dir spricht: um des Himmels willen, Mann, erkläre mir 
doch, wie stimmt dies (jetzige) Benehmen zu deinem Ausspruch 
von neulich? Das Schiffbruchleiden ist doch kein Laster? 
steht auch zum Laster in gar keiner Beziehung? — Ei, ei! 
Da wst da dodi (wegen dieser unschuldigen Bemerkung) 
nicht gleich den Knüttel nach ihm hinsausen lassen und ihm 
zuherrschen : Kerl, was habe ich mit dir gemein? Du siehst 
(offenbar jetzt) unsern Unterganp: vor Augen und kannst an . 
mir auch noch deinen Spott auslassen? 12. (Noch einen Fall.) 
Gesetzt nun der Kaiser lilsst dich vorladen, weil du angeklagt 
bist [Da denkst du dann doch gewiss noch an deine Einthel- 
lung. Wenn du nun aber bei deinem Erscheinen blass aus- 
siehst und zitterst) und es tritt da Emer an dich heran und 
fragt: Mensdienkind, was zitterst du? Was geht denn nur 
mit dir vor? Da drinnen verleiht der Kaiser denen, die Zu- 
tritt haben, doch nicht so etwas wie Tugend, oder Laster? 
(Hast du da auch keine bessere Entgegnung, als:) Wie kannst 
du dich auch nur noch über mich und mein Elend lustig 
machen? (Das ist ja gar nicht meine Absicht, wird er dir 
versichern, aber) nun so erkläre mir wenigstens das Eine, 
du weiser Mann, warum zitterst du? Nicht der Tod ist es 
ja, wie du früher behauptetest^ der dir Furcht ein^uflössen 
vermag, oder das Gefängniss, oder ein Körperleiden, oder 
Verbannunfi- oder Entehrung? Was nun Andres (setzt dich 
so in Enrcht)? Doch nicht etwa ein liasterV Auch durchaus 
nicht, was mit dem Laster in Verbindung steht? Denn wie 
gesagt (ovv) in Beziehung der Dinire lautete doch dein Aus- 
spruch, ähnlich? (Auch daiauf hast du keine andere Erwie- 
derung, als:) Kerl, was habe ich mit dir zu schaffen? Hebe 
dich weg (und lasse mich mit deinen albernen Fragen zufrieden), 
ich habe an meinem jetzigen Elend vollständig genug. 13. Das 
war ein schönes Gestiindniss von dir. Du hast allerdings an 
deinem eignen Elends vollauf genug, welches zusammengesetzt 
ist aus Gesinnungslosigkeit, Feigheit und belbstüberliel)ung, 
die dir für voll ausgingen, so lange du (ruhig und aufgeblasen) 
in deiner Schule sassest 14. Warum schmückst du dich also 
mit fremdem Schmucke? Was nennst du dich selbst einen 
Stoiker? Höre also meinen Bath (ovrwg). Beobachtet euch 
nur selbst einmal so recht in eurem Thun und Treiben und 
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ihr werdet sofort finden, zu welcher Schule ihr gehört. Die 
Meisten von eucli werden erkennen, dass sie nur (woUüsti^re) 
Epikuräer, und nur Wenige, dass sie Peripathetiker und zwar 
ganz und gar verweichlichte, kraftlose und verzärtelte Peri- 
pathetiker sind.] 13 (15). Nach dem Vortrage dieser Stelle 
verhielt sich dieser anmassende, junge Mensch ganz still, (denn 
ihn leitete das richtige Gefilhl), als ob dieser Vortrag nicht 
Yon Epictet mit Bezug auf andere abgezielt gewesen sd, son- 
dern von Herodes mit Bezug auf ihn. 

^ 3) liw "Wdchen doppelsinnigen Entschlnss der Lacedämonier Chilo zur 
Bettnng eines Frenndee fiiBSte; ferner, wie es gar woM sorgfältig nmk 
reiflich zu fiberlegen sei, ob man snm Sehatz und Vortheil des Freundes 
sich einer ÜngesetsUchkeit schuldig machen dfiife nnd endlich, die daselbst 
enthaltenen Bemericongen nnd Ansichten, wddie Uber diesen Gegenstand 
sowohl in des Theophnistas, als in des M. (Tollins) Cicero Schriften 

sich befinden. 

I, 3. Cap. 1. In den ^Verkell der Schriftsteller, welche 
das Leben und die Thaten herülnnter Männer unserni An- 
denken überliefert halben, findet sich über einen (Mann), der 
Amter die wohlbekannte Zahl der (7) Weisen gerechnet wird, 
über den Lacedämonier Chilo, die Nachricht, dass dieser 
Chilo bei seinem Lebensende, in eben dem Augenblicke, als 
b^eits schon der Tod seine Hand nach ihm apsstreckte, zu 
seinen umstehenden Freunden folgendermassen gesprochen 
habe. 2. Dass ich, sprach er, meist Alles, was ich auf meinem 
lanjj^en Lebenswege gesagt und gethan habe, nicbt zu bereuen 
brauche, könnt auch ibr mir mögliclier Weise noch bezeugen. 
3. Ja, ich habe sogar in diesem Augenblicke die feste Ueber- 
zeugung, durchaus keine That vollbracht zu haben, deren 
Bewusstsein (mein Gewissen beunruhigen und) mir Kummer 



I, 2, 15. Die eingeklammerten §§ 12 — 14 fallen bei Uertz aus. 
I, 8, 1. S. Biog. Laert I, a, 3. 

I, 3, 1. Ghilon von Lacedamomen, dner der 7 Weisen Griechen- 
lands, lebte 600 y. Chr. Er starb ans üebermass der Freude, als sein 
Sohn sieggelorönt ans den olympisdien Spiele sorückkehrte. Diog. Laert. 
I, 8, 8. Er liess an den delphischen Tempel die Worte setzen: Erkenne 
dich selbst. 

I, 3, 8. Das gute Bewusstsein (Gewissen) ist nach Pindar der beste 
Trost in unsrer letzten Stunde. Vergl. Plat de repbL p. 830 D. bis 331 A. 
Gelii na , Attiache Nächte. 2 
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und Vorwürfe zuziehen könnte, wenn nicht etwa gar jener 
einzifje Fall in Betracht komnien soll, der einzige Fall. Itei 
welchem ich selbst noch nicht j^anz im Klaren hin, oh ich 
recht oder uurecht gehandelt habe. 4. Ich hatte (einst) mit 
noch zwei Anderen dui'ch richterliches Erkenntnis» über das 
Leben eines Freundes zu entscheiden. Nach Fug und Recht 
stand die Sache so, dass dieser Aennste schlechterdings und 
ohne Gnade eigentlich hätte verortlieilt werden mttssen. (Was 
war zu thun? Ich hatte nur unter zwei Fällen die Wahl.) 
Entweder musste ich den Freund dem Tode Preis gehen, oder 
es musste zur Abwendung der Gesetzesstrenge ein Ausweg 
gefunden werden. 5. Lange ging ich im Geiste mit mir zu 
Rathe, wie ich in diesem bedenklichen Falle mir aus der 
Verlegenheit helfen könnte. Da schien mir, im \' ergleich mit 
andern (Ausfluchtsmitteln), der Ausweg, den ich wählte, (das 
geringste Leid im Gefolge zu haben, d. h. fttr mich, für memen 
Freund und filr das Gesetz, und also noch) der leichter er- 
trägliche zu sein. 6. Ich fällte also insgeheim (in meinem 
Geiste) für mich das Urtheil, wonach ich ilin für schuldig des 
Todes erklärte (. dadurch, sagte ich mir, l)ist du nun deiner 
Rechtspflicht vor deinem (iewissen und dem Gesetze pünktlich • 
nachgekommen); sie aber, die zugleich mit mir die Flntscliei- 
dung hatten, bestimmte ich durch Ueberredung, dass sie ihn 
freisprachen. 7. So hatte ich, in meinen Augen, bei einer 
so wichtigen Entscheidung, meiner Pflicht sowohl als Richter, 
wie als Freund roDständig Genüge geleistet Jetzt aber mache 
ich mir nun noch wegen dieser Handlungsweise Gewissensbisse, 
weil ich lürclile, dass ich doch wohl nicht so ganz frei hin vom 
Vorwurfe der Ungerechtigkeit und rtlichtvergessciilieit, des- 
hali), weil ich in einer und derselben SacliCj in demselben 
Augenblickt\ in einem allgemeinen (^unzweifelhaften) Rechts- 
falle die andern (Richter) gerade zur entgegengesetzten Ent- 
scheidung dieser Angelegenheit durch Ueberredung veranlasst 
habe, trotzdem dass ich sehr wohl wusste, wie mein unpar- 
teiisches Urtheil eigentlich hätte lauten müssen. 8. Also 
sogar auch dieser Chilo, ein Mann so hervorragend an Einsicht 
und L(*beusweisheit, schwankte noch in Ungewissheit, wie weit 
man gehen könne bei Umgehung <les Rechtes und Gesetzes 
zum Schutz und Vortheil des Freuudes, und dieser Umstaud 
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angstigte sdn Gewissen daher auch selbst noeb bei seinem 
Leliensende. 9. Es haben nachlier aber fernerweitip: noch 
viele andere Anhänger der Pliilosophie, wie in ihren AVciken 
zu lesen ist, recht eingehend und recht sorgfältig die Frage, 
•die ich wohl gleich wörtlich aus ihren Schriften anführen darf, 
zu erdrtem sich bemüht, „ob man dem Freunde auch bei- 
springen dürfe dem Rechte zuwider und bis zu welchem Grade 
und in welchem Falle dies geboten sei^. Der Sinn dieser 
(griechischen) Worte ist also, dass man sieh mit Erörterung 
der Frage beschäftigt habe, ob man bisweilen, selbst auch 
gegen Fug und Recht, Nachsicht für den Freund üben dürfe 
und unter welclien Umständen und bis zu welchem Umfange 
(dies zulässig sei). 10. Ueber diesen fraglichen Fall hat sich 
ausser vielen Andern, wie ich bereits bemerkt, auch besonders 
Theophrastus mit der höchsten Sorgfalt verbreitet, ein Mann, 
dem, was Bescheidenheit und Gelehrsamkeit betrifft, unter den 
peripathetischen Philosophen sicher die grösste Hochachtung 
gebührt. Und die Abhandlung über diesen Gegenstand steht, 
weim ich mich recht erinnere, im erst(Mi Buche seines -Werkes 
„über die Freundschaft". 11. Dieses Werk scheint M. (Tullius) 
Cicero bei Abfassung seiner eignen Sclirift ..ü])er die Freund- 
fichait'' gekannt (und benutzt) zu haben. Nun hat er zwar, 
wie es v<m seinem Geiste und seiner Ausdrucksgewandtheit 
wohl zu erwarten stand. Alles, was er vom Theophrastus glaubte 
entlehnen zu dürfen, mit grösstem Geschick auszuwählen und 
mit richtigem Geschmack anzubringen gewusst; 12. allein den 
Ton mir erwähnten Fall, über den oft und viel hin und her 
gestritten worden ist. diesen unter allen Umständen aller- 
schwierigsten Fall hat er vorül)erge]ieiid kurz und flüchtig • 
berührt und Alles, was Theophrastus in seiner Schrift genau 
und gründlich ausführte, hat Cicero nicht weiter be- 
achtet, sondern die sonst an ihm bei seinen Untei-suchungen 
gewohnte ängstliche Genauigkeit, ja man könnte sagen, die 
ihm eigne peinliche Strenge in diesem Falle ganz unterlassen, 
und diesen Hauptgegenstand selbst nur mit kurzen Rissen 



I, 3, 11 und XYU, 5, 1. S. Teuffels Geschichte der röm. Literatur 
% 183, U), r. 

2* 



(20) I. Buch, 3. Cap., § 13—15. 

hingezeichnet. 13. Für den, welcher Lust vei-spüren sollte^ 
seine Betrachtungen darüber weiter anzustellen, lasse ich Ciceros 
eigne Worte folgen, sie lauten: „Man hat sich also (bei der 
Freundschai'tj, nach meiner Meinung, an folgende Bestim- 
mungen zu halten, nur unter der Voraussetzung, dass die 
Charaictereigenschaften der Freunde untadelig sind (d. h. das 
Verfolgen sittlich reiner Zwecke voraussetzen lassen), sodann 
aber (unter ihnen) auch ohne alle Ausnahme unbedingt ein 
gemeinschaftliches Zusammengehen in allen ihren Bestrebungen, 
Plänen und Wünschen stattfindet, so dass, selbst auch wenn 
irgend wie der Fall eintreten sollte, dass wcniq-er berechtigte 
Zumuthungen der Freunde unterstützt werden sollten, wobei 
es sich entweder um ihren Kopf, oder um ihren (guten) Ruf 
handelte, man wohl von dem Wege (des strengen Rechts 
etwas) abweichen dürfe, vorausgesetzt, dass man sich dabei 
nicht allzu grosse Schande (d. h. den völligen Verlust seiner 
Ehre) zuzieht: denu bis auf einen gewissen Punkt kann man 
der Freundschaft Einiges zu Gute halten." Wenn also da» 
Leben oder der gute Ruf eines Freundes auf dem Spiele steht, 
soll es, nach Ciceros Ansiclit, uns erlaubt sein, vom Wege 
(unsrer strengen Rechtsgrundsätze) etwas abzuweichen, so 
dass wir den Absichten und Wünschen des Freundes, selbst 
wenn diese uns auch nicht so ganz gerechtfertigt erscheinen, 
doch unsre Hülfe und XJntersttttznng nicht versagen dürfen* 

14. In welchem Falle man aber eme Verpfliditung habe, das 
Gesetz zu umgehen, oder von welcher Beschaffenheit beispiels- 
weise eine Rechtsverdrehung zur Hülfe für den Freund gestattet 
sei und bis zu welchem Grade der Freund seine uiiliilligen 
Wunsche ausdehnen dürfe, darüber schweigt Cicero vollständig. 

15. Wenn also, wie gesagt, der Freund in der höchsten Noth 
schwebt, soll mir erlaubt sein, vom (strengen) Rechtswege 
abzuweichen, wenn nicht zu besorgen steht« dass dadurch ein 



I, 8^ 18. Gic. LaeL 17, 61. Flutaich, „Ober Braderliebe" 20, p. 490E; 
Fhoi p. 174^ 12 etc. 

I, S, 18. hiter (wnicos) omnium eommunitas. t& ri»v tp(lmv xo$va. 

Eur. Orest. 725; Plut. Mor. p. 490 E. Phot p. 174, 12 etc. Terent 
Adelpli. V, 3, 18. Gemeinschaftlich ist Alles unter Freunden. Cic de 
ofific. I, 17, 56; de linib. III, 2, 8. Plutarch, ntQi nokv^>Mas cap. 8» 
cfr. Aiistot Nie eth. 8, 11. ' * 
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2a grosser Nachtheil füi* meine eigne Ehre entspringt. Was 
kann mir nun aber daran liegen, dies zn erfahren, wenn ich 
nicht audi von ihm zugleich Aufklärung darüber erhalte, was 
er unter einer grossen Ehrenverletzung versteht, und für den 
Fall, dass ich die Absicht und den Muth haben sollte, einmal 
den Rechtsweg zu umgehen» wie weit ich dieses Abweichen 
vom Wege des Rechtes ausdehnen dürfe. Denn Cicero sagt 
nur ganz einfach: „(In gewissen Fällen, unter gewissen Um- 
stünden), bis auf einen gewissen Punkt kann man der Freund- 
schaft Einiges zu Gute halten (und ihr Nachsicht und Hülfe 
juigedeihen lassen)." 16. Das will nun aber doch nichts sagen, 
denn anstatt uns yielmehr anzugeben, in welchem Falle und 
bis zu welcher Grenze die Nachsidit für die Freundschaft 
auszudehnen sei, über diese grosse Hauptsache, die wir aller- 
dings vor Allem zu wissen verlangen können, darüber erhalten 
wir durchaus keine Aul"klärung von (Allen) denen, die doch 
unsere Lehrmeister sein sollen und wollen. 17. Jener Welt- 
weise Chilo, von dem ich kurz vorher sprach, wich auch, um 
seinen Freund zu retten, vom Wege des strengen Rechtes ab. 
Dabei sehe ich aber wenigstens, wie weit er gegangen ist: er 
gab nflmlich zur Rettung des Freundes einen trttgerisdien 
Rath. 18. Allein am Ende seines Lebens wftr er doch auch 
noch mit sich im Zweifel, ob ihm diese Handlungsweise nicht 
doch zum Vorwurf gemacht, oder gar als Verbrechen dürfte 
angereclinet werden können. Cicero sagt: „Unter keiner Be- 
dingung darf man sich unterfangen, dem Freund zu Liebe die 
^Waffen gegen das Vaterland zu ergreifen." 19. Wahrlich, 
jjdas hat wohl schon Jeder gewusst, ehe noch Theognis auf 

I, 3) 19. Theognis, elegischer Dichter aus dem attischen Megara, 
lebte ohngefälir 550 v. Clir. Er gehörte zu dem reichen dorischoa Adel 
dieser Stadt Als in Megara die Tyrannenherrschaft des Theagenes durch 
demokratische Umwälzung gestürzt worden war, tobte die zügellose Menge 
in hlinder Wutli gegen die Vornehmen. Die meisten Edlen wurden ver- 
bannt und kamen um ilire Güter. Theognis, der auch unter den Geächteten 
sich befand, erlitt grosse Verluste durch diese Revolution. Nach dem 
Sturz der Pöbellierrschaft kehrte er in seine Vaterstadt zurück. Alles 
dies flösste ihm Hass gegen das Volk ein, der überall in seinen Gedichten 
hervorbricht. Es giebt unter seinem Namen eine Sammlung von Distichen, 
ans 1980 Yersen heetehend, worunter sich auch Terse toh aadem DichtenL 
befinden. Bas hier angefahrte Sinrilchwort findet sidi auch bei Plutarch: 



(22) 



L Buch, 3, Qap., § 19—21. 



die Welt kam*", wie es nach (einem Sprüchwort des) Lucilius 
heisst. Wenn es nun also, ohne natürlich die Freiheit de» 
Vaterlandes, ohne den allgemeinen Frieden und die d£fentliche 
Ruhe zu gefährten, geboten ist, auch gegen Becht und Er- 
laubniss (Gerechtigkeit) für den Freund einzustehen und wie 
Cicero selbst sa^jt, (es «geboten ist,) vom Wep:e des Rechtes 
abzuweichen, so ist docli sicher das Verkniffen nacli Aufkläruns" 
darüber gerecht fe rti^4 , in welchen wichtigen Fällen, unter 
welchen Umständen und in wie weit ein solcher Freundschafts- 
dienst geboten sei. 

20. Jener berühmte Athenienser Perikles, ein mit vor- 
züglichen Glreistesgaben und mit allen sonstigen trefflichen 
Kenntnissen ausgestatteter Mann, hat zwar nur in einem ein- 
zigen Falle, aber doch sehr klar und deutlich offen seine 
Meinung ausgesprochen. Denn als ein Freund ihm das An- 
sinnen stellte, er solle dessen Rechtsliandel zu Gunsten einen 
falschen Eid ablegen, diente er ihm mit folgender Antwort: 

Beistehen dem Freund ist Pflidit, nur nicht wider gött- 
liches Gebot. 

21. * Um nun aber wieder auf Theophrastus zurückzu- 
kommen; so hat dieser sich in der von mir bereits erwähnten 



„Waium l'ythia ihre Orakel nicht mehr in Verseu ertheile". 3. „Der 
Philosoph nuiBS mit Begenten sich unterhalten." 2. 

I, 3, 19. G. Lucilius war römischer Bitter, geb. 148 v. Chr. zu Soessa 
in Eunpamen. Er gestaltete die Form der Satire Töllig um und wurde 
so deren SchGpfer. YergL Bemhardy r. L. p. 201 etc. und 547 etc. und 
die Gesehichte der röm. Ldteratur W. S. Teuffei § 132 (ü. AaSL 1872). 

I, 3, 20. Yergl Cic. de offic. m, 10, 48; „Bis an den Altar bin ich 
dein Freund", sagt Pericles bei Plut ntQi ivatonfag (Blödigkeit, falsche 
Scham) cap. 6, p. 531. „Denksprüche von Königen und Feldherren. Per. 8. 
„Politische Vorschriften". 13. 

I, 3, 20. Pericles. gen. Olympios (der Göttliche), einer der talent^ 
Tollsten, geistreichsten und kunstsinnigsten, beredtesten und ausschwcifen- 
sten Athener, nach Ciiiions Tode der eigentliche Regent. Er besiegte 
Sikvon, Samos, Eubüa, begann den pel'>))OiHiesischen Krieg und plünderte, 
seiner geliebten Aspasia zu gefallen, Arkadien. Sein Zeitalter war für die 
Kunst und Wissenschaft zu Athen das glänzendste. £r starb 429 v. Chr., 
an der Pest YergL Gell. XY, 17, 1 NB. 

I, 3, 21. Theophrast Ton Eresus auf Lesbos, eines Walkers Sohn^ 
geb. 892, gest 286 y. Chr., hiess ursprünglich Tyirtamus. Sein Lehrer 
Aristoteles, von dem Wohllaute seiner Sprache eingenommen, nannte flui 
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L Bach, 3. Cap^ § 21—25. (23) 

Sduift zwar mehr nodi als Cicero eine genaue und bestimmte 
Erörterung Ober diesen Gegenstand angelegen sein lassen; 

22. allein auch er umgeht es in seiner belehrenden Abhand- 
lung über einzelne Fälle ein Urtlieil abzugeben und lässt sich 
nicht erst auf bestimmte, ausführliche Nachweise durch Rei- 
bringen von Beispielen ein, sondern fertigt alle die in der 
Hauptsache möglichen Umstände und Verhältnisse kurz und 
nur im Allgemeinen ohngefähr auf folgende Weise ab : 23. We- 
gen eines leichten Tadels, ^en man sich zuzieht,) oder wegen 
einer unbeträchtlichen Gefahr fQr unsem gnten Ruf darf man 
sich durchaus nicht abhalten lassen, für den Freund einzustehen, 
wenn iliin dadurch ein gi'osser und nützlicher Dienst kann er- 
wiesen werden. Der geringfügige Naclitheil in der Schmälerung 
unseres Ansehens oder unserer Ehre wird reichlich aufge- 
hoben und ausgeglichen durch ein anderes Ehrcnzeugniss, 
welches hoch anzuschlagen und sehr ins Gewicht durch 
den verdienstvollen Antrieb, den Freund in der Noth nicht 
verlassen zu haben und der unbedeutende Makel, oder, wenn 
ich so sagen darf, die Scharte, die dadurch etwa meine Ehre 
erlitten, wird durch das bessere Bewusstscin, dem Freunde 
einen nicht unerlieblichen Dienst erwiesen zu haben, vollstän- 
dig verdeckt." 24. Ferner soll man, fahit Theophrastus fort, * 
sich nicht durch Einwendungen umstimmen lassen, deren . 
nichtiger Grund etwa ist, dass ja die Ehre meines Namens 
und des beklagten Freundes eigener Vortheü Oberhaupt durch- 
aus m keinem gleichen Yerhältniss zu einander ständen. 
(Solche Einwendungen dürfen uns nicht beirren.) Das ent- 
scheidende Urtheil (darüber, was wir zu thnn oder zu lassen 
haben), darf man (gelegentlich) nur von der Gewichtigkeit der 
gebotenen Umstände und vom Drange dei- Nothwendigkeit 
abhängig machen, nicht aber vom äusserlichen Wortkram und 
von dessen angepriesenem Hauptwerth. 25. Wenn also in 



erst den WoUredenden (Euphrast) und später gar den GfitUichredenden 
(Theophrast). cfr. Gell. XTIT, 5, 11. Er war Nachfolger des Aristoteles und 
starb im hohen Alter. Seine Sittengemfllde in 31 Gapitebi schrieb er 
am Ende seines Lebens. Die hier angeführte Schrift von der Fteondschait 
• Ist nicht auf uns gekommen, cfr. Gell. lY, 13, 2 NB.; Diog. Laert V, 2, 3. 
L 3, 2o. Cfr. Plutarcli. Pliokion. 5. Wie die Münzen am meisten 
gelten, die bei dem kleinsten Um&nge den grössten innem Werth haben» 
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(24) L Buch, 3. Cap., § 2Ö--27. 

gleichen oder ^ranz ähnlichoii Lebenslagen es sich um die 
Entscheidung handelt zwischen dem Vortheil eines Freundes, 
(d. h. zwischen einem Liebesdienst gegen denselben,) oder 
zwischen der Erhaltung unseres ehrlichen Namens, so steht 
wohl ausser allem Zweifel fest, dass der Vorzug der Sorge 
für unsere P^hre gebülirt. Wenn nun a])er der Vortlieil unseres 
Freundes von grösserem Belang ist, der Nachtheil für unsere 
P^hre bei einer unbedeutenden Saclie aber nur unerheblich ist, 
dann wird der Yortheil des Freundes im Vergleich zu (dem 
Bedenken einer Gefährdung an)^8erer Ehre das Ueberge- 
wicht erringen, gerade so wie eine grosse Masse Erz einen 
höheren Werth hat, als . ein Plättchen Gold (parva 
lamna auri). Ich lasse nun sogar noch Theophrast's eigene 
Worte über diesen betreffenden Fall folgen: 26. „Wenn frei- 
lich eine Sache an sich im Allgemeinen auch sehr werthvoll 
sein kann, so brauclit doch ein Theil von dieser selbst, mit 
dem Theile einer andern Sache zusammengehalten, dem Werthe 
nach noch lange nicht vorzüglicher zu sein. Ist z. B. Gold 
an und für sich nicht werthvoller als Erz, und wird es wohl 
Jemandem einfallen zu behaupten, ein Stückchen Gold, mit 
einer grossen Menge Erz verglichen, sei werthvoller? Den 
Ausschlag muss da wohl die Menge und die Grösse geben. 
27. Auch der Philosoph Favorinus, nachdem er bei 



so pflegt man auch die Stärke der Ikrcdtäauikeit darin zu setzen, dass 
sie mit Wenigem viel sagt und andeutet. 

I, 3, 27. „Unter den vielen hochgebildeten Männern, die in den gol- 
denen Zei^Q dies Tngan und Hadrian in der römischen Welt durch WiNrt 
und Schrift für Yrndlgememening philosophischer und geschichflicher 
Bildung wkten, nimmt Favorinns Ton Arelate in GraUien neben dem 
tiefer angelegten, phantasiereicheren, weniger skeptischen und daher posi- 
tiver in die geistige Bewegung semer Zeit emgreifiBnden notaidi eine der 
ersten Stellen ein. Obgleich als Androgyn (Zwitter) geboren (Suidas, 
Philostr. V. sopliist I, 8, der seine eigenen, jene Thatsache bestätigenden 
Worte anfuhrt) war er ein männlicher, starker Geist, der namentlich der 
orientalischen Astrologie, wie später Plotin, und anderen falschen Zeit- 
richtunL'eu, wie der affoctirten Altcrthümelei, krüftiff entgegen trat, rnvoriiis 
treffliche Polemik ^cgon den A])erglaiiben und gegen die Umtriebe der 
Astrologen theilt Gelliiis XIV, 1 .'luslVilirlich mit. Obgleich Gallier, scluieb 
er nicht lateinisch, sondern griechisch gleich einem geborenen Griechen 
und war durchaus griechisch gebildet. (Gell. XIII, 25; XIV, 1, 32, wo ihm* 
Graecae facundiae copia siniul et venustas zugeschrieben wird), dahä aber 



L Bncli, a. Gap^ S ^. 28. (25) 

• 

grttndlieher PrOfimg und Redbtfertigimg der Gesetzesstrenge 
doch (einige) Milderongsgrtlnde zur rechten Zeit (tempestive) 
zulässig findet, sucht (aus diesem Gesichtspunkte) die nach- 
sichtige Beurtheilung einer derartigen Gefälligkeit gegen einen 
Freund durch folgende Worte zu rechtfertigen: „Die von den 
Menschen sogenannte Gnadenbezei^junc: ist (nichts Anderes, 
als) das Mildem der Gesetzesstrenge zur rechten Zeit {h 
diovti = tempestive). 28. Bald nachher kommt derselbe 
Theophrastus (in seinem Aufsätze) beinahe auf den ähnlichen 
Gedanken und sagt (in ausfidirlicher Besprechung): Verschie- 
dene, bisweilen ausser aller Berechnung liegende Veranlas- 
sungen, verschiedene mit Personen, Zeit und Verhältnissen in 
>vesentlicher Verbindung stehende Zufälligkeiten und jedes 



doch ein gründlicher Kenner der römisclien Sprache und des römischen 
Alterthums. Mit Phitarcli, der ihn in den Tiscligespräclien {avunaaicixd) 
8, 10 als Gesprächsgenossen auftreten lässt, war er befreundet; der Neid, 
den er nach Saidas gegen diesen wegen dessen literarischer Productivität 
empfunden b&ben soll, ist etwas proUematiwäi, da er selbst prodactiv genug 
irar. Gelehrter, Fbflosoph und Bbetor zDfj^eich (»n^^^ ttoAi;^«^;, xenii 
näüttv na$ät{aVf gtiloaoqtias fttaroe, ^)}ro(»x^ fiullop im^ifiivogy Said, 
memosiae vetens ezsequentisimus GelL X, 12, 9) um&sste er in seinen zwei 
Has^twerkep, den ÄnofivufiovivgAaxa in 24 Bttchem und der Tittvroätm^ 
UnoQta das ganae Gebiet der griechischen Geschichte und Philosophie; 
«ach besonderer Schriften über Socrates und dessen erotische Kunst und 
über Piaton erwähnt Suidas, die vielleicht nur Abschnitte eines jener 
grösseren Werke waren. Was indessen Diogenes aus denselben anfuhrt, 
zeigt, dass er auf dem historischen Gebiete nicht nur weniger Skeptiker 
war als auf dem j)hilosophischen, sondern, dass ihm auch, gleich dem 
. Plutarch, der rechte Sinn für Kritik fehlte. Namentlich von dem, was er 
über Platou sagt, besteht, wie aus Steinharts Leben des Piaton zu ersehen 
ist, fast nichts vor der Kritik. Ueber seine Philosophie handelt Zeller, 
Phil, der Gr. 5, 50 — 54. Die Bruchstücke seiner historischen Schriften 
bei C. MüUer fragm. bist. gr. 3, 577 folg.'' — Einige Gespiftche von ihm . 
finden sich bei GeU. XII, 1 ; XIV, 1 nnd 2; XTU, 10. Als er bei Hadrian 
in Ungnade geMen, stOizten die Athener seine Statuen am, aber der 
Kaiser selbst Uess ihn semen Hass durchaus nicht empfinden. Favorinus soU 
dahfir gesagt habeo, sehie IiC^>en8geschidite enthalte 8 Wunder: dass er ein 
Gallier sei and griechisch rede; dass er ein Eunuche sei und wegen Ehe- 
bruch processire und endlich, dass er mit dem Kaiser im Streit liege und 
BOch lebe. Vergl. GelL X, 5, 6 NB. Plutarch (Tischreden VIU, 10, 2) 
nennt ihn den begeistertsten Anhänger des Aristoteles. Vergl. Geschichte 
der röm. Literatur von W. S. Teuffei 346, 5 (Ü. Auflage lb72). 



I. Buch, 8. Cap., § 28-<31. 

■ 



andere unvermeidliche Zusammentreffen von Umständen, alles 
das sind Mogliclikeiten. die einzeln anzuführen schwierig' (und 
unausführbar) sein dürfte, die aber alle bedeutenden Krei^inisse, 
ferner den Werth unserer Verpflichtungen bedingen, leiten 
und behen'schen und die alle unsere Schritte einmal billig, 
das anderemal unbülig ei-scheinen lassen. 29. Solehe und 
ähnliche Betrachtungen hat Theophrastus mit aller Vomcht, 
Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit (in seinem Werke) niederge- 
schrieben, mehr in der löblichen Absicht, gewisse Grenzlinien 
zu ziehen und sein Gutachten (darüber) abzugeben, als in der 
zuversichtlichen Meinung, ein (erschi)i)fendes) Kndurtheil zu 
fällen, weil ja wahrhaftig alle die verschiedenen, den Ver- 
hältnissen und der Zeit unterworfenen Zufälligkeiten, ferner 
die oft nur durch den geringsten Umstand bedingten, unter- 
schiedlichen Abweichungen, welche Niemand zu durchschauen 
und vorherzusehen vermag, es- ausschliessen (und geradezu 
Jedem unmöglich machen), eine bestimmte, allzeit gültige und 
auf jeden einzigen Fall passende, klare Vorschrift festzustellen, 
die, wie ich schon zu Anfang dieses Aufsatzes bemerkte, man 
(bei einer so bedenklichen und wichtigen Angelegenheit) aller- 
dings schmerzlich vermisst. 30. Von demscll)en Chilo. aber, 
der uns zu dieser kurzen Abhandlung die Veranlassung gab, 
findet sich, unter seinen verschiedene andern nützlichen und 
lebensklugen Aussprüchen, auch noch ein Grundsatz vor, der 
für uns besonders deshalb von bewährtem Nutzen ist, weil er 
uns, bei bedachtsamer Mässigung und gehöriger Vorsicht» die 
zwei heftigsten Leidenschaften (des Lebens), die des Hasses 
und die der Liebe, zügeln hilft. Er sagt: Liebe so, als ob 
zufällig der Fall eintreten könnte, dass du (denselben Gegen- 
stand) einmal wieder hassen müsstest und hasse gerade eben- 
so, als ob du vielleicht einmal wieder lieben müsstest. 8L Der 
Philosoph Plutarch hat in seinem ersten Buche „über die 



I, 8, 80. Dieser Ausspruch, „man mOsse so lieben, als ob man eiiist 
hassen wärde*', wird toh Mehreren auch dem Weltweisen Bias beigelegt 

cfr. Tic. Lael. 16, 59. Äristot Khetoric II, 18; Diog. Laert I, 5, 5; 
Val. Max. VD, 8. ext. 3. 

I, 8, 31. Plutarch „wie man von seinen Freunden Nutsen äehen 
könne." 1. „über die Menge Freunde," 6. 
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(27) 



Seele" von demselben Chilo noch folj^enden Ausspruch ange- 
führt. „Als Chilo, schon bei Jahren, hörte, wie Jemand äusserte, 
dass er keinen Feind habe, fragte er ihn, ob er (nun) wohl 
auch keinen Freund besitze/ Denn er war der festen Ueber- 
Zeugung, dass nothwendiger Weise Hass neben der Freund- 
schaft seinen Platz habe und beide eng mit einander ver- 
knüpft seien. 

* 

I, 4. Li Wie Antonhii Jnliaims durch seine feine nnd scharfsinnige 
. Untersncbnng in einer Rede des M. Tnllias (Cicero) einen von diesem 
dnrch eine WortabSndemng entstnndoien spitzfindigen Trngschlnss 

dentlich nachwies. 

I, 4. Cap. 1. Der ßhetor Antonius Julianus, ein Mann 
von höchst ehrenhafter und gewinnender Gemüthsart, auch 
im Besitz Yon Kenntnissen, die er zum grössten Nutzen und 
zur Freude Anderer verwendete, zeichnete sich durch seine 
grosse Sorgfalt und Erinnemngsf^igkeit fQr die Feinheiten 
der Alten aus. Zu dem unterbreitete er alle Werke älterer 
Schriftsteller einer so scharfen Beurtlieilung und machte ent- 
weder auf den Werth ihrer Vorzüge aufmerksam, oder spürte 
deren Fehler aus, so dass man (bei seinem ürtheil stets sich) 
gestehen musste. es sei nach der Richtschnur gefällt. 2. In 
der Rede, die M. Cicero &a den Cn. Plancius hielt, befindet 
sich ein Vemunftschluss (jh^fir^fia), worüber derselbe Julianus 
' folgendes Urtheil abgegeben hat. 3. Doch will ich Giceros 

I, 4, 1. Gfr. GeU. XIX, 9, 2. Antonius Julianas war ein gebor- 
ner l^aider, Zeitgenosse des Gellius nnd Redner. S. die GescMchte der 
Tdm. Literatur von W. S. Teuffei § 346, 1. 2. & 0. Auflage 1872). 

1, 4, 2. *Ev9-vfAiifia heisst eigentlich blos Bemerkung, dann l^inung, 

Satz; im engem Sinne rhetorischer Schluss und Folgerung aus Gegen- 
. Sätzen, ein durch Sehliessen herausgebrachter Gedanke, wobei einer der 
Sätze fehlt und in Gedanken hehalten wird {ird^vju^ojnac). 

I, 4, B. Cic. pro Plane. 28, 68. Der Gedanke ist: Wer das schuldige 
Geld bezahlt, hat sogleich das fremde Gold nicht mehr, wenn er es be- 
zahlt; der aber liat das fremde Geld nocli, der es nocli schuldig ist, d. h. 
der Gelds chn 1 duer kann nicht zugleich (behalten) haben und bezahlen; 
der Dankschuldner dagegen kann zugleich (belialten) haben und be- 
zahlen. Yergl. Cic. ad Quir. post redt. 6; de o£&c. II, 20, 69; Sen. 81, 8 
I,»4, 8. AUeiiii Dankbarkeit hat (d. h. behUt) nicht blos, wer sie 
abträgt, sondern wer sie hat (qui habet = debet), trägt sie auch eben 
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L Buch, 4. § 3—5. 



Worte selbst, worftber Julianus sein Urthäl abgegeben hat, 
hier vorher anführen: ^Eine Geldschuld, heisst es bei Cicero, 

ist freilich von der Schuld der Dankbarkeit verschieden. 
Denn wer das Geld ziirückbezahlt hat, hat das von nun an 
nicht mehr, was er zurückgegeben ; wer es aber noch schuldet 
(qui autem debet, also = habet), behält fremdes Gut zurück, 
^ein (bei der Dankbarkeit tritt ein ganz anderes Verhältniss 
ein. Denn) sowohl der, weldier die dankbare Gesinnung . 
(durch die That) abgetragen hat, hat sie doch noch (d. h. im 
Herzen), als auch der, welcher (sie noch nicht abgetragen, 
also) sie noch im Herzen hat (qui habet = debet), fühlt sich 
eben deshalb, weil er sie noch hat, zu der Abstattung (durch 
die That) verpflichtet. Eben so bilde ich mir jetzt duichaus 
nicht ein, aller Verbindlichkeit gegen Plancius enthoben zu 
sein, wenn ich auch jetzt meine Schuld (durch die öffentUdie 
That oder Gefälligkeit) werde abgetragen haben, und nicht 
weniger würde ich ihm durch meine Gesinnung selbst ent- 
richten, wenn mir dies traurige Geschick nicht zugefallen 
wäre." 4. Julianus giebt nun vollständig zu, dass der Zug 
der Rede kunstgeregclt und geläufig sei, auch ausserdem der 
Beiz dem Wohllaut der Satzgliederung nicht abgesprochen 
werden könne, allein (nebenbei) werde doch immer auf die 
Nachsicht des Lesers gerechnet bezüglich des Fehlers, dass 
das Wort debere in habere umgeändert wurde in der Absicht, 
nur um den Erfolg des Gedankens nicht yerloren gehen zu 
lassen. 5. Denn das vergleichsweise Zusammenstellen der 
Schuld des Dankes mit der des Geldes erheischt beidemal 
die Beibehaltung desselben Ausdrucks, des Wortes ,,Schu]d" 
(debitio). Nur so niimlicli können die Begriffe der Dankes- 
und der Geld -Schuld als sich einander richtig gegenüberge- 
stellt gelten, insofern man ja doch sagen darf, „sowohl Gdd, 
als auch Dank schuldig sein.** Allein es soll erörtert werden, 



gerade dadurch ab, dasB er sie (noch in sidi) hat; und ich würde mich 
durch meine Gesinnung selbst nicht weniger zur Entrichtung von Dank 
verpflichtet fühlen, wenn auch sein gegenwärtiger Yerdmss mir keine Ge- 
legenheit dazu geboten hätte. 
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was geschieht, wenn die Rede ist von schuldigem oder be- 
zahltem Oelde, oder was geschieht, wenn im Gegensatz dazu 
von schuldigem oder abgestattetem Danke die Bede ist, wenn 
nämlich in beiden Fällen (der Begn'ff und) das Wort „Schuld^ 

(debitio) beibehalten wird. 6. Da nun aber doch Cicero, 
fährt Julian fort, gesagt hatte, dass zwischen der Schuld des 
Dankes und des Geldes ein l iiterschied stattfinde, und er nun 
den Grund seiner Behauptung beibringt, bedient er sich beim 
Gelde des Wortes „debet" (schuldet) und beim Danke schiebt 
er für debet ein andres Wort unter, nämlich „habet^ (hat noch, 
folglich = debet, d. h. schuldet noch). 7. Denn seine eignen 
Worte lauten: „Allein sowohl der, welcher Dank abträgt, hat 
ihn noch , als auch der, welcher ihn hat (habet = debet), ist 
eben dadurch, dass er das Schuldgefühl noch (im Herzen 
habet) hat, zur (tbätlichen) Abstattung dieser Verpflichtung 
bereit (refert)." 

Allein das Wort habet (anstatt des vorausgegangenen 
debet gesetzt) entspricht nicht vollständig dem vorherge-' 
gangenen Vergleich. Denn das Schulden (debitio) des Dankes, 
nicht das Haben (habitio) desselben wird mit der Geldschuld 
verglichen. 

Es wäre also eigentlich vernunftgemiiss gewesen, sich 
(nach dem Vorausgegangenen) so auszuchlicken : ,,Auch wer 
ihn schuldet (den Dank), trägt ihn ab, eben deshalb, weil er 
ihn noch schuldet." Allein es würde abgeschmackt und höchst 
gesucht sein, wenn er gesagt hätte, die Schuld des Dankes, 
welche noch 'nicht abgetragen ist, soll deshalb für entrichtet 
gelten, weil man diese Schuld noch hat 8. Cicero änderte 
alsoi fuhr Julian fort, das Wort debere und setzte* an die 
Stelle des weggelassenen ein anderes, entsprechendes Wort, 
das Wort habere, so dass es den Anschein nahm, als habe 
er den Begritf einer Vergleicliung zwisclien der Geld- und 
der Dankes-Schuld nicht nur nicht aufgegeben, sondern auch 
der kunstgerechten Form des Gedankens vollständig Genüge 
geleistet. Auf solche Weise entwirrte und unterwarf Julian 
(beachtenswerthe) Aussprüche aus alten Schriftwerken, welche 
junge Leute unter seiner Aufgeht lasen, einer strengen und 
grOndlidien Beurtheilung. 
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I, 5, L. ^Vie der Redner Deniosthcnes wegen zu {zro.^ser üusserlicher 
Pflej^e seines Körpers und seiner Kleidung Vorwiirlcn iiusgcsützt und wegen 
eitler Putzsucht verschrieen war, und wie ehenfnlls <ler Redner llortejisius 
wegen gleicher Putzsucht und wegen der unpassi-iulcn Nachahniun;^ des 
Geberdenspiels der Schauspieler bei seinem Vortrag mit dem bpottuamen 

der Tfinzerin Dionysia belegt wurde. 

I; 5. Cap. 1. Mau erzählt sich, dass Demosthenes in seiner 
Kleidung und Übrigen äussern Erscheinung glänzend, aufTäUig 
und allzu gesucht gewesen sei. Und daher wurden ihm, sowohl 
wegen seiner geschniegelten Oberkleider (ra %ofiipa x^ay/mcior), 
als auch wegen seiner weichlichen Unterkleider (fialmioi 
ynrnio-Aoi) von seinen Nebenbuhlern und Widersachern Vor- 
würfe gemacht. l)alior man auch mit schimpfliclion und ent- 
ehrenden Ausdrücken \iq.\iq\\ ihn so wenig zurückhaltend war, 
dass man ihn nicht nur „zu wenig Mann (parum vir)'', sondern 
sogar „ ünzuclitsmaul (ore polluto)" nannte. 2. Eben so ist 
auch Hortensius, der doch, nur etwa Cicero ausgenommen, 
sicherlich heryorragender war, als alle Redner seiner Zeit^ 
mit Vorwürfen und harten Bezttchtigungen überschüttet wor- 
den, weil er aus übertriebener Putzsucht nicht nur ^ucht 
gekleidet ging, sondern auch planmässig und künstlich drappirt 
(gewandet) war, und weil er wiUuend seines Vortrags die 
Hände zu lehliatt \uid gar zu oft hew(\üte, so nuisste er, selbst 
während der ötientlichen Prozess- und Gerichts-Verhandlung 
allerlei Angriffe ertragen und sich wohl gar einen Komö- 



I, 5, 1. Demosthenes ans Paeanium in Attika, der grösste und 
berühmteste Bedner des Alterthnms, 385 t. Chr. geboren, imrde Schüler 
des Isocrates, Plato und Isaeus. Er sachte durch seme philippischen 
Beden die Atiienienser gegen die anwachsende Hacht des Königs Philipp 
Ton Macedonien au&ubringen. Als der macedonische Feldheir Antqiater 
die Griechen besiegt hatte, bestand* er auf AusUeferung dos Demosthenes. 
Diese erfolgte und er selbst machte S^em Leben, 62 Jahre alt, durch 
Gift ein Ende. Sein erbitterter Gegner, über den er jedoch den Sieg davon 
trog, war Aeschines. Siehe Gell. IX, 3, 1 NB. und Plutarch vit. Demosth« 

I, 5, 2. Val. Max. YIII, 10, 2: Macrob. Sat. III, 13. 

I, fv, 2. Quintus Hortensius Hortalu s, geb. 114 v. Chr., ein 
vorzüglicher liedner, 8 .lahre älter als sein berülniiter Zeitgenosse Gicero. 
Er schrieb auch Gedichte, welche Ovid (trist. 2, -141) schlüpfrig nennt 
und Gellius (XIX, 9, <) invenubto (indecent) und wegen welcher poetischen 
Schmiererei er söhonongslos von Freund Catull (95, 3) verspottet wird. 
S. Teuffels Gesch. der rOm. Lit leSw 



« 
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dianten nennen hören. 3. (Allein es ging noch weiter.) Als 
der Prozess des Sulla öffentlich verhandelt wurde und L. Tor- 
quatos, ein Mensch von etwas rohem und rücksichtslosem 
Wesen, in Gegenwart des sehr angesehenen und strengen 
Gerichtshofes nicht allein die Aeusserung gethan, Hortensius 
sei ein Eommödiant^ sondern ihn auch noch Ganklerin nannte 
und Dionysia, welches der Name einer damals allbekannten 
Tänzerin war, so erwiederte ihm Hortensius in gelassenem 
und ruhigem Tone: Dionysia, ja walirlich, Dionysia will ich 
lieber sein, als so ein dummer {IcuoriJog), roher {avcafgodirog), 
plumper (airQoaöiowaog) Geselle wie du, Torquatus, (d. h. als 
so ein Mensch, der keinen Sinn für Bildung hat und .von 
Sachen spricht) die gar nicht hieher gehören). 

I, R, L. Eine Stelle aus dos Metellus Numidicus Kede, welche derselbe 
wälirend seines Sittenrichternmtes an das Volk hielt, in der Absicht, das- 
selbe zum Ueirathen auf'zuninnteni. lietrachtiin}j;en, aus welchem Grunde 
diese R^de angetochteu, und wie sie dagegen auch wieder 

t:;i'rc'chtf"crti«:t wurde. 

T. 6. Cap. 1. Vor einer grossen, aus j2:ebildeten Männern 
bestehenden Zuhörerschaft wurde des Metellus Numidicus, 
eines ehen so emsthaften, als beredten Mannes Rede vorge- 
lesen, welche er während seines Sittenrichteramtes öfifi^tlich 
an das Volk Aber die Wichtigkeit und Nothwendigkdt der 
Ehebündnisse gehalten hatte, in der löblichen Absicht, das 
r&mische Volk aufzumuntern, es ja nicht zu verabsäumen sich 

I, 5, 3. Cfr. Luther: Wer niclit liebt Wein (an^oa^towa,), Weib 
(avafpQoäiT») und Sang {ufAovä.), der bleibt em Nanr sein Leben lang. 

1, 6, L. irielmelir Q. CaedliuB MeteUos Hacedonicus, welcher 
62di/ldl mit Q. Pompejus Censor war. S. Liv. ep. 59; Soet Aug. 89; 
Lange, röin. Alterthümer III, § 137, p. 24. 

I, (), 1. Cfr. Dio Cass. 56, p. 570; Festiis voce „uxorium" p. 478; 
Plut. Camill. p. 129; Yal. Max. II, 0, 1. Sueton Aug. t<9. Liv. 45, 15. 

I, C, 1. Q. Carcilius Metellus, weil er den König Juguitha von 
Numidicn besiegt hatte, Numidicus genannt^ Sohn des Calvus und liruder 
des Dalmaticus, ergangte einen Triumph. Darauf wurde seinem Legaten 
MariuS| der schon lange gegen ihn intriguirt hatte, der Oberbefehl über- 
tragen. Er ging freiwillig ins Exil, kehrte bald im Jahre 99 nixück (auf 
Yenrendung seiner Verwandten und besonders seines Sohnes Q. Caedlios 
Ifetellus Pius (vergL GelL XY, 28, 3), starb aber n^ch darauf vahr- 
sdie inlich an Gift Cfr. Yalerius Hanmns Y, 1, 5; GelL YII (VQ, 11 
nnd XVn, 2, 7NB. und TeulFels r. L. 145, 8. 
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zu verheiratlien. 2. In dieser Rede lautet eine Stelle wie 
folgt: „Ihr edlen Römer (Quirites), wenn wir ganz unbeweibt 
leben könnten', würden wohl Alle sich dem (£hejoch-) Unge- 
mach gern entziehen. 'Weil nun aber die Natur es einmal so 
eingerichtet (und die allgemeine Nothwendigkeit es so gebietet), 
dass man weder (mit den Sdiönen) in aller Ruh* und Be- 
quemlichkeit leben kann, wenn man mit ihnen verheirathet 
ist, noch auch wiederum ohne sie überhaupt an eine Lebens- 
fortdaiier (der Familie und des Staates) zu denken ist, so ist 
es schlechterdings geboten, mehr Rücksicht auf das fortdauernde 
Staatswohl, als auf unser kurzes irdisches Vergnügen zu 
nehmen/ 3. Da der Censor Metellus doch (zweifellos) die 
. Absicht gehabt hatte, durch seine Ermahnung' das Volk zu 
bewegen, sich zu verheiraihen, so waren Einige der Ansicht, 
dass er (eigentlich) durchaus nicht so ganz frei und offen von 
der Beschwerlichkeit und dem unvermeidlichen Ungemach im 
Ehestand hätte sprechen sollen; denn (so etwas gleich einzu- 
gestehen,) das heisse gerade eben nicht zum Ileiratlien Lust 
machen, sondern vielmehr widerrathen und Abneigung ein- 
flössen. Seine Rede, sagten sie, hätte im Gegentheil gerade 
erst recht von der Annahme der Behauptung ausgehen (und 
mxSb. dahin gipfeln) sollen, dass er versidiem könne, es gebe 
elnestbeils im Ehestande gewöhnlich keine Verdriesslichkeiten, 
sollten sich aber andemtheils doch bisweilen solche einzustellen 
scheinen, so könne er doch dagegen erklären, dass sie nur 
unbedeutend, vorü])ergehend und leicht zu ertragen wären, 
dass sie aber dagegen durch weit gr()ssere ^'ortlieile und 
Annehmlichkeiten leicht vergessen würden, und dass alle diese 
Unannehmlichkeiten durchaus nicht in jeder Ehe vorkommen, 
noch gar ein wesentlicher Fehler dieses Standes seien, sondern 
es sei ihr Ursprung nur von der Pflichtvergessenheit und 



I, 6, 2. Quu-ites s. Gell. I, 23, 4 NB. 

I, (j, 3. Die ehescheuen Hagestolze (caelibes) zogen sich Rügen 
zu von Seiten der Censoreu; so über strenge Küge der Ehelosigkeit: Liv. 
Epit 59; ac de leg. 3, 3, 7; Dio Cass. 52, 21; Flut. CaimU. 2; Cat m^. 
10, cfr. GfelL IT, 20. — Yerhdrafhete imd mit Emd«ni Gesegnete wurden 
bevorzugt und belohnt, s. Liv. 45, 15; Snet Gaea. 20; Oct 14; Tadt 
Amt 2, 51; 15, 19; Plin. ep. 7, le, 2; Bio Gass. 88, 1—7; 43, 25; 60, 24; 
Mart 5, 41; Afypiaii. b. dv. 2, 10; IHg. 4, 4, 2; cfr. Gell. II, 15, 4; Y, 19. 
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Ungebühr gewisser Ehegatten herzuleiten. 4. Titus Castricius 
aber war der Ansicht, dass Metellus pmz recht, und nur 
seiner würdig geisprochen habe und liess sich so vernehuien: 
„Anders muss ein Sittenrichter, anders ein Rhetor sprechen. 
Ein Rhetor darf nach eignem Belieben seine Zuflucht nehmen 
zu falschen, kühnen, schlauen,*) trügerischen, verfänglichen 
Beweisführungen, wenn sie sonst nur einigen Schein der 
Wahrheit an sich tragen und wenn er es nur versteht^ durch 
irgend welche Redefinten die Gemflther seiner Zuhörer für 
sich zu gewinnen und zu überrumpeln. Ausserdem, setzte 
er hinzu, würde es einem Rhetor durchaus nicht zum Ruhm 
gereichen, wenn er, selbst in einer ungerechten Sache, irgend 
wie einen Umstand ausser Acht lassen und ohne Kampf seinem 
Gegner das Feld räumen wollte. 5. Aber für einen so 
tugendreichen Mann, wie Metellus, der wegen seitfes sittlichen 
Ernstes und wegen seiner Wahrheitsliebe hinlänglich bekannt 
war, der durch seine Ehrenstellung und durch seinen Lebens- 
wandel die grösste Hochachtung sich erworben hatte, für diesen, 
fuhr Castricius weiter fort, schickt es sich durchaus nicht, 
in einer (■)ffentlichen Ansprache an das römisihe Volk etwas 
Anderes vorzubringen, als was nur für ihn und alle Andern 
als die reinste Wahrheit gelten musste, zumal er über eine 
solche Thatsache sprach, die durch die tägliche Erfahrung 
und überhaupt durch den allgemeinen Verkehr im Leben 
Jedem bekannt geworden sein musste**. 6. Da nun also 
Metellus gleich von voniherein kein Hehl daraus machte, 
dass, wie Allen ja vollständig bekannt war, es in der Ehe 
allerdings (wohl bisweilen) Verdruss und Unannehmlichkeiten 
gebe, und da er duich dieses offene ZugestÜTidniss bei seinen 
Zuhörern den vollen Glauben an seinen Wahrheitseüer sich 
errang, so musste er zu dem Ende doch dahin gelangen, was 
unter allen Umständen von höchster Wichtigkeit und zugleich . 



• I, 6, 4. Cfr. G«U. VI, (VU), 3, 17 (Cato). 
], 6, 4, Titus Castricius, ein üuaniscihfflr Rhetor unter Hadrian 
und Lehrer des Gdlius. 

I, 6, 4. YecgL Gell. XY, 11 ; Sueton-Bomitian 10; Id. de clL rhet 1; 
Philost. in Apoll. VU, 4; Ammian. MarcelL lib. XXX, 4 nennt Epicur die 
Gewerbs-Beredtsamkeit: xccxon/via d. h. Kunst zu täuschen oder kurzweg: 
schlechte Kunst. Sext. Empir. adv. Math. 2; Maaunu Tyrius in Orat 12. 
CteUiiu, Attisch« M&olite. 3 
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^^4j 1. Buch, G. Cap., § 6—8. — 7. Cap., L., § 1. 

die reinste Wahrheit war. seine Zuhörer oline Mühe und un- 
vermerkt zu der IJeberzeufrung zu hrinfren, dass ein kräftig 
gedeihliches Fortbestehen des Staates ohne häutige Eliebünd- 
nisse unmöglich denkbar sei. 7. Es giebt auch noch eine 
andere SteUe aus dieser Rede des Metellus, die nach unsrer 
Meinung wahi-haftig eben so oft gelesen zu werden vei-dient, 
als die Schriftstücke der angesehensten Philosophen. 8. Des 
ISIetellus eigene Worte lauten so: ^Die unsterblichen Götter 
haben die höchste Macht, allein sie sind uns nicht zu grösserer 
Liebe und Wohlwollen verpflichtet, als unsere A eitern. Ent- 
ziehen nun aber selbst Aeltern den P>esitz und Genuss der 
Erbschaft solchen Kindern, welche vom Pfad des Lasters nicht 
abzubringen sind, warum sollten wir also von den unsterblichen 
Göttern eine grössere Langmuth erwarten dürfen, im Fall 
wir nidit ton unsem bösen Grundsätzen ablassen wollen? 
Denn recht und billig ist es, dass sie nur denen gnädig sind, 
die nicht gegen ihre Gebote handeln. Den unstcrbliclien 
(iöttern gebührt es, Tugend zu belohnen, nicht aber sie zu 
vertheilen (auf dem Präseutirteiler hinhalten;/ 

* 

I, T, L. Dass in lolgendcn Worten des C'iccro aus seiner lünfteu Rede 
gegen Verres ,,hanc sibi rem prucsidiu speraut futurum'' (d. h. dass ihuea 
diese EigeiMcIuift [des Bfirgerthrnng] sum Sehutze dienen werde) das Wort 
„futaram'* weder f&r einen Sehreibfehler noch für einen Sprachfehler gelten 
könne, und dass die besonders Unrecht haben, weiche die richtigen (Text*) 
Ausgaben mit Gewalt verbessern und „futaram*' schreiben (wollm); weitere 
Erwähnung eines anderen ciceronianischen Ausdrucks, der, weil er ans 
mustergiltiger Feder geflossen, nur mit Unrecht verändert wird; endlich 
Betrachtungen über einige Unregelmässigkeiten, die sich bei Cicero vor- 
finden, der doch stets die eifrigste Sorg&lt auf Wohlklang und Schönheit 
des Stjles (der -Satagliedernng) verwendete. 

J, 7. Cap. 1. In der fünften Rede des Cicero gegen 
Verres (Cap. G5, § 167), in einer Ausgabe, die man zuverlässig 

I, 7, L. Futurum (esse) als Infiiütivus futnri activi war früher 
unveränderlich (wie der aus dem Supinum in „lun" und dem Verbum „eo'^ 
entstandene Intinitivus futuri passivi nie verändert worden kann). Cfr. Gell. 
X, 14. Quinctil. IX, 2, SS. Spero iri (ich hoüc, dass man gehen wii'd) 
perditum (um zu verderben) urbem (als Object: die Stadt). 

1, 7, 1. M. Tullius Tiro, Ciceros Freigelassener, war in Ciceros Hause 
von klein auf erzogen und wegen seiner Anlagen und seines Fleisses in 
den Wissenschaften von sdnem Patronus za einem Gelehrten heiangebildiit 
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für fehlei-frei halten dai-f. da sie durcli die Hand des sorgfaltiir 
^gewissenhaften und kenntnissreichen Tiro j^ejjangen war, stand 
Fol^^endes ^geschrieben: 2. „Leute niederen Standes und von 
unbekannter Familie gehen in See und gelangen an Orte, die 
sie nie vorher betreten haben. Da können sie nun freilich 
nicht überall denen bekannt sein, zu denen sie gekommen, nöch 
immer Leute vordnden, die gerichtlich bezeup:en, dass sie die 
wirklich sind, (für die sie sich austtebcii). Jedoch im testen 
Vertrauen auf ihr (rinnisches) Bürgerthum geben sie sich 
vollstiindifr dem Glauben hin. dass sie nicht nur bei unsern 
(auswärtigen) obrigkeitlichen Behörden, die ja aus Furcht 
sowohl vor den Gesetzen, als vor der öffentlichen Meinung 
2XL ihrer Pflicht angehalten sind, dass sie auch nicht allein 
bei römischen Bürgern, welche sowohl durch eine (gemeinsame) 
Sprache, durch ein (gemeinsames) Recht, als auch durch eine 
Menge gemeinsamer Interessen ( Vortlieile) verbunden sind, 
sichern Schutz und Hülfe finden werden; sondern sie erwarten, 
-dass, wohin sie auch immer kommen mögen, ihnen diese 
Eigenschaft (des römischen Bürgerthums) Schutz und Sicher- 
heit gewähren werde (hanc sibi rem praesidio sperant futu- 
rum)^. 3. Viele glaubten im letzten Worte „futurum'* einen 
Schnitzer (des Oicero) zu sehen, denn sie meinten, es hätte 
nicht geschrieben werden müssen „futurum", sondern „futuram* 
und glaubten, dass man zweifelsohne die Stelle in der Schrift 
verbessern müsse, damit nicht, wie der Khebrecher in dem 
^tück des Plautus, ~ so nämlich spöttelte man über diesen 
Fehler, — dieser Sprachverbindungsirrthum (soloecisrous) "in 
4er Rede des Cicero sich den Vorwurf zuziehe, „ein offenbarer 
^manifestarius)'' zu sein. 4 Zufölliger Weise war ein Freund 



worden. Vergl. Gell. VI (VII), 3, 8 und XIII, 9, 1. Wie er you Cicero 
jSeachfttzt und geliebt wurde, ergiebt sich aus dem im 16. 'Buche ad Fami- 
iiares enthaltenen, an Tiro gerichteten Briefen. Ihm verdanken wir die 
'Sammlung von Ciceros Briefen. Er war in jeder wissenschaftlichen, wie 
geschäftlichen Bezielumg das Factotum seines Herrn und lohnte dessen 
Vertrauen durch tadellose und unwandelbare Treue. Nach Gellius (IV, 10) 
beschrieb er das Leben seines Herrn. Vergl. ^Plut. Cic. 41. 49. 

I, 7, 8. Soloecismus s. Gell. V, 20, 1. (irannnatisch unrichtige 
Verbindung der Wörter, Spracbverbindun<!:sfehler , Verstoss gegen die 
Construction. S. Diog. Laert. in vita Solonis I, 2, 4. 

8* 
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4 

von mir da, ein höchst belesener Mann, der fast den grössten 
Theil dei' alten Literaturwerke durchforscht und selbst auf 

Kosten des Schlafes durehstudirt hatte. 5. Als dieser die Schrift 
eingeselieii, sagte er. dass bei diesem Worte weder die Rede 
von einem S('hreil)fehler. noch v(»n einem Sprachfehler sein 
könne, sondern Cicero hal)e sich nur einer mustergiltigen und 
echt altklassischen Ausdrucksweise bedient. 6. Denn futurum, 
sagte er, ist nicht geradezu (auf den Accusativ des foeminini> 
auf „rem** zurttck zu beziehen, wie es solchen, die ohne Ueber- 
legung und ohne Nachdenken lesen, wohl scheinen kann, auch 
darf es nicht als paitidpium angesehen werden, sondern es 
ist als reiner Infinitiv zu betrachten, was die Griechen mit 
dem Worte a/iagiiKfccToy (beziehungslos) bezeichneten, weder 
von Zahl, noch Geschlecht abhängig, sondern ganz frei und 
ohne Beziehung. 7. Derselben Ausdrucksweise hat sich auch 
G. Gracchus bedient in der Rede, welche die Aufschrift führte 
„lieber P. Popillus in Ansehung der Yersämmlungsorte'*, wo- 
sich folgende Stelle vorfindet: „Credo ego inimicos mens hoc- 
dicturum d. h ich glaube, dass meine Feinde dies sagen wer- 
den." Er sagt: amicos dicturum und nicht dicturos. 8. Ist 
hier nicht olfenbnr ..dicturum" beim Gracchus nacli derselben 
Hegel gesetzt, wonach bei Cicero „futurum" steht V Ganz so 
wie im Griechischen, ohne etwa als Fehler zu gelten, der-^ 
artige Wertformen, wie igeiv (sagen werden), noii^aeiv (thun 
werden), i'aea^i (sein werden), ki^eiv (sagen werden) und 
andere ähnliche ohne geringste Veränderung (der Wortendungs- 
biegung) allen Zahl- und Geschlechtsformen beigesellt werden.. 
9. Nach der Angabe (meines Freundes) soll auch im 3. Buche 



I, 7, 7. Giy. Semprunius dracchus, der 0 .lalirc jüngere, lieissblütigere 
Bruder des Tiberius, ausgezeichnet durch (Jeist und Beredtsamkeit, ris& 
durch die Kraft und Gewalt seiner liede Alles liiu. Er diente unter seinem 
Schwager Sdpio . vor Numantia, war Quaestor in Sardinien, wurde darauT 
YoIksttibiiD, nahm die Pllbie seines Bruders, die Beantragung eines Ge- 
setzes Ober eine neue AekenrerüheUung wieder auf, zog sich den Haas der 
Aristokraten cn and fiund dadurch seuien Untergang 121 y. Chr. Vergib 
GeU. XY, 12» INB. 

I, 7, 9. Q. Claudias Quadrigarius ver&sste ein Geschichtswerk tob 
grösserem Umfange, welches bald Annales, bald historiae, bald rerum. 
Romanorum libri genannt wird. Ton ihm heisst es bei Bemh. (R. L. 101^ 
487): Er schrieb in grosser Schlichtheit mit der Symmetrie der alter- 
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der Jahrbücher des Claudius Quadri^rarius fol^^ende Stelle 
vorkoiniuen : ^Wälirend (doyt) diese |iii('(ierf?ehauen würden, 
würden die feindlichen Truppen hierselbst überfallen werdeil 
{können) (hostium copias ibi occupatas futumm)." Nach seiner 
Aussage lautete im 22. Buche der JahrbQcher von demselben 
Quadrigarius der Anfang so: „Wenn deiner Herzensgute und 
unserm Herzenswunsche gemäss dir hinlängliches Wohlbefinden 
zu Theil ^ird, so können wir mit SicHerheit hoffen, dass es 
stete Absicht der Götter ist. den Guten gnädifr und huldvoll 
zu sein (deos bonis bene facturuni)." 10. So filnde sich auch 
in des Valerius Antias 24. Buche eine ähnliche Stelle: „Wenn 
diese heiligen Gebräuche beobachtet und die Opfer ungestört 
wären vollzogen worden, sollen nach Erklärung der Opfer- 
schauer (aruspices) alle Folgen nach Wunsch ausfallen (omnia 
ex sententia processurum esse).*" 11. So setzt auch Plautus 
in seiner Casina (III, 5, 50), da er von einem Mädchen redet 
occisurum und nicht occisuram und sagt wörtlich so: „Hat 
die Casina ein Schwerdt? Sic hat zwei. Warum zwei? Sie 
sagt, mit dem einen werde sie dich, mit dem andern den 
Meier tödten (occisumm)." 12. So heisst es auch bei Laberius 
in den „Zwillingen": „Ich glaube nicht, dass sie dies thun 
werde (hoc eam facturum).'* 18. Es wussten also alle diese 

thamehideii Rhetorik (GelL XY, 1, 7), mit nidit geringen Archaismen und 
breitem Detail (GelL II, S, 18; IX, 18, 7) die Geschiehten vom gallischen 
Brande bis auf seine Zeiten, und es wird bei GeU. X, 18, 4 sogar das 

23. Buch seines Jahrbuchs oder seiner Staatschronik (annalis) angeführt. 
!Nach Livins 25, 39 soll er die griechisch geschriebenen Jahrbücher des 
Acilius übersetzt iiiul bis auf den suUaoischen Krieg fortgesetzt haben. 
S. Senec. de benetic. III, 23. 

I, 7, 10. Q. Valerius Antias sclirieb ein umfängliches Geschichts- 
■vNork von der Gründung Korns l)is auf Sulla; erlaubte sich l ebertrei- 
bungcn und war nicht ohne Schniähsucht. Cfr. (iell. VI (V^ll), lö, 8; 
VII (VI), 8, (r; Liv. 37, 48; desgl. liernh. K. L. 101, 4s7. 

I, 7, 10. Ueber die Aruspices s. Gell. VI (VII), 1, 3 2sli. 

I, 7, 12. Decimus Laberius, 107 v. Chr. geb. und 44 gest, war 
römischer Ritter und Ton ausgezeichnetem Talente. Obgleich er seinen 
l^ebenbuhlem Publius Sims und Gn. Mattius überl^en war, wurde er 
-wegen seines Freimnths denselben doch yom Caesar nachgesetzt Cfr. NB. 
Odl. ym, 15. Yeigl. fiemhardy B. L. 78, 856; desgl. Macrob. Sat. U, 7. 
S. Teuffds rOm. Lit 189, 7 und 0. J. Grysar „der rdmische Mimus" (1854) 
aber Laberius. 



r 



(38j ' I. i^uch, 7. (Jap., ^ 1^^-17. 

angeführten Schriftsteller doch sicher recht ^ut, ^^as ein 
Sprachverbinduiigsfeliler (soloecisnnis) ist, allein trotzdem 
sagten in dieser unbestimmten Kennlorm (als unveränderlicher 
Infinitivform) sewohl Gracchus: dicturum (anstatt dicturos), ai& 
• auch Quadiigarius: futurum (für futuros) und fapturum (für - 
facturos), desgldchen Antias: processurum (für omnia-pro- 
cessura), femer Plautus: occisurum (für oecisuram), endlich 
Laberius: facturum (für facturam). 14. Und so steht diese 
Begriffsforni (unveriindert) ohne jede Beziehung weder auf die 
Verhältnisse der Zahl, noch der Personen, noch der Zeit, noch 
des Geschlechts, sondern schliesst alle diese Verhältnisse durch 
eine und dieselbe^ Endungsform ein. 15. So will Marcus Cicero 
das Wort futurum weder als männliche, noch als sächliche 
Form angesehen wissen, (deün dies würde unbedingt einen 
Sprachverbindungsfehler abgeben,) sondern er hat des WoHes 
sich bedient, frei von Berücksichtigun«: jeder weiteren Ge- 
schlechtsbeziehung (als blosse Infinitivforni). 16. Eben dieser 
mein Freund behauptete auch noch, dass eine Stelle in des 
M. Tullius Rede, welche über den Oberbefehl des Pompejus 
handelt (Cic. pro leg. Manil. cap. 12, § 83), wörtlich ganz so 
gelautet habe, wie er sie uns gerade yortrug, nämlich: „Da, 
wie ihr wisst, eure eignen Häfen, ja diese Häfen, durch welche 
ihr lebt und athmet, den Seeräubern zur Verftigung standen 
(in praedoninii fuisse potestatem)". 17. Er sagte, es sei diese 
Ausdnu'ksweise: in j)0testateni fuisse durchaus nicht etwa als 
ein Sprachverbinduniisfehler zu betrachten, wie die halbge- 
bildete Menge vielleicht glauben könnte, sondern er vemcherte, 
dass diese Redensart nach einem bestimmten und richtigen 
Sprachgesetz entstanden sei, welches auch bei den Griechen 
Sprachgebrauch sei, und auch PI au tu s, dem man Im latei- 
nischen Ausdruck doch den feinsten Geschmack zuerkennt, 
sagte: „Zur rechten Stunde just noch fällt mir ein (numero mi 
in nientem fuit)." Er sagt (in nientem fuit und) nicht: in 
mente, wie man doch gewöhnlich sich auszudrücken pflegt. 



I, 7, 16. Ueber die Wahl des [*ompejus zum Obeiieldherm gegen 
Mithridates und Tigranes durch die lex Manilia. 

I, 7, 17. Plautus verborum Latinorum elegantissiniutj. Vergl. Gell. 
VI (VII), 17, 4 P. liomo linguae atque elegantiae in verbis latinae princeps. 
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18. Allein noch ganz abgesehen von Plautus, von dem mein 

Freund soeben ein Beisi)iel als Belej? anführte, auf eine be- 
deutende Masse ähnlicher autfallender Kedensaiten bei alten 
Schriftstellern bin auch ich gestossen und hal)e sie wie 
gewöhnlich allenthalben meinen Anmerkungen eingestreut. 

19. Um aber vor der Hand von dieser Regel und den ferneren 
Beweisstellen ganz abzusehen, wird doch aus dem Klange 
und der Stellung der Worte vollständig ersichtlich, dass dem 
Tullius bei seiner bewahrten Kunst im Ausdruck {htiueXßia 
ctijr It^eior) und bei seinem anerkannten llede -Wohlklang 
gerade diese Ausdrucksweise so ungemein muss zugesagt 
haben, dass, da es ganz in seiner Macht stand, von beiden als 
richtig anerkannten lateinischen Ausdrücken einen sich aus- 
zuwählen, er es doch vorzog, lieber „in potestatem*" zu sagen 
und nicht „in potestate**. 20. Denn eben jene Ausdrucksart 
(in potestatem) ist wohllautender und volltönender filrs Ohr, 
die andere Ausdrucksweise ist weniger voll und weniger 
kräftig, vorausgesetzt, dass Jemand ein feines Ohr hat und 
nicht etwa taub und unempfindlich für diesen Unterschied 
ist. Gerade ebenso verhält es sich mit der Stelle, wo er 
lieber die Form „explicavit** anwendete, fiir die damals schon 
gebräuchlicher gewordene „explicuit''. Giceros eigne Worte 
aus derselben Bede, welche er über den Oberbefehl des 
Pompejus hielt, lauten (cap. 11, § 30) also: „Zeuge ist Sidlien, 
welches Pompejus. da es von allen Seiten von Gefahren um- 
garnt wai-, nicht durch das Schreckniss des Kiieges, sondern 
durch seinen sclmellen Entschluss befreite (explicavit)." Hätte 
er „explicuit*" gesagt, würde der Wort- Wohlklang durch saft- 
und kraftlosen Rhythmus erlahmen. 

1, 8, L. Erzählung, welche sic!i in tlcn Büchern »les Sotion vorfindet, 
über die (Forderung der) Bnlil rin Lais und über (einen heimlichen 
Besuch des fieducrs) Demosthenes (bei ihr). 

I, 8. Gap. 1. Sotion, aus der peripathetischen Schule, 
ein Mann gewiss nicht ohne Ruhm und Verdienst, hat ein 



1, 7, 20. Nach Sicilien war Pompejus 671 im Alter von 25 Jahren in 
Folge eines Senatsbeschlusses gesendet worden, wo er den Perpenna ver- 
trieb, den Carbo gefangen nahm und tödten liess. 

I, 8, 1. Ein Sotion war Schüler des Plato und Xenocrates, lebM 
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Werk veifasst, voll von bedeutendem und mannigfaltigem 
Geschichtsstoff und dieses Werk ,,Hom der Amalthea (yiigag 
l^f^atd-eiagY genannt. 2. Dieser Ausdruck ist ohngefähr 

damit synonym (gleichbedeutend), was man lateinisch „cornu 
copiae (Füllhorn)" nennt. 3. In diesem Buche findet sich über 
den Redner Demosthenes und die Bulilerin Lais folgende 
Geschichte. Diese Lais verdiente sich zu Corinth in Folge 
der Anmuth und des Liebreizes in ihrem ganzen Wesen be- 
deutende Schätze und hatte häufig (Liebhaber-)Besuche bei 
sich von den reichsten Männern (und Anbetern) aus ganz 
Griechenland. Doch wurde nie Kiner (zu Gnaden) angenom- 
men, der nicht die von ihr ^ieforderte Summe Geld sofort 
erlegen konnte. Der Preis aber, den sie für ihre Gunstbe- 
bezeigung forderte, war sehr bedeutend. 4. Daher soll jenes 
bei den Griechen ganz gewöhnliche Sprüchwort entstanden sein : 

„Nicht Jedem ist vergönnt zu schiffen nach Corinth/ 
weil Jeder, der zur Lais nach Corinth reiste und nidit die 
geforderte Summe erlegen konnte, unverrichteter Sache wieder 
abziehen musste. 5. Zu ihr unternahm deim auch der be- 
rühmte Redner Demosthenes ganz heimli( Ii eine Reise. (Nach 
seiner Ankunft in Corinth begab er sich zu ihr) und stellte 

880 Chr., wandte 8i€h von der Philosophie zur Beredtsamkeit und wird 
anch Phocion genannt EinandererSotion war von Alexandrien. Erhiess 
der Aeltere, blühte unter Ptolemaeus YI, Philometor (ISl— 145 y. Chr.), 
und war der erste Verfiisser einer Geschichte der Philosophie. Athen. 4. 
162, E); 8, 836, E); 848, C; 11, 505, B; Stob. florUeg. 84, 6. 17. J>& 
dritte S o 1 1 o n von Alexandrien, der Jfingere, peripathetischer Philosoph, 
Bruder des Peri])athetikers Apollonios aus Alexandrien, lebte im 1. Jahrh. 
n. Chr. unter Kaiser Tiberius, war Lehrer des Seneca und Verfasser eines 
Sammelwerkes {/.inui l^^uttkihutg)^ worin wahrscheinlich fabelhafte Er- 
zähkingen über Indien standen. Phitarch de fratem. araor. 16: Phit. Alex. 
Ol; l'hot. (ud. IfiT. IM): Tzetz. Chiliad. 7, 645; zu Lycophr. 1021; Scu. 
epist. 49. 108; Hieron. ad Ol. 198, 1; vergl. Sext. Kmp. adv. niath. 7, 15 
p. 373; Mull, fragm. historic. ^aec. t. III, l»)<s, a. Dieser Sntitni soll nach 
Stobaeus auch ein Werk über den Zorn verfasst haben. — Amalthea, 
eine Xym])he, welche den Juititcr in seiner Kindboit mit Ziei,'eimiilch und 
Honig ernährte; nach Anderen die Ziege selbst, deren Horn das nie ver- 
siegende Füllhorn ward. Amalthea ward vom Jupiter aus Dankbarkeit 
unter die Sterne versetst und erhielt das Horn des üeberflusses, woraus 
sie nehmen konnte, was sie wollte. S. Diodor. SicuL III, 67. 

I, 8, 8. üeber Lais s. Cic Epist ad Farn. IX, 26, 8; Diogen. Laert. 
unter Aristipp. II, 8, 4. Ueber ihre Liebhaber s. Athenaeus XTTT. 
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ihr das Ansuchen, sie möchte ihm «loch Gelegenheit geben, 
mit ihr in nähere Berührung kommen zu können. Allein da 
forderte Lais von ihm die ungeheuere Summe von 10,000 
Drachmen oder von einem Talent. Dies beträgt nach unserm 
(römischen) Oelde 10,000 Denare (ä = ÖVs Sgr. = 1800 Thlr.). 
6. Demosthenes, von einer solchen frechen Fordeiiing des 
Weibes betroffen und ül)er die Grösse der Summe sich ent- 
setzend, dreht ihr den Rücken und sacrt im Weggehen: Ich 
bezahle die Reue nicht so t heuer. Die griechischen Worte, 
welche er gesagt haben soll, lauten weit niedlicher: Für Reue 
zahle ich nicht 10.000 Drachmen. 

I, 9, L. Bmerkniigeii , welche BestinunnDg und welchen Lehrgang in der 
pjth^o^sehen Schale man beim Unterrichfe fetihielt und wie Tiel Zeit 
fesigestent nnd innegehalten wnrde, 4r&hrend welcher man (nur) lernen 

und schweigen muatte. 

I, 9. Cap. 1. Pytluigoras und später auch seine Auhänirer 
und Nachfolger sollen bei der Aufnahme und Unterweisung 
von Schülern folgende Einrichtung und ^Verfahrungsart fest- 
gehalten haben. 2. Wenn sich junge Leute in der Absicht 
bei ihm meldeten, sich unterrichten zu lassen, so pflegte er 
zu allererst ihr Aensseres zu prttfen und sich daraus ein Ur- 
theil tiber sie zu bilden {nf raioyvouoyei). Der Ausdruck 
^€fvoioyv{)uuvEiv"' bedeutet: durch eine Art von Verniutluuig 
das Wesen und die Anlagen der Menschen nacli der natür- 
lichen Bildung und dem Ausdruck des Gesichts und nach der 
Gestalt und dem Aussehen der ganzen äussern Erscheinung 
(im Gesammteindruck) zu erfoi*schen suchen. 3. Wenn nun 
nach vorhergegangener Prüfung Einer von ihm für tttchtig 
erachtet wurde, so liess er ihn sofort in die Schule aufnehmen 
und setzte ihm eine l)estiuinite Zeit fest, während welcher 
er das unverbrüclilicliste Stillschwei.iicn bcobailiten musste. 
Diese Zeit (des Stillschweigens) war aber niclit für Alle gleich, 
sondern für Verschiedene verscliioden, je nach dem p]rmessen 
der (Fähigkeit und geistigen) Anschlägigkeit des Einzelnen 
überhaupt. 4. Der Neuau^enommene durfte, wenn er auch 
schweigen musste, doch mit anhören, was von Andern ge- 
sprochen wurde, doch war es für ihn strenges, heiliges Gebot, 
weder Fragen zu stellen über das, was er noch nicht recht 



Digitized by Google 



(42) 



I. Buch, 1). (Jap., § 4—8. 



verstanden hatte, noch seine Bemerkungen zu machen über 
(las, was er mit angeliört. Zwei Jalire ^veni^^stens musste 
Jeder schweigen. Alle zusammen, welche diese erste Prüfung 
des Schweigens und Zuhörens noch zu bestellen hatten, wur- 
den „aKovarixoi (Zuhörer)'* genannt 5. Nachdem sie diese 
schwierigste unter allen Aufgaben gelOst und schweigen, wie 
zuhören gelernt und durch Schweigsamkeit, wie Aufmerksam- 
keit ihren Geist und Vei*stand zu entwickeln angefanp^en 
hatten, (welche Prütungszeit mit dem Woite ^yeinthi'u d. h. 
Enthaltsamkeit im Reden benannt wurde), durften sie dann 
sprechen und fragen. Alles aufschreiben, was sie etwa gehint 
hatten und bekamen die Erlaubniss, mit ihren eignen An- 
sichten hervorzutreten. 6. Während dieser Periode wurden 
sie Mathematiker {fiadr^ficecmoi)^ d.h. Lernende oder Studirende 
genannt, nämlich nach den Wissenschaftszweigen, welche sie 
kennen zu lernen und worin sie sich zu Oben angefangen 
hatten, weil die alten Griechen die Geometrie, die Gnomik 
und ^lusik und alle andern hühern Kenntnisse mit dem all- 
gemeinen Namen ^afh'juara (Wissenschaften) bezeichneten. 
Der gewöhnliche Haufe freilich bezeichnet mit dem Begriff 
Mathematiker (fälschlich) diejenigen, welche (sich mit Wahr- 
sagerei und Stemdeuterei beschäftigen und die) man nach ihrem 
Landes- und Volksnamen eigentlich Chaldäer nennen sollte. 
7. Ausgertlstet mit diesen erforderlichen wissenschaftlichen 
Kenntnissen nahmen sie einen weitem Anlauf, um über die 
Werke und Wunder der Schöpfung und über die (irundbe- 
stimmungen der Natur (ilire) Hetraclitungen anzustellen und 
erhielten dann endlich den ^'ameu q^vai^Loi (Naturforscher, 
Naturphilosophen). 

8. Als (mein Freund und Lehrer) Taurus sich über den 

I, 9, 5. f/fuvura (f^/tir und ftvffof, Kede, eigJ Maulbalten. Plat 
niQl jiokvj'Hiiiyu. (Ncugierdcj cap. i). 

J, 9,«. Leber die Clialdiicr Gell. XIV, 1; Tacit. Hist. 1, 22; Suet 
Domit. If) (vcrgl. mit Tib. t>5>)j Juven. 14, 24b; ÖpaKian. Hadrian. 2; 
Tertull. Apul. 43. 

1, 9, 7. if vatxoi, Xaturphilosopben werden die alten Philosophen 
vor Socrates genannt, weil sie den Anfang aller Dinge von der Natur 
{(f van) abldtetoi, wie vom Feuer, Wasser. 

I, 9, 8. VergL Bernh. r. L. 16, 61). — Taurus Calvisius aus 
Berytus in Phönizien, Freund und Lehrer des Gellius, war ein PlatO' 
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Pythagoras und sein§ Schule so umständlich ausgelassen hatte, 
fuhr er in seinem (heiligen) Eifer weiter fort: Heutzutage geht 
es sogar' so weit, dass diejenigen, welchen es plötzlich einföUt, 
ungewasdienen Fusses (d. h. ohne gehötige Sorgfialt und 
* Vorbereitung) sich zu den Philosophen zu wenden, in jeder 
Hinsicht ohne Ziel und Plan (a^eioQrjToi), ohne wissenschaft- 
liche Vorbildung {luiovaoi) und ohne jegliche Kenntniss in 
der Geometrie (cr/etouhQtyioi) sind, sondern auch noch (die 
Frechheit besitzen und) die Methode vorschreiben, wie sie in 
der Philosophie unterrichtet sein wollen. 9. Der Eine schreibt 
vor: „Zuerst unterrichte mich darin.** Ein Anderer wieder: 
„Bas will ich kennen lernen, jenes aber nicht** Dieser wieder 
trägt heftiges Verlangen mit ilem Gastmahl des Plate zu be- 
ginnen, wegen des (fröhlichen Umzuges und) Nachtschmausses 
vom Alcibiades; noch ein Anderer will mit der LectUre des 



. nischer Philosoph, Schaler des Flatarch und lebte unter Antonius Pius. 
NachjSuidas hat er aber den Unterschied der platonischen und aristote- 
lischen Philosophie geschrieben. Nach Gell. YII (VI), 14, 5 war er auch 
Verfasser eines Commentars über den Gorgias des Plato (vergl. Gell. I, 
26, 3); Fiat. Timaeus 953, 18 ed. Tur; Euseh. Chron. ad a. Chr. 145. 
S. Gell. VII (VI), 10, 1 NB. 

I, 9, 9. C'omisatio. Von den Tafelfreiulen hinweg zogen'üppif; aus- 
gelassene junge Leute mit Gesang über die Strassen und übertielen noch 
irgend einen guten Freund [oder Bekannten, um bei ihm von Neuem zu 
schmaussen und zu zechen. 

I, 9, 9. Alcibiades, berühmter gi'iecbischer Feldherr, geb. zu Athen 
450 V. Chr , wurde, nachdem sein Vater in der Schlacht bei Chaeronea 
gefallen war, im Hause des reichen Pericles (s. Gell. XV, 17, INB), seines 
mütterlichen Grossvaters und Vormundes erzogen und war Schüler des 
Socrates. Ausgezeichnet durch Gehurt, Schönheit, Reichthum, hegte er 
auch grossen Hang zur Ausschweifung. 420 an der Spitae des Staates 
bewog er die Athener, mitten im Kriege mit Sparta, Sicüien zu erohem. 
Wegen Religionsfrevel Yor Gericht gefordert, wird er m Folge seines 
Nichterscheinens zum Tode yerurtheilt. Er flieht zu den LacedAmoniem 
und fährt diese siegreich gegen sem Vaterland. Später persischer Be- 
stechung angeklagt und ahgesetzt, flieht er zum Artaxerxes nach Bithynien. 
"Während seiner Anwesenheit auf einem Schlosse in Phrygien lässt der 
persische Statthalter Phamabazes, dem die £rmorduog des Alcibiades 
iibertragen worden war, bei Nacht d.as Schloss anzünden und den Alcibiades, 
der sich glücklich noch aus dem Feuer rettete, ohngefähr 4ö Jahre alt, 
mit Pfeilen erschiessen, 404 v. Chr. Comel und Plutarch haben sein 
Lehen beschrieben. 
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riiacdrus beginnen, wc^Ron der l^cde des Lysais. 10. ,Ia, Gott 
seis geklagt, fuhr er fort, es giebt hogar Manclien, der den 
Plato zu lesen verlangt, nicht etwa um se inen (eignen) Le- 
benswandel zu verbessern, sondern nur um Sprache und Aus- 
druck zu schniegeln und nicht in der Absicht, um sich in der 
Tugend der Bescheidenheit zu vervollkommnen^ sondern nur 
um ergötzlicher und unterhaltender zu werden**. 11. Solche 
Betrachtungen pflegte Taurus anzustellen, wenn er die neuen 
Philosoidien-Anhängcr mit den älteren Pytliagoräern verglich. 
12. Allein zu Obigem muss ich nachträglich noch ergänzeiid 
hinzufügen, dass alle diejenigen, welche in jenen Wissen- 
schaftsverband der Pythagoräer aufgenommen worden waren, 
ihr ganzes eignes Hab und Gut der (Bruder-) Vereinigung zu 
gemeinschaftlichem Gebrauch überliessen (Communismus). Und 
so wurde ein ähnliches, unzertrennliches BruderbUndniss ge- 
schlossen, wie ohngefähr jenes alte berühmte Gütergemein- 
schaftsverliältniss gewesen sein mag, welches nach römischem 
Recht und Ausdruck „herctum uon citum (ungetheiltes Erb- 
gut)"" heisst. 

I, L. Mit welchen Worten <U'r Philosoph Favorin eiiieiu jungen 
Menschen ciuen Verweis gab, der sicli altx iltriächer und urwelüiclier Aus- 
drücke bediente. 

1, 10. Gap« 1. Der Philosoph Favorin sagte zu einem 
jungen Manne, der b^erig nach veralteten Ausdrücken 



I, 9, 10. Selbst Japiter wfirde, nach, der Meinung der Alten, wenn 
er hätte griechisch reden wollen, sich nur der Ausdrucksweise Piatos 
bedient haben. 

I, 9, 12. herctum {tlQxrov = ttqxn]^ eigentlich das eingeschlossene 
Gehöft, von tXn (», dann tropisch) das darin enthaltene Erbgut, die Erb- 
schaft. Vergl. Paulus S. ^'2 fL. Mercklin). 

I, 12. Quod quisque faniiliae pecuiiiapque liabcbat, von seinem 
Besitzthum uiul seinem Hauswesen, was Jeder an (Sklaven und) Viehstand 
besass. 8. Lange, röm. Altertlmmer § '.\0 (^o) i)7. 

I, 10, L. Cfr rJell. XI, 7. ~ Tel.er Favorin s. Gell. 1, 3, 27 NH. 

I, 10, 1. Manius Curius Den latus aus plebejischem (Geschlecht, 
ein Muster der seltensten Einfachheit und Uneigennützigkeit, «besi^e die 
Samniter und Sabiner, sowie den Pyrrhus in der Schlacht bei Benevent 
(cfr. Gell. X, 16, 16; XIV, 1, 24); Cic Sen. IG, 55; Apul. de mag. 17; 
Tai. Max. 4, 3, 5 und 6; Aur. Vict. vir. ill. 83; Plin. 7, 16; Hör. I, 15; 
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haschte und selbst bei alltäj?lichen und gewöhnlichen Ge- 
sprächen viele sehr altmodische und fremdartige Wörter aus- 
kramte: „Unsere ältesten Männer der Republik, Curius und 
Fabricius und Coruncianus und jenes grosse (Brüder- jDrei- 
gestirn, die Horatier, noch älter als die Vorfrenannten, unter- 
hielten sich klar, deutlich und verständlich mit den Ihrigen 
und entlehnten ihre Ausdrucksweise nicht von den ersten und 
ältesten Einwohnern Italiens, von den Anindern, Sicanem oder 
Pelasgern, sondern bedienten sich der zu ihrer Zeit gebräuch- 
lichen Sprache. 2. Du aber, gerade als s])rächst du mit der 
Mutter Kvanders (eines italischen Königs, der noch vor der 
Eroberung Trojas und vor Erbauung Roms le])te), du bedienst 
dich einer Ausdrucksweise, die nun sclion seit vielen Jahren 
abgestanden, nur um des willen, weil du beabsichtigst, dass 
Niemand wissen und verstehen soll, was du sprichst Ja, du 
närrischer Kautz, wenn du denn doch deinen Wunsch so recht 
vollständig erfiOllt haben willst, warum schweigst du da nicht 
lieber ganz? 3. Du führst deshall) zu deiner P'ntsclmldigung 
an, dass du Gefallen hast an jener alten Zeit, weil da noch 
Elirbarkeit, Rechtschaffenheit, Milssigung und Bescheidenheit 
in Ansehen stand. (Da muss ich dir nun freilich den guten 
Rath geben 4. Lebe den ehemaligen Sitten gemäss, allein 



LuGan. 7, 858; Jut. 11, 78; Hör. cann. I, 12, 41; Yerg. CoL 865; Macrob. 
I, 5; Cic SulL 7. 

C. Fabricius Luscinns, Gegner des Pyrrhus um 279 v, Chr. s. 
Gic. TuBC 3, 23; Id. Brut. 14; Juv. 2, 154; Flor. I, 18; Hör. carm. I, 12, 
10; Aurel. Vict vir. ill. 85; Eutrop. 2, 7; Val. Max. 4, 3, 6; Quint. 7, 2, 
.38; Just. 18, 2, 6; Claud. cous. Honor. 4, 413; Pacat pan. Tbeod. Aug. 
9, 5; Gell. I, 14, 1 NB. 

Coruncanius, Cic. Plane. 8, 20; Sen. ep. 114; Liv. 1, 38; Tac. 
A. 11, 24. 

I, 10, 1. Aurunci, gleichbedeutend mit (Ausuni) Ausones, Urein- 
wohner von Mittel- und Unter-Italien in Canipanien. 

Sicani, ein aus Spanien eingewanderter, iberischer Stamm, der längs 
der Westküste Italiens wohnte und von da nach Sicilien zog. 

Pelasgi, die ältesten Einwohner Griechenlands, welche von Herodot 
filr die Ureinwohner gehalten werden (QelL V, 21, 7 Aborigenes). Vergl. 
Bernhard. R. L. 27, 108. 

I, 10, 2. Euander (Gatmann), Sohn der Cannenta und des Mercnr. 
8. Ammian. Marcellin. 80, 4. Veigl. GelL XVI, 16, INB. 

I, 10, 4. - Gfr. Gell. U, 25. Caesar de analogia ad H. Giceronem, die 
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(46) I* Bach» 10. Cap.» § 4. — 11. C^»., L., § 1. 

rede in den jetzt üblichen Ausdilicken und behalte jenen 
Ausspruch Caesars, dieses Mannes, ausgezeichnet von Geist 

und Klugheit, stets vor Augen und im Hirzen, einen Aus- 
spruch, den dieser im ersten Buche seiner Sclirift ,.iiher die 
Analogie" niedergelegt hat und welcher den Rath enthält, 
dass man ein abgekommenes, ungewöhnliches Wort wie einen 
Felsenriff vermeiden müsse. 

I, 11, L. Des beriilimten Geschichtsschreibers Tlnicy<lit1os Krziihhing, 
dass die Liucdilnionicr hich nicht der Trom})efc, sondern der P'li^ten beim 
Treftcn bedient haben und seine wörtliclien Bemerkiinjicn über diese That» 
Sache; sodann, (U\ss nach der Angabe Herodots der Konifi; (11) Alyattes 
Pfeifer und Flötenspieler um sicli gehabt habe; endlich folgen hier auch 
noch einige Bemerkungen über die (fistula contionaria d. h.) Flöte, 
worauf sich Gracchus, weuu er zum Volke sprach, den Ton soll haben 

angeben lassen. 

I, 11. Cap. 1. Thueydides, dieser glaubwürdigste 
griechische 6eschi6htsschreiber erzählt uns, 'dass die höchst 
kriegerischen Lacedftmdnier : bei ihren Treffen sich nicht der 
Horn- oder Trompeten-Hiefe (Signale) bedient haben, sondern 

nur Flötenkiänge ertönen Hessen, durchaus nicht etwa kraft 
irgend >velcher liergebrachten religiösen Obliegenheiten, noch 
wegen gottesdienstlicher Handlung, noch um das Herz der 
Krieger anzureizen und zur Aufregung zu steigern, was durch 
Horner und Zinken als rauschenden Instrumenten leicht hätte 
bewirkt werden können, sondern damit im Gegentheil die Ge- 
müther der Soldaten leidenschaftsloser und ruhiger gestimmt 
würden, weil man durch die Weisen des Floteuspiels (eher) ruhig 



enta Fonneolehre der lateinischen Grammatik, eine Theorie der Grammatik 
in einem wissenschaftlichen System. Vcrgl. Bernluurdy R. L. 103, 491; 
desgl. Gell. IV, 16, 9; IX, 14, 25; XV, 9, 1. 4 = aequabititas und II, 25, 
2 = proportio; XIX, 8, 3. 7; Cic. Brut. 72, 253 de ratione loquendi; Quinctil. 
I, 6, 1: 1. 5, 13 : I, 0, 3 etc. cl. Cic AtL 6, 2; Suet. Caes. 61 (56) und 
TeuflPclis Gesch. d. röm. L. 192, 4. 

I, 11, L. Thiuydides, berühmter griecliischer Geschichtsschreiber aus 
Athen, Efeb. 470 v. Chr., wurde verwiesen, weil er als OfHzier Amphipolis 
in I hrakieu nicht entsetzt liatte. Er schrieb die Geschichte des pelopou- 
nesischcn Krieges, welche hernach von Xenophou fortgesetzt wurde. 

I, 11, 1. Cir. Val. Max. II, 6, 2. — Ammian. Marceil. 24, 6 im ana- 
pAstischen Takt und Yensmass rackten besonders die Spartaner vor. 
Pltttarch mor. „Bezfthmiuig des Zorns* 12. und „über die Musik*' 26. 
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1. Buch, 11. Cap., § 2—7. (47) 

stimmt wird. 2. Sie waren der Meinung, beim Lüs,£:e]ien auf 
den Feind und beim Beginn der Schlacht sei niclits geeigneter, 
die Sicherheit des Gefühls und den Muth der Krieger zu 
erliöhen, als wenn sie durch mildere Weisen besänftigt, nicht 
gleich ohoe die nöthige Kühe und Ordnung drauf losstürmten. 
3. Wenn das Heer zum Kampf gerttstet und die Schlachtreihen 
geordnet waren uYid .man eben auf den Feind loszugehen im 
Begriff stand, begannen die unter den Ti-uppen yertheilten 
Pfeifer aufzuspielen. 4. Durch diese vor Beginn des Treffens 
angestimmten, ruhigen und feierlichen Klänge hielt man. 
gleichsam wie nach dem System einer Kriegsnmsik, das 
heftige Ungestüm der Soldaten in Schranken, dass sie nicht 
in zerstreuten und imgeschlosseneü Keihen vorstürmten. 5. Es 
ist wohl erlaubt, dieses ausgezeichneten Schriftstellers eigne 
Worte anzuführen, welche sowohl ihrer Erhabenheit, als auch 
ihrer Glaubwürdigkeit wegen besonders werthvoll sind (Thucyd. 
V, 70): „Hierauf nun folgte der Angritt*. Die Archiver und 
ihre Hundesgenossen rückten nun rascli und hitzig vor, die 
Lacedämonier aber langsam und unter Klängen vieler in ihren 
Reihen vorschriftsmässig vertheilter Flötenl)läser. Dies geschah 
nicht der Gottheit zu Ehren, sondern damit die Soldaten nach 
dem Takte gleichmässig, in festgeschlossenen Gliedern mit 
ihrem ganzen Gewicht auf den Feind herfallen möchten, wel- 
ches immer die beste Art ist, einen Feind anzugreifen." 
6. Nach vorliandcncn Berichten sollen auch die Cretenser die 
Gewolinlieit gehabt liaben, bei Beginn der Schlacht nach dem 
Klang und Takt der Harfe zu marschiren. 7. (H) Alyattes 
aber, Lydiens König, der sich durch seine ungewöhnliche 
Lebensweise und Verschwendung(8lust) auszeichnete, führte, 



I, 11, 3. procincta classis, das römische Volk der Centuriat-Comitien 
cfr. Gell. XV, 27, 3. Vergl. Veget m, 14. Lange röm. Alterthüm. § 59, 

p. (342) 402 erklärt: „classis (griechisches Lelmwort für xltjaigy dorisch 
xXtcacg, Dion. 4, 18) wörtlicli die Ladung, bedeutet das aufgebotene Heer, 
classis procincta z. B. ths in Schlachtordnung stehende, kampfl)ereite 
Heer (Gell. X, 15, 4; cfr. XV, 27, 3; Fest. 189. 240; Paul. 56. 225; 
vergl. Liv. 4. o4i, der Plural classes also die ein/chicn AbtheiluDgen des 
Heeres, wie sie der Reihe nach zum Kampfe gerufen werden." 

1, 11, 7. (H) Alyattes, König von Lydien, Vater des Croesus, starb 
400 V. Chr. S. Plin. H. N. II, 12 (9), 53. 
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(48) I. Bach, 11. Gap. § 7—12. 

als er die Milesier bekriegte wie Heiodot in seiner Geschichte 
erzählt (Herod. I, 17), ein Ghor(-Orche6ter) von Pfeifern und 

Saiten schläfern mit sich und hielt in seinem kampfeeiUsteten 
Heere auch nocli weil)liclie Flutenspielcrinnen zur Lust der 
züfrellosen Tisch^resellscliatt. 8. Kacli dem Zeu^niiss Homers 
haben die Achaeer niclit nach Saiten- und Flöten-Schall, son- 
dern voll Muth und Vertrauen in stiller,, tiefer Uebereinstim- 
mang ihrer Gedanken und Herzen das Treffen begonnen. 
(Horn. D. ni, 8. 9.) 

Lautlos zogen sie dort, die muthdurchglühten Achäer, 
Voll Verlangen im Herzen, im Kampfe einander zu helfen. 

9. Was will jenes abscheuliche Geschrei der römischen Sol- 
daten, welches nach Berichten der Geschichtsschreiber jedes- 
mal beim Anfange des Kampfes erhoben zu werden pflegte? 
War es nicht ein Verstoss gegen die höchst löbliche Einrich- 
tung einer alten, laDii^jiihrigen Bestimmung? Oder sollte das 
Heer dem kaum uut Augen sichtbaren, noch in weiter p]nt- 
fernung stehenden Feinde sich nicht Heber langsam und 
schweigend nähern? Aber im Augenblicke, wo es zum Hand- 
gemenge kommt, soll sich dann der Soldat muthig auf den 
nahen Feind stürzen und ihn durch lautes Geschrei erschrecken? 

10. Doch halt, bei Veranlassung des obenerwähnten, bei den 
Lacedämoniern gebräuchlichen Flötenspielens erinnere ich mich 
naclitriiglich uocli an die Flöte, deren sich Gracchus soll 
bedient hal»en, und womit er sich begleiten und die Tonfälle 
habe angeben lassen, wenn er zum Volke sprach. 11. Allein 
die Sache verhält sich keineswegs so, wie Sie meist erzählt 
wird, dass Gracchus gewöhnlich sich einen Flötenspieler hielt, 
der hinter ihm stand, während er sprach, und den er sich 
deshalb hielt, um duiTh verschiedentliche Tonweisen seine 
Leidenschaft und Vortrausweise bald zu dämpfen, bald anzu- 
fachen. 12. Was wäre wohl thörichter als dies, wenn man 

I, 11, 8. Pltttarch «wie toU der JQngling die Dichter lesen" cap. 10. 

I, Ii, 9. 8. Ammiaa. 16, 11; Frontin. Strategem. m, 9. 

I, 11, 10. Gfr. YaL Max. Vni, 10, 1; Plutaidi „Aber Bezähnwiig des 
Zorns* 6. Cic. de erat m, 60, 225. ~ Ueber 6. Gracchus s. Tenffiels 
Gesch. d. rdm. Lit 140, 5; GeU. XI, 18, 1. 

I, 11, 12. BarfÜBfiiger Tänzer, planipes saltans («• fitfios^ vergl. Juv. 
8, 189; Macr. Sat II, 1 p. 331; Quint 5, 11, 24; Ans. £p. 11; Biomed. 
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(49) 



sich denken wollte, dass ein FlStenblllser dureh sein Spiel, 

wie etwa einem barfttssifren Tänzer, ^rerade so dem 
Gracclius zu seinen Reden, die er ans Volk liielt, Sclnnin?, 
Wohlklang und manni^^falti^re Abwechslung^ ein^^eliaucht haben 
sollte V 13. Allein wie man aus ganz sichrer Quelle berichtet, 
soll Gracchus einen, den Umstehenden vollständig verboiigenen 
Musiker mit kurzer flöte hinter sich gehabt haben, von dem 
er sich einen etwas tiefen Ton leise anblasen liess, um seiner 
Stimme Donnerton zu mässigen und zu hemmen. 14. Denn 
nach meiner Meinung darf man sicher nicht annehmen, dass 
jene angeborne Heftigkeit des Gracchus noch eines äusseren 
Antriebes und einer besondern Anregung zur Leidenschaft und 
zur Begeisterung bedurft habe. 15. Marcus Cicero ist in- 
dessen doch der Ansicht, dass dieser Flötenbläser zu doppeltem 
Zweck vom (Gajus) Gracchus verwendet worden sei, um sich 
bald durch sanfte, bald durch stai'ke, heftige TOne ein Zeichen 
geben zu lassen, entweder den schwachen und schleppenden 
Redeton zu beleben, oder den zu zügellosen und zu leiden- 
schaftlichen Redestrom zu bändigen. 16. Ich lasse gleich 
Ciceros eigne Worte folgen (de Orat. III, 60, 225): „Wohl 
wusste dies der obenerwähnte Gracchus, wie du mein lieber 
Catulus von deinem Schutzbefohlenen Licinius, einem wissen- 
schaftlich gebildeten Manne, der damals als Sklave sein 
Schreiber war, vernehmen kannst. So oft er nämlich eine 
«Rede an das Volk hielt, liess er insgeheim gewöhnlich einen 
kunstverständigen Mann mit einer elfenbeinernen Flöte hinter 
sich treten, welcher ihm schnell den rechten Ton anblasen 
musste, um ihn anzuregen, wenn er zu schlaff redete, oder 
zurückzurufen, wenn er in allzugrosse Heftigkeit (Ekstase) 
gerieth." 17. Jene oben erwähnte Sitte, nach den (Marsch-) 
£ längen, welche die Flötisten anstimmten, in den Kampf zu 
gehen, ist, wie uns Aristoteles in den Büchern „seiner Streit- 



m, 480, 487 P; Fest p. 181, 28 M.; Sen. ep. 8, 8), der keine caloei 
anhatte (ezcalceatoB, vergl. Donat Fragm. de eom.) e. Tenffel, röm. Lit 
§ 8, 10 und Gell HI, 12, 4NB. über Mimus, und GelL XU, 10, 7 NB. 
tkbor Atellanae ftbolae. 

I, U, 17. Choigesange (im anapftstlschen Manehrhythmus gedichtet) 
unter Flötenbegleitong, des zum Angtiff Torschreitenden Heeres. Aristot 
Problem.? S. HIB. § 1. 

Oallius, AttUehe NAcbte. 4 
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(^50) I. Bttdi, 11. Ci^., I 17—19. — 12. Cxp^ L, § 1. 



fragen (problematon)'* berichtet, von den Lacedftmonieni ein- 
geftthft worden, damit die Furchtlosigkeit (securitas) und 

Kampfeslust (alacritas) der Soldaten in ihrer vollen GWiese 
deutlicher und bestimmter zu Tajr treten könnte. 18. Denn 
Mangel an Selbstvertrauen (diffidentia) und Za,Lrliaftii;keit, 
sagte er, entsprechen keineswegs dieser Art in den Kampf zu 
gehen, und ein sichrer, stattlich taktmässiger Gang ist bei 
den Feigen und Furchtsamen nicht zu erwarten. 19. Des 
Aristoteles kurze Bemerkung über diesen Gegenstand lautet 
wie folgt : „Warum gehen die Krieger nach dem Klange der 
Flöten zum Kampf? Um die feigen haltungslosen Memmen 
zu erkennen." 

I, 12, L. Wie alt oim« Jun^^fruu der \'esta und welcher Ahstanmumg 
sie sein muss; tlanii unter welcher Förmlichkeit, feierlichen Gebräuchen 
nnil reli}:ii3sen Handlungen und mit welchem Namen sie vom Oberpriester 
gewählt wurde; dann welche licchtsbefugniss ihr, sobald sie einmal gewählt 
war, zustand, und dass sie, nach dem Bericht dei Labeo, nie Sinen beerben * 
kann, der ohne Testament gestorben ist, noch dass ebensowenig Jemand 
sie gesetilich beerben kann, fans sie kein Testament hinterttsst. 

I, 12. Cap. 1. Alle Diejenigen, welche über die Wahl 
einer (vestalischen) Jungfrau und deren Aui'nahme als Priesterin 



I, 11, 19. S. Plutarch „Lakonische Denksprüche Agesüaos" 36, und 
„über Bezähmung des Zorns" 10; über Musik 26. 

I, 12, 1. Ueber Labeo Antistius s. Teuffels Gesch. d. röm. Lit. § 260, 1. 2. 

I, 12, 1. Q. Mucius Sciievola (s. (iell. III, 2, 12 XB. und VI (MI), 
15, 2) und Ser\ius Suljticius Kufus ((Jell. II, 10, 1) liatten durch ihre 
systematische Behandlung des Hechtes die Reditskunde als wahre Wissen- 
schaft (ars) eingeführt. Unter Augüstus stieg der Einfluss der Juristen 
noch mehr, als die responsa derselben durch seinen Machtspruch bei 
Bechtsfrageu vor Gericht Gesetzeskraft erhielten. Die bedeutendsten Juristen 
mt&k bis zu Augustus, ausser den zwei genannten G. Aquilins Gallus 
(GeU. XV, 28, 3), CAelius Gallus (Gell XVI, 5, 3), P. Alfenus Varus, der 
SchOler des Servius Sulpicius (GeU. VII (VI), 5, 1), G. Trebatins Testa (Gell. 
IT, 2, 10) und A. Gasoellius. Dadurch, dass diese Rechtsgelehrten ihre 
Meinungen in Schriften bekannt machten und schriftlich und mflndfich ihre 
Ansichten vertheidigten und aus mancherlei Ursachen| in ihren Meinungen 
sehr oft verschieden waren, wurde Anlass gegeben, dass länger als ein 
.Tahrhundert fast alle Kechtsgelehrten in zwei grosse Parteien (Schulen) 
getrennt und nur wenige neutral oder eklektisch waren. Vor Allen war 
es nun Q. Antistius LaJbeo, dieser berühmte und gelehrte Jurist unter 



L Btteh, 12. Cap., § IS, (51) 

in 'den Orden der Vesta geschrieben haben, wie z. B. Labeo 
Antistins, dessen schrifUiehe Berichte mit der höchsten Sorg- 
falt abgefasst sind, Alle stimmen in der Versicherung ttberein, ' 
dass nach heiligem Gebote eine solche Jungfrau nicht unter 

6 und nicht über 10 Jahre alt sein durfte (also zwisclieii dem 
6. und 10. Lebensjahre gewählt werden musste). 2. Inglei- 
■chen musste sie noch Mutter und Vater am Leben haben. * 
B. Dann musste sie frei von jedem Spracligebrechen sein, 
durfte das Gehör nicht verloren haben, noch gar durch ein 



Augiistus, der genaue sprachliche Forschungen angestellt hatte und Vieles 
aus dem Schatze seiner Gelehrsamkeit auf das Recht anwendete. Vergl. 
Gell. XIII, 10; XIII, 12; XIII, 13; desgl. Beruh. R. L. 40, 149, und 47, 
185). Er war Eiferer für die freiere Verfassung und wurde der Gründer 
der proculejanischen Rechtsschule, den Cassianern entgegengesetzt, deren 
Ausgangspunkt Atejus Capito (Gell. I, 12, 8 NR.). Die Procul^'aner gingen 
von schärferer BegrifEshestimmung aus, suchten die Interpretation der Ge- 
setze aus philosophisdien Fdnzipien herzaldten imd lu b^prOnden und 
führten, vie Labeo sdbst, eine ihehr philosopbisehe Bebandlnng des Rechts 
«iiL Diese beiden Bechtsschulen hielten sich bis Hadrian. 

Za den Procol^janem oder Pegadanem gehören folgende: 

Q. Antistius Labeo, 

Cocdgos Nerva, der Yater, 

Sempronius Proculus unter Otto und Vitellias, 

Cocc^jus Nerva, der Sohn, 

Pegasus zur Zeit Vespasians, 

P. Juventius Celsus, der Vater, 

Celsus, der Sohn, 

Neratius Pris« us (Gell. IV, 4, 4) von frajan und Hadrian sehr geachtet. 
Die Sabinianer oder Cassianer sind folgende: 

Atejus Capito, 

Masurius Sabinus, unter Tiber (s. Gell. III, 16, 23 NB.; XIV, 2, 1). 
Gaios Cassius Longinas, unter Tiber und Nero. 
Gaeihts Sabinus, 

Jabolenus Priscus, zur Zeit Antonius des Fronunen, 
Abumus Valens, 
Tasdus Fusdanus, 
Salvius Julianus. 

Alle diese aber wurden später durch fünf folgende Mftnner verdunkelt: 
Oaius, Aemilius Papianus, Jul. PauUus, Domitiu8| Ulpianus und Herennius 
Modestinus, deren Auctorität nach Verordnung von Theodosius IL und 
Yalentinian III. 420 n. Chr. allein massgebend und geltend wurde. 

I, 12, 2. PatriiAa et matrima vergl. l'cstus p. 2i5. 

1, 12, 3. S. Plutarch, römische Forschungen («;r. P.) 53. 

4» 
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L Bocb, 12. Gap., g 4—8. 



Köipergebrechen gekennzeichnet sein. 4. Ferner durfte weder 
sie selbst, noch ihr Vater freigelassen sein, selbst wenn sie 

bei Lebzeiten unter der Obmacht ihres Grossvaters gewesen. 
5. Weiter durfte weder Eins ihrer Aeltern, noch gar l^eide 
Sklavendienste gethan haben, noch mit veriichtlichen Ge- 
werbszweigen im Zusammenhang gestanden haben. 6. Allein 
Eine, deren Schwester schon zu diesem priesterlichen Amt 
gewählt und aulgenommen war, konnte dies, wie es heisst, als- 
Entsdiuldigungsgrund gebrauchen und Anspruch machen auf 
Befreiung (von Aushebung zu diesem Dienst); desgleichen 
Eine, deren Vater ein Flamen (Oberpriester), oder Augur 
(Wahrsager) war, oder einer von den 15 Männern für 
gottesdienstliche Verrichtungen, oder einer von den 7 Be- 
sorge rn der Göttermahlzeiten, oder gar salisch^r Priester 
(des Mars). 7. Auch der Braut eines Priesters und der 
Tochter eines Opfennusikers pflegte Befmung von diesem 
Priesteramt ertheilt und zugestanden zu werden. 8. Ausser- 
dem ist in des Atejus Capito Schriften eine Verordnung auf- 
bewahrt, wonach auch die Tochter desjenigen nicht gewählt 
werden darf, der seinen Wohnsitz nicht in Italien hat, und 
auch die Tochter eines Vaters vou drei Kindern frei zu gebea 



I, 12, 6. Q u i n (1 e c i in V i r i (FüD&ehninäimer), bis auf diese Zahl voil 
Sulla gebracht, ein I^riestercollegium, wdcheB die sybillinischen Bücher,, 
die in dem Tempel des Jupiter Capitolinus verwahrt \vurdeii, nachschlug 
und auslegte und dabei die üblichen Ojjfer zu verrichten hatte. Zu dieser 
Würde konnten nur Patricier oder Pieb^er aus den edelsten Familien 
gelangen (cfr. Gell. I, 19, 11). 

I, 12, 6. Septemviri epulonum (auch epulones). Diese sieben 
Männer luitten die den Göttern zu Ehren veranstalteten, feierlichen Gast- 
mahle zu besorgen. Bei solchen Gelegenheiten wurden die Bildsäulen der 
Gottheiten auf kostbare Polster gesetzt und diese 1^'eierHclikeit hiess 
lectisternium. — Die Salier (von salire, tanzen, springen, s. Dionysius II, 
70) waren Priester des Mars und mnssten bei gewissen Gelegenheiten 
heihge Tänze aufführen imd Lobgesänge zu Ehren des Kriegsgottes singen. 

I, 12, 8. YergL Gell. 1, 12, 1. 0. Atejus Capito, welcher zn Rom 
die (andere) bertthmte Bechtsschule grOndete nnd ein Gegner des Q. 
Antistius Labeo war, hielt mehr axif die Anctorit&t seiner Vorg&iiger, als 
auf das Hergebrachte und Heii^ömmliche und war ein Schmeichler des 
Augustus und Tiberius. Sein Schüler war Masurius Sabinus (s. Gell. IQ^ 
16, 23 NB.), nach dem die andere Rechtsschule ihren Kamen erhielt 
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Ist. 9. Sobald eine solche vestalische Jungfrau gewählt, in 
den Vorhof des Vestatenipels abfreführt und den Priesterinnen 
ül)ergeben worden war, sogh ich von diesem Augenblicke an, 
ohne dass sie erst brauchte mündig gesprochen zu werden 
{sine emancipatione) und ohne dass sie ihrer Familienrechte 
verlustig ging (sine capitis minutione), hatte alle Yäterliche 
Gewalt über sie ein Ende (e partis potestate exit) und sie 
erlangte sofort das Beeht, frei über ihr Eigenthum zu ver- 
fügen (jus testamenti faciundi). (Denn sie war nun aus der 
väterlichen Gewalt in die der Göttin übergegangen.) 10. Ueber 
die Art und die P'örmlichkeit bei der Wahl und Aufnahme 
einer Jungfrau sind nun ausser der Nachricht, dass die erste, 
welche gewählt wurde, vom König Numa gewählt worden sei, 
eigentlidi weiter keine älteren schriftlichen Nachweise vor- ' 
banden. 11. Allein es findet sich noch daspapischeGresetz 
vor, wonach die Verordnung vorgesehen ist, dass nach dem Gut- 
dünken des Oberpriesters zwanzig Jungfrauen aus dem Volke 
gewählt werden und dass von dieser Anzahl eine Auslosung 
in öfTentlicher Versannnlung stattfinden, und dass diejenige 
Jungfrau, deren Loos gezogen worden, der Oberpriester sofort 
ergreifen und sie der Vesta weihen soll. 12. Allein diese 
nach dem papischen Gesetz angeordnete Auslosung wird jetzt 
nicht mehr jfur nöthig erachtet. Denn wenn jetzt Jemand, 
der ehrbarem Stande angehört, zum Oberpriester geht und 
ihm seiüe Tochter zum Priesteramte anbietet, und sein Antrag 
unter strenger Beobachtung und Erfüllung der sonstigen durch 
die Religion gebotenen Ptiichten und Bedingungen, berück- 
sichtigt werden kann, so findet die Erlassung der Vorscliiift 
nach dem papischen Gesetz durch die gefällige Genehmigung 
des Senats statt (d. h. so wird diese durch die Gunst des 
Senats eben so zugelassen, wie eine, die nach dem papischen 



I, 12, 9. S. Savigny, röm. Recht II, 505. Die Vestalin trat aus der 
väterlichen Gewalt aus und aus der Agnation. Es fand also zwar bei ihr 
eine Veränderung (mutatio) Status statt, doch erhtt sie dabei keine capitis 
deminatio. Diese capitis deminutio hatte drei Grade: 1) maziina» Verlust 
der F^reiheit, 2) media, des Bürgerrechts und 8) minima, des Becbts, ein 
Hitglied einer bestimmten Familie zu sein, in der man geboren war, ohne 
dass dabei Bürgerrecht oder Freiheit verloren ging^ so z. B. bei Adoption, 
oder bei Frauen durch ihre Yerbeirathung. 



(54) I- Buch, 12. Cap., § 18. 14. 

Gesetz ausgelost und gewählt worden ist). 13. Es scheint, 
als habe man sich deshalb für die Wahl des Ausdrucks „capi" 
bedient, zur Bezeichnung, dass die Jungfrau ergriffen werde, 
weil sie von dem Vater, m dessen Gewalt sie war, duroli die 
Hand des Oberpriesters in Besitz genommen und gleich wie 
eine Kriegsgefangene abgeftüirt wurde. 14. In dem ersten 
Buebe des Fabius Pictor finden sich die für dies^ Fall vor- 
geschriebenen und durch den Gebrauch eingeführten Worte . 
vor, die der Oberpriester sagen muss, wenn er die Jungfrau 
ergreift (d. h. wählt oder erkürt). Die Worte lauten so : 
„Zur heihgen Priesterin, deren Aufgabe es ist. die der Vesta 
geweihten Dienste zu vei*sehen (zu waclien und zu beten), 
der als heilige Jungfrau das Recht zusteht, eine vestalische 
Priesterin (für den Dienst) einzurichten (und geschickt zu 
machen, quae jus siet sacerdotem Vestal^ facere) für das 
Wohl des römischen Volkes und des ganzen Staates, wie es 
nach bestem Fug und Bedit gehalten wurde, gerade so Amata 



I, 12, 14 und 19. Nicht unwahrscheinlich ist die Behauptung, dass 
das Vi ort Amata (§ 14 und § 19) altern und noch über Numa hinaus- 
reichenden pelasgischen oder griechischen Ursprungs und eigentlich dem 
bei den Priestern flbUehen Ausdruck: ääfiat« (= «J^aro;, «Ja/iaro?, 
noch miTerbimdfln, imyerheirafhet, ledige keusch) entlehnt ist. Als man 
die griechische Abstammung yergessen hatte, wurde Admata üi Amata 
umgewandelt So hiess auch die Gemahlin des Latinus, EOnIgiB von 
Latiom, rielleicht weil sie Tor ihrer Verheirathung eine auserwfthlte Yestap 
lische Jungfrau war, Amata. 

I, 12, 14. Ueber Fabius Pictor s. GeU. X, 15, 1 u. Teniföl rdm. 
Ldt 139, 3. 

T, 12, 14. Die Wichtigkeit dieses Priesteramtes zeigte sich besonders 
in der Länge der Zeit, die zur Vorbereitung auf dasselbe erfordorlich war. 
Die zur Vestalin Gewählte durfte (§ 1) nicht über zehn und nicht unter 
sechs Jahren alt sein. Die Gewählte musste die ersten zehn Jahre den 
Dienst lernen, das zweite Decennium war sie dienstthuende Priesterin, die 
letzten zehn Jahre wies sie die vestalischen Priester-Novizen zum Dienst 
an (quae jus siet sacerdotem Vest. facere) ; nach diesen dreissig Jahren war 
sie Ton ihrer PriesterwOrde'^ entbanden, konute heirathen {ct. Gell. YII 
(VI), 7, 4), welches man eben nicht f&r Glfick bringend erachtete (cfr. 
Dionys. II, 67), weshalb auch die meisten YestaUnnen für ihr ganzes 
Leben im Dienst blieben. Die Aelteste der Tirgines Vestales hiess Yirgo 
Maadma (Suet Gaes. 88), bei welcher Gaesar sein Testament niedergelegt 
hatte. Yergl. Plutarch: Gb ein Greis Staatsgeschifie treiben soU, 24t 
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• 

ergreife ich dich (als die Erwählte).^ 15. Sehr viele sind der 

Meinung, dass dieser Ausdnick (capi) nur dürfe jijebiaucht 
werden, wenn von der Wahl und Autnahme einer Jungfrau als 
'Priesterin die Rede ist. (Das ist aber ein Irrthum, denn) man 
sagte auch, dass die Priester des Jupiter, ierner die Pontifices 
und Auguren gewählt worden seien (capi). Id. L. Sulla 
schreibt im zweiten Buche seiner „Kriegsthaten" so: „F. Cor- 
nelius, der zuerst den Beinamen Sulla erhielt, wurde zum 
Priester des Jupiter erwählt (Flamen Dialis captus).** 17. Als 
Marcus Cato den Serv. Galha wegen der Lusitanier anklagte, 
bediente er sich desselben Ausdrucks in folgender Stelle : 
^Doch man sagt, dass die Lusitanier die Absicht gehabt 
hätten, abtrünnig zu werden. (Absicht gehabt!) Wenn ich 
nun sagen wollte, es ist meine Absicht, das Pontificalrecht 
gründlich zu lernen, werde ich nun deshalb gleich aus diesem 
Grunde (auserkoren und) zum Pontifex maximus erwählt 
(capiar)? (Oder) wenn ich beabsichtige, die Wahrsagerkunst 
aus dem (irunde zu verstehen, wird man mich deshalb nun 
gleich (ergreifen und) zum Augur ausersehen (ecquis me — 
augurem capiat)?'' 18. Ausserdem konnnt in den Abhand- 
lungen des Labeo, die er zum Verständniss der XII Tafelge- 



I, 12, 15. Flamiues diales werden vom Pontifex uiaxiumjs gewählt, 
▼ergl. Liv. 27, 8; Val. Max. VI, 9, 3; Tac. Annal. IV, 16. Ueber den 
Flamen dialis s. Gdl. X, 15. 

I, 12, 16. Luc ComeliuB Sulla. Ueber sein »rerum gestamm über* 
8. TeufEeto Gescb. der röm. Lit.. § 154, 2. 

I, 12, 17. Mit dem Pontifical- und Auguren-, sowie mit dem bflxger- 
lichen Rechte beschäftigte sich M. Cato gerade zu dieser Zeit YeigL 
Cic de senect 11, 88; üemer s. GeU. I, 28» 1 NB. und XIII, 25, 15 mt. 
ttber Galba. 

I, 12. 18. S. Savigny röm. Hecht II, 503. Nach der Weihe rar 
vestalischen Jungfrau war die Agnation zwischen dieser und ihren ange- 
hörnen Verwandten aufgchohon 9), woher sich die Aufhebung des 
wechselseitigen Intestat - Erbrechts erklärt. Die Vestalin war so wenig 
vermögenlos, dass sie sogar testiren konnte. Die Frage des liabeo am 
Schluss: id quo jure fiat, (luaeritnr, ist ontwfMler als Zusatz des Gellius 
zu nehmen, oder bozicbt sit-h auf den unmittelbar vorhergehenden Satz, 
den Hcimfall an den Staatsschatz, da nach uraltem Recht, wovon Labeo 
offenbar redet, das erblose Vermögen in allen andern lallen herrenlos 
wurde und der Heimfall au den Staat erst durch die lex Julia caducaria 
allgemein eingefidirt' wurde. S. Gie. de leg. II, 19« Yergl. Ulpian X, 5; 
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setze verfasBt hat, folgende Stelle vor: „Eine vestalische Jung- 
frau kann Keinen beerben, der ohne Testament verstorben, 
ebenso kann auch Keiner äe beerben, wenn sie kein Testament 

hinterlassen, sondern ihr Hab und Gut soll in den Staats- 
schatz fliesseii." Nach welchem Reclite dies ^jeschieht, ist eine 
(noch unentschiedene} Frage. 19. "Während der Oberpriester 
die Jungfrau ergreift, nennt er sie Amata, weil nach der 
Ueberlieferung dies der Name derjenigen gewesen sein soll, 
die zuerst (eigriffen und) gewählt wurde. 

I, 13, L. Ueber die in der Philosophie aufgeworfene Frage, waa bei 
einem fibemommenen Auftrag wohl richtiger sei, ob man das, was man 
aufgetragen bekommt, ganz genau vollxiehen ao]I. oder im Gegcntheil bis- 
weilen davon abweichen dürfe, wenn zu erwarten steht, dass <lem Auf- 
traggeber dailurch ein grösserer Vortheil erwachsen werde, Entwicklung 
der verschiedenen Aufiichten über diese ITrage. 

I, 13. Gap. 1. Beziehendlich der verschiedenaiügen Auf- 
fassung, Ahwägung und Beurtheihmg der Verptlichtungen, 

welche die Griechen mit dem Worte na&tjy.owa bezeichnen, 
ist oft die Frage aufgeworfen weiden: Wenn du nun einen 
Auftrag empfangen, und dir genau vorgezeichnet ist, was du 
thun sollst, daiüst du dann dagegen handeln, wenn es den 
Anschein nehmen kann, dass durch deine Eigenmächtigkeit 
die Angelegenheit sich dem Erfolge nach günstiger gestalten 
und nur dem zum Voi'theil ausschlagen werde, der dir diesen 
Auftrag ertbeilt hat. 2. Die Ansichten über diese Frage 
waren stets getheilt und das für und (hiwider ist von gelclii ten 
Mannern reiflich in Krwägung gezogen worden. 3. Gar Viele 
liielten sicli bei ilirer Meinungsäusserung an die einfache, un- 
abänderliche Bestimmung und waren der Ansicht, dass wenn 
von denjenigen, -welchem Uber einen Auftrag allein die freie 
Wahl zusteht, eine Angelegenheit einmal reiflich überlegt und 
festgestellt worden ist^ dass man dann durchaus nichts gegen 
dessen gegebene Instruction unternehmen dürfe, selbst wenn 
irgend ein uuvernmtheter Zufall möglicher Weise einen zweck- 



Gajiis 1, 130, die Vestalin trat aus der unumschrftiikten Gewalt des Yaters, 

Vormundes etc. 

I, 12, 18. Ueber den Commentator Antistius Labeo s. Teufifels röm. 
Literaturgeschichte § 84, 6. VergL GeU. VI (VU), 15, 1; XX, 1, IS. 
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entsprechendem Ausgang? für diese Angelegenheit in Aussicht 
Stellen sollte; denn wOide etwa gar iinsre Erwartung getäuscht, 
so dttiien wir uns auch nicht beklagen, wenn wir den Vor- 
wurf des Ungehorsams und die dafbr selbst durch Bitten nicht 
abzuwendende, wohlverdiente Strafe über uns ergehen lassen 
nifissen. 4. Denn selbst wenn die Sache zum Guten ausgegangen 
wäre, sei man zwar den (lottern dafür Dank schuldig, allein das 
würde nichts an der Meinung ändern, die Veranlassung zu einem 
büsen Beispiele gewesen zu sein, wodurch wohl und reillich 
überlegte Pläne vernichtet und zu Schanden gemacht werden 
können, wenn man sich an die pünktliche und gewissenhafte 
Vollziehung eines Auftrags nicht mehr gebunden erachtet 
(religione mandati soluta). 5. Wieder Andere meinten, dass, 
wenn ein Auftrag anders ausgeführt werden sollte, als der 
Befehl lautet, vor allen Dingen etwaige Nachtheile, die man 
deshalb zu fürchten hal)e, genau abzuwägen seien mit dem 
gehofften Vorth eil und wenn nun der Nachtheil unerheblich 
und gering, der Nutzen aber, wie man höchst zuversichtlich 
erwarten dürfe, als bedeutendei' und beträchtlicher sich in 
Aussicht stelle, dann könne man, ihrer festen Ueberzeugung 
nach, gegen die bestimmte Anordnung handeln, um zur glück- 
lichen Durchführung einer Angelegenheit die günstige, durch 
göttliche Fügung ge])otene Gelegenheit nicht unbenutzt ver- 
streichen zu lassen. G. Und man war der Meinung, dass ein 
solches Beispiel von Ungehorsam kein Bedenken zu erwecken 
brauche, insofern nämlich nur derartige (edle) Beweggründe 
dazu die wirkliche Vei-anlassung bildeten. 7. Vor Allem aber 
müsse man, wie sie sagten, genaue Rücksicht nehmen auf die 
Gemüthsart und den Charakter desjenigen, von dem der 
Auftrag oder Befehl ausgeht, damit man nicht etwa auf einen 
Charakter stosse, der unbändig, starr, hitzig und unerbittlich 
ist, wie die strenge Kriegszucht des Postumius und des Manlius 
uns davon Beispiele aufweist. 8. Denn wenn man einem 



I, 13, 7. Vergl. Plutarch ParaUden gr. und röm. Geschichten 13. 
Der Consul T. Manlius Torquatos Hess seinen eignen Sohn, weil er sidi 
gegen dee Vaters ausdrücklichen Befehl in einen Zweikampf mit einem 
Feinde eingelassen und ihn getödtet hatte, selbst hinricliten, daher er den 
Beinamen Imperiosus (der Herrschgewaltige) erliielt. Val. Max. II, 7, Oj 
VI, 9, Ii IX, 3, 4. Liv. IV, 29; VIII, 7; GelL IX, 13, 20; XVII, 21, 17. 
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solchen Gebieter Rechenschaft abzulegen habe, so s:eben sie 
den ernstlichen Rath, dass man ja nicht seinem Befehl zuwider 
handeln solle. 9. Nach meiner Meinung düifte diese kurze 
Betrachtimg über gewissenhafte Befolgung derartiger Befehle 
lehrreicher ausfallen und mehr beherzigt werden, wenn man 
uns erlaubt, auch noch den Charakterzug eines bekannten imd 
berühmten Mannes, des P. Crassus Mucianus beizubringen. 
10. Nach der üeb erlief erung des Sempronius Asellio und noch 
vieler anderer Verfasser römischer Geschichte soll dieser 
. Crassus fünf der höchsten imd vorzüglichsten Erdengüter be- 
sessen haben. Er war im Besitz giossen Keichthums, war von 
vornehmer Geburt, zeichnete sich durch die hen*liche Gabe 
der Beredtsamkeit, dann durch seine grosse Eenntniss des 
Rechtes aus, und erlangte endlich auch noch die Würde und 
das Amt eines Hohenpriestei's. 11. Als dieser vom Glück so 
begünstigte Mann wiüirend seines Consulats die Provinz Asien 
verwaltete und eben damit umging, die Stadt Leucas zu um- 
zingeln und zu berennen und zum Zweck eines Mauerbrechers 
nothwendigerweise einen festen und hohen Balken brauchte, 
um damit die Mauer dieser Stadt einstossen zu lassen, schrieb 
er an den Oberbaumeister der Elatenser, welche 



I, 13, 9. P. Licinius Crassus Mucianus, ein Sohn des P. Mucius 
Scaevola, aber von P. Crassus adoptirt, wegen seines Reiclithums, seiner 
Beredtsamkeit und seiner Rechtskenntniss gepriesen, war Pontitex maximus. 
S. Cicero acad. 2, 5, 13; de rep. 1, 19, 31; Flut. Tib. Gr. 9; vergl. Cic. 
Phil, 11, 8, 18; Brut. 26, 98; de erat 1, 37, 170; 1, 50, 210; 1, 56, 239; 
Dig. 1, 2, 2, 40. S. Teuffels Gesch. d. röin. Lit. 139, 5. ! Vergl. § 149, 
8 L. Idciniiis CSraBsns. Lange röm. Alterth. § 136 S. 7 erklärt den P. 
Lidiiiiis C^tssDS Mudaniis ftr den Bruder des rechtskundigen P. Mncins 
Scaevola. 

If Vif 10. P. Sempronins Asellio, Zeitgenosse der Graccben, 
bescbrieb in einer römischen Geschichte auch den Erleg der Börner gegen 
Numantia (v. 143 — 188 y. Chr.), in weLchem er unter dem jQiigem Scipio 
Africanus selbst mitgefochten hatte. Er entfernte sich von der Weise der 
Annalisten und schrieb schon mehr als Historiker, wovon die 2 Fragmente» 
bei Gell. V, 18, 9 Zeugniss ablegen. Vergl. Bernhardus E. L. 101, 487. 

I, 13, 11. Leucae [Afixai), Stadt an der ionischen Küste unweit 
Phocaea auf steiler Höhe, oft Gegenstand des Streites zwischen den 
SmjTnäem und Klazomeniern. Im Jalire 131 v, Chr. liel hier eine Schiacht 
zwischen dem Consul Licinius Crassus und Aristonikos vor. 

I, 13, 11. scripsit ad -f- mag. G. mole attenisium. 
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Freunde und Bundesgenossen der Römer waren, dass er ihm 
doch den grössten von den beiden Mastbäumen schicken 
möchte, welche er hei ihnen gesehen hätte. 12. Als der 
Oberhaumeister er&hren hatte, wozu jener den Mast haben 
wollte, schickte er nun aber nicht, wie ihm befohlen war, den 
grossem, sondern den kleinem, weil er, nach seiner Meinung, 
zur Verwendung als Mauerbrecher mehr geeignet und passen- 
der, zudem auch um vieles leichter zu transportiren war. 
13. Crassus Hess den Baumeister zu sich nifen und als er 
ihn gefragt, warum er nicht den Mast geschickt hätte, welchen 
er sich ausdi-ttcklich ausgebeten, liess er keine Entschuldigung 
gelten, noch gab er den Gründen, welche jener für sich an- 
führte, Gehör, sondern befahl ihm, sofort die Kleider auszu- 
ziehen und liess ihn gehörig mit Ruthen peitschen, da nach 
seiner Ueberzeugung aller schuldige Gehorsam gegen den 
Befehlshaber zu nichte gemacht, seine Geltung verlieren würde, 
wenn einer dem aufgetragenen Befehl nicht durch schuldigen 
Gehorsam entsi)rechende Folge leisten, sondern, ohne dass es 
verlangt worden, ihn nach eignem Gutdttnken auslegen (und 
abändern) wolle. 

I, 14, L. Ueber die Antwort und das edle Verhalten des C. Fabricius 
(Luscinias), eines Manne? reich an Ruhm nnd Ileldenthaten , aber arm 
an Hab und Gut, als ihm die Samniter, weil er es so zu sagen höchst 
bedürftig sei, ein bedeutendes Geschenk anboten. 

I, 14. Gap. 1. In seinem 6. Buche „über Leben und 

Thaten berühmter Männer" erzählt Julius Hyginus von 



I, 14, L. S. Val. Miz. IV, 3, 7. 

I, 14, 1. G. Julhis Hyginus aus Hispamen, Schttler des griechischen 
Gnoimatikers Cornelias Alezander, em Freigdassener des AugoBtns, Vor- 
steher der palatinischen Bibliothek und sehr gelehrter Grannnatiker. Toi^ 
semen mannigfitltigen und verschiedenen Werken ist hat nichts mehr 
vorhanden. Seine Schrift „de vita rebusqne ilinstrinm viromm*' enthielt 
Schilderungen des öffontlichen Lebens und der dffentlichen Thaten (Kriegs^ 
thaten) berühmter Männer zur Erinnerung an die Tugenden der Yor&hren. 
Cfr. Gell. X, 18, 7. Er war Freund des Ovid und durch JuL Caesar nach 
Rom gebracht worden ; Einige behaupten aus Spanien, Andre aus Alexandrien. 
Ausser seinem Astronomicoii po§ticon (vier Bücher astronomisch-inathe- 
matischen Inhalts) und seinem „fabularum liber" (in 244 Fabeln) besitzen 
wir nichts weiter von ihm, wenn überhaupt anzunehmen ist, dass diese 



(60) I. Buch, U. Cap., § 1. 2. — 15. Cap., L., § 1. 

den SaiiiTiitern, dass sie zum Feldherrn des römischen Volkes, 
zum C. Fa!)ricius (Luscinius) jrekninmen seien und nachdem 
sie seiner vielen und wichtigen Dienste gedacht hatten und 
wie gut und gnädig er mit den Samnitern nach zugestandnem 
Frieden verfahren sei, hätten sie ihm eine grosse Geldsumme 
angeboten, mit dem dringenden Ersuchen, dieselbe anzuneh- 
men und zu seinem Nutzen zu verwenden, und die Samniter 
h&tten dabei die Erklärung beigefögt, dass sie dies nur th&ten, 
weil sie sähen, wie viel ihm zum wohlverdienten Glanz seines 
Hausstandes und seines Lebensunterhaltes abgehe, und wie 
er seiner Würde und seinem Ansehen gemftss durchaus nicht 
anständig genug eingerichtet sei. 2. Hierauf soll Fabricius 
die flachen Hände von den Ohren an fiber die Augen haben 
hingleiten lassen, dann weiter herunter tiber Nase, über Mund 
und Kehle und dann bis über den Unterleib herab und darauf 
den Gesandten Folgendes zur Antwort, gegeben haben: So 
lange er allen diesen Gliedmassen, welche er eben berührt 
hätte, widerstehen und gebieten könne, werde er nie an Etwas 
Mangel leiden; daher könne er das Geid, das fOr ihn kein 
Bedtli*fniss sei und ihm nichts nütze, von denen nicht an- 
nehmen, von welchen er wüsste, dass sie es mehr nöthig hätten 
und besser brauchen köuuten. 

I, 15, L. Welch ein lästiger und äusserst liässlichor Fehler die eitle und 
gehaltlose Schwat/hal'tigkeit sei und wie diese iii>le Gewohnheit verschie- 
dentlich von Roms und Athens schrittstellerischen Grössen, vou den 
bedeutendsteu Männern beider Sprachen .mit wohlverdienter 
Zurechtweisung sei (;emi88billigt worden. 

I, 15. Cap. 1. Nach einem richtigen ürtheile entspringt 
nur dem Munde und nicht dem Herzen die Rede derjenigen, 
welche wir als unbedeutende, eitle und lästige Schwätzer 



Schrifken von ihm selbst herrOhren. 8. Sneton de ittiutr. granunat 20. 
Q. Teafßds Gesch. der rdm. lAt, 257, 2. 

I, 14. 1. Fahridiu Luscinus (vergL GelL I, 10, 1 NB.), dem seine 
Bedlichkeit nie gestattet hatte, Keichthümer zu erwerben, der lieber selbst 
arm tiber Reiche herrschen, als selbst reich über Anne befehlen wollte, 
starb hochgeehrt. S. Val. Max. 4, 4, 10; Gell. IV, 8, 1 NB. 

I, 15, 1. Bei Plutarch „wie soll der Jüngling die Dichter lesen" und 
„Politische Leliren" 5 heisst es (aus Menander): Das Herz des Kedners, 
nicht das Wort ist's, was uns rührt. 
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kennen und die, weil sie jedes wirklich tiefem Gehaltes ent- 
behren, in wässerigen und ausdruckslos hingeplapperten Worten 
zeiHiessen ; da doch die Zunge anerkanntermassen nicht un- 
eingeschränkt und sich selbst überlassen bleiben soll, sondern 
durch Zügel müsse geleitet und gewissennassen beherrscht 
werden, welche mit der innersten Seele und dem Herzen im 
(genauen) Zusammenhang stehen. 2. Allein da sieht man 
gewisse Leute unaufhörlich,*) ohne alle nöthige Ueber- 
legung und mit der grössten und bodenlosen Sorglosigkeit 
in den Tag hineinschwatzen, dass man zu der Ansicht gelangt, 
dass diese Schwätzer selbst nicht verstehen, was sie sagen. 
3. Dagegen sagt Homei* von Ulysses, einem durch weisheits- 
ToUe Beredtsamkeit ausgezeichneten Manne, dass er seine 
Bede nicht aus dem Munde, sondern aus dem Heizen ent^ 
sende, was sich selbstverständlich weniger auf den Klang und 
auf die Beschaffenheit seines (ergreifenden) Tonklanges, als 
auf die Erhabenheit der seinem Innern entsprungenen Geistes- 
blitze bezieht, und es ist eine höchst tretfliclie Bemerkung, 
wenn er sagt, dass die Zähneverschanzung (d. h. das Lippen- 
paar) vornhin gestellt sei zur Beschränkung voreiliger, un- 
überlegter Worte, damit nicht nur durch die Tag- und 
Nacht -Wache des (Geistes und) Herzens das unbedachtsame 
Geschwätz im Zaum gehalten, sondern auch gleichsam noch 
durch die am Munde aufgestellten Wächter (der Zähne) um- 
hegt werde. 4. Die obenerwähnten Worte Homers lauten also : 



I, 15, 2. *) sine ullo judicii negotio. üeber Liebende lässt sich 
Achilles Tatius im 6. Buche seines I-debesromans also aus: (Thersander) 
setzte sich zu ihr (zu Leucippe), tin<r an zu reden dies und das, Alles 
unter einander, ohne Zusanimenliang und Verstand. So geht es meistens 
den Verliebten, wenn sie mit der Geliebten reden wollen. Olme zu über- 
legen, was sie reden, die ganze Aufmerksamkeit des Geistes nur auf die 
Geliebte gerichtet, läult die Zunge davon, ohne sich von dem Verstände 
leiten zu lassen. 

I, 15, 3. Plutarch „über Geschwätzigkeit" 3 lieisst es: „Unter allen 
Gliedern hat die Natur an uns Menschen nichts so gut verwabrt und so 
wohl verpallisadirt, als unsere Zunge, indem sie die Zähne als Wachtposten 
vor dieselbe setzte, damit, wenn sie der Vernunft, welche inwendig die 
Zügel des Schweigens regiert, nicht gehörig pariren, noch sich zurückziehen 
wül, irir durch blutige Bisse ihrer Ausgelassenheit Einhalt thun können. 
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Aber sobtld ans der Brost die ergrdlbnde Stimm' er entsandte 

(II. m, 221) und 

welch ein Wort entfloh deiner Zähne Uinbclianzung 

(d. h. über die Lippen, Odyss. I, 64 und XX HI, 70). 

5. Ich lasse hier auch noch Ciceros eigne Worte folgen, 
durch die er den albernen und gehaltlosen Wortüberfiuss mit 
Recht ernstlich und aufrichtig tadelt (de orat III, 35, 142): 
6. „(Ich habe nichts dagegen,) wenn das nur als unbestrittne 
Wahrheit feststehtt dass weder dem Lohn gebfihre, der zwar 
Sachkenntniss besitzt, dieselbe aber, wegen seiner Unfähigkeit 
im Sprechen, nicht mit Worten deutlich erörtern kann, noch 
gar der rülunlicli erwähnt zu werden verdient, dem zwar 
alle Sachkenntniss alj^xelit, der al)er doch gleich mit Worten 
aufzuwarten weiss (denn Sachkenntniss und Spraclivermögen 
mtlssen beisammen sein). W^enn mir nun aber die Wahl zwischen 
Einem von diesen Beiden übrig bleibt, so wäre wenigstens mir 
unberedt» Klugheit lieber als alberne Schwatzhaftigkeit 
(d. h. beredte Thorheit)." 7. Weiter kann man auch im ersten 
Buche desselben Wierkes „vom Redner^ folgende Worte finden 
(Cic. de Orat. I, 12, 51): „Denn was ist so wahnwitzig, als. 
der leere Schall auch der ausgesuchtesten und schmuckreich- 
sten Worte, wenn ihm kein Sinn und Verstand zu Grunde 
liegt?" 8. Vor Allen aber war M. Cato der erbittertste 
Feind und Verfolger dieses Fehlers unnützer Schwatzhaftigkeit, 
9. Denn in der Hede, welche die Ueberschrift trägt: „si se 
Ooelius tribunus plebis appellasset (d. h. Im Fall ihn (sc den 
Cato) der Volkszunftmeister angerufen (und vorgefordert) 
haben würde)**, sagt er: „Niemals schweigt, wen die Ei'ank- 
heit zu schwatzen befangen hält, wie den Wassersüchtigen 
die ^Krankheit) zu trinken und zu schlafen. (Ja, es geht 
noch weiter.) Denn wenn ihr nicht (gutwillig) kämet^ sobald 



I, 15, 9. Drollig genug, sagt Ribbeck, aber dorcbaas nicht harmloB 
klingt folgende, mit wahrhaft satirischer Laune gewürzte Abfertigung des 
unbequemen, der vulgaren Demagogie beflissenen Tribunen Coehus. Die 
Stelle bei Macrob. Sat, III, 14, welche in fast allen Ausgaben bei Gellius 
citirt ist, findet sich über Coelius nicht vor, doch wird ein Senator dieses 
Kamens Macr. Sat. I, 5 erwähnt. Prise. XIII, 3, 12. — lieber die Wen- 
dungen bei der Beratung der Contionen, die weniger formlich als die der 
Comitien wai' s. Lange röm. Alterth. § 134, S. {603) üG4. 
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er euch berufen lässt (cum convocari jubet). so würde er aus 
(lauter) Redegier sicli einen Zuhörer (für Geld) micthen. So 
leiht ihr ihm die Ohren (auditis), aber kein Gehör (non auscul- 
tatis), wie einem Quacksalber; denn dessen Worte hört mau 
sich woM mit an, aber Niemand vertraut sich in Krankheits- 
fällen ihm an.'' 10. Weiter noch wirft Gate in derselben 
Bede diesem Volkstribun M. Coelius nicht nur die Feilheit 
und Käuflichkeit zum Beden, sondern auch zum Schweigen 
vor und sagt: „Für einen Bissen Brod kann man ihn bald 
zum Schweigen, bald zum Schwatzen sich dingen." 11. Mit 
völligem Ivcclit nennt Homer unter Allen nur allein den 
Thersites „ewigen Schwätzer {a/AetgoEJiS/y und „unüberlegten 
(Schwätzer ay,QiT6iAvd^oi>y und sagt, dass dessen ungeziemen- 
der Wortschwall (aiioofia) dem ungeregelten und unharmo- 
nischen Krähen-Gekreische ähnle. Denn was sollte wohl das 
Wort ixoh^a andres bedeuten (als: er kreischte)? 12. Auch 
des Eupolis Vers sagt auf deutlich ausgeprägte und höchst 
bezeichnende Art von diesem Menschenschlag [ulalelv clqiotoq 
ctövvaziöiuzog Ityeiv d. h.): „Zum Schwatzen sehr geschickt, 
unfähig ganz zum Kaden." 13. Wohl in der Absicht dies 
nachzuahmen, setzt unser Sallust die Worte hinzu und sagt 
„(loquax magis, quam facundus): Mehr redselig als beredt. 
14> Deshalb der so höchst weise Dichter Hesiod sagt, dass 
man, ganz so wie einen Schatz, die Zunge nicht öffentlich 



I, 15, 10. Die Furtsetzung unserer Stelle (§ 10) lautet nach Kibbeck 
weiter: „Wahrhaftig, nicht einmal iilr eine Colonie möcht' ich, wenn ich 
im AossehiiBfl ^sc, eineehrdbeii lassen einen Bmamler und Hanswurst . . 
Er steigt vom Esel, giebt dann ein Menuett zum Besten, wirft mit Nanens- 

possen um sidi Ausserdm singt er, wenn er gerade Lust hat; bis- 

weilen tragirt er grieduBehe Verse, reisst Wttse, sprieht in wechselnden 
Stimmen,, tanzt Menuett . . . Was soU ich gegen einen Menschen noch 
- weiter Worte Terlieren, der zu guter Letzt einmal, glaub' ich, bei dem 
Au&uge an Festen vor dem Hampelmaim (dteria) einherfahren und mit 
den Zuschauern T'nterhaltung machen wird!" Cfr. Paul. Diac p. 79, 20. 

I, 15^ 12. Eupolis, ein vorzüglicher Dichter der älteren attischen 
Komödie, Zeitgenosse des Kratinos und Aristophanes. Man warf ihm 
Hang zur Schmähsucht und Sinnlichkeit vor. S. Tlor. Sat. I, 4, 1. 
Quintil. X, 1, 66. Als er in einer Seeschlacht zwischen den Atheniousern 
und Lacedämoniem umgekommen, that dies den AtJienieusern so Leid, 
dass sie durch ein öffentliches Edict die Dichter hinfort vom Kriegsdienst 
freigaben. 
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(zur Schau stellen und) preiss geben dürfe, sondern wohl 
verwahren müsse und dass sie dem dankenswerthesten Zweck 
nur in dem (Aeussenmgs-)fa]]e wirksam diene, wenn man sie 
in Wirklichkeit (wie einen Schatz zur rechten Zeit, auf die 
richtige Weise und am rechten Orte) besonnen, sparsam und 
nach richtigem Masse gebrauche (Hesiod. opp. et. d. 719 etc.) : 

Traun, ein herrlicher Schatz, den die Zung hat unter den Menschen, 
Wenn sie spart und gi'oss die Gefälligkeit geht sie nach Zeitmass. 

15. Auch jener bekannte Ausspruch des Epicharmus ist gar 
nicht nnTerstftndig: 

„Im Sprechen hist du allerdings nicht staik, doch Schweigen wird dir 

ganz unmöglich." 

16. Woher höchst wahrscheinlich folgender Gedanke ent- 
lehnt ist: 

I 

„Der, da er reden nicht kannf , zn schweigen anch nicht Terstond' 

17. Als Favorin gelegentlich folgende von Euripides (Bacchid. 
365) verfassten Verse anführte: 

„Ungezähmt nie sei die Zange, 
Nie gesetzlos die Begier, 
Denn es hant Leiden am ffld," 

hintc ich ihn sap:en, dass diese Verse nicht nur auf solche 
durften bezogen werden, welche gottlose und unerlaubte Reden 
führen, sondern vielmehr auf solche könnten angewendet wer- 
den, die dummes und massloses Zeug plappern; denn deren 
Mundwerk sei so verschwenderisch und ungezügelt, diass es 
von unflätigem Wortmischmasch in Strömen aberwalle, welcher 
Menschenschlag von den Griechen mit dem höchst bezeich- 
nenden Ausdruck TLataykwoooL (Zungendrescher und Schwätzer) 



I, 15, 15. Epicharmos aus Eos gebürtig, kam in fiüher Kindheit 
nacli Sicilicn und lehrte am Hofe Hierons I. ohngefähr 470 v. Chr. die 
Pythagoräische Philosophie und wird als Schöpfer der sicilischen Komödie 
lH>trachtet. Nach Horatius (epist. H, 1, 5b) bildete sich Plautus nach 
Kpicharnuis. Kr liat Komödien in Versen verfasst, worin er die Lehren 
des Pythagoros vortrug. Er erfand die beiden Buchstuben : ^ und Ausser- 
dem soll auf der vaticanischen Bibliothek zu Rom ein Werk im Manu- 
script liegen: Commentarii de rerum natura et medicina. Er starb 
97 Jahre alt auf der Insel Kos. 
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genannt werde. 18. Der berühmte Giainmatiker Valerius 
Pi'obus. wie ich von einem seiner Verwandten, einem ge- 
lehrten Manne erfuhr, soll jenen Ausspruch des Sallust: „satis 
eloquentiae, sapientiae parum (genug Beredtsauikeit, wenig 
Weisheit)" kurz vor Ende seines Lebens und wie er auch 
versicbert, nach Sallust's ausdrücklichem letzten Willen zu 
ändern und so zu lesen angefangen haben: »satis loquentiae, 
sapientiae parum (viel Wortschwall, wenig Sinn)**, weil dem 
S alias f"), dem Emenerer der Wi^rter (in ihrer ursprünglichen 
alten Bedeutung), das Wort loquentia (Wortschwall, Sprech- 
fertigkeit) deshalb weit angemessener erscheinen musste, 
da sich der Begriflf des Wortes Beredtsauikeit f eloquentia) 
durchaus nicht niit dem Begriff Unverstand (insipientia 
oder sapientiae parum) in Zusammenhang brin^ien und ver- 
binden lässt. 19. Und diesen durch seine hohle Weit- 
läufigkeit entsetzlichen Wortschwall hat« der höchst launige, 
feinfühlige Dichter Arist^phanes durch auffallende, lebhafte 
Ausdrücke aufgestochen und in folgenden Versen geschildert: 
(Ran. V. 887): 

„(Ich kenne) efaien Menscheii irfld aufregend und bo£förtgen Mauls, 
DesB' Zong* nnbSndig, zQgellos, unyerschloBsen bldbt, 
Ben unttberaehreibar Plnmkworfschwall anffaftnfenden." 
20. Nicht minder nachdrQcklieh und treffend haben, audi 
unsere Vorfahren . diesen in Worten unmftssigen Menschenschlag 
mit folgenden Ausdrücken näher bezeichnet, als: Plauderer 



T, 15, 18. Valerius Probus lebte unter Nero, war erst Soldat, 
l^te sich dann »auf die Grammatik und beschäftigte sich mit kritischen 
Studien. Walirscbeinlich ist er der Verfasser melnerer gi'anniiatischer 
Schriften. Er wird der lateinische Ai'istarch genannt Ci'r. Maitial III, 2. 
Sein Gell. XVII, 9, 5* erwShnter Commentar ist von dem nach forhandenen 
Badie »de interpretaadis notls Somanoram" versdiieden, da darin nur die 
Bodistaiben-Zeiciien ErldAmng finden, deren sich die ROmer bei ibrea 
ölEattlidien Schriften bedienten, s. B. bei Gesetien, Edictea etc. 

I, 15, 18. *) S. Sen. ep. IM, 16; Quintil. H, 5, 19. 

I, 15, 19. Aristophanes, der beriihmte einzige Dichter der ältem 
attischen Komödie, von dem wir noch 11 Dramen besitzen, lebte mit und 
nach Socrates und Eiiripides und scheint zu den beiden Schauspielern 
Philonides und Kallistratos in näherem Verhältniss gestanden zu haben. 
Er war mit Plato bekannt und befreundet, und man fand nach dessen 
Tode die Komödien des Aristophanes in seinem Bette. Chrysostoraus 
nahm dieselben stets mit zu Bette und las früh und Abends darin. 
Gellivi.AtÜwh« Niehto. 5 
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(locutiilejos) und Plappermäuler (blateroues) und Zungen- 
drescher (linguaces). 

I, 16| L. Et finden sich folgende Worte in einer Stelle ans dem 3. Buche 
des Ton Qundrigtritts Tertoten ,,Jahrbuohs*': ,4bi miUe hominum occiditar 
(hier kommt Eintausend von Menschen nmVS (vo mille als snbstantiver 
Einheitsb^^ff mit dem OcoltiT rerbunden bt). Dass diese Ansdracksweise 
nicht willkürlich, noch nach freier dichterischer Wendung, sondern nach 
einer bestinimten und richtigen Begel der Gnunmatik gebildet ist 

I. 16. Cap. 1. Quadrigaiius schrieb im 3. Buche seiner 
Jahrbücher: „ibi occiditur mille hominum, d.h. hier kam Ein- 
tausend von Menschen ums Leben". In Bezug auf das als 
Substantiv im Nominativ Singularis stehende Zahlwort müle 
Iftsst er den Begriff der Menge von 1000 Personen fallen und 
braudit das Verbum im Singular und sagt: occiditur und 
nicht ocdduntur. 2. Ebenso heisst es bei Ludlius im 3. Buche 
seiner „Satiren (Spottgedichte, Mischgedichte)" 

^ad portam; müle a porta est ezinde Salemum," d. 1l 
bis znm Thor; doeh tausend Tom Thor isf s von da nach Salemum. 
Er sagt: es ist (est) tausend Schritte, nicht es sind (sunt) 
tausend Schritte. 3. M. Varro im 17. Buche seiner „mensch- 
lichen Begebenheiten^' sagt: ad Romuli initium plus mille et 
centum annorum est, d. Ii. bis zur Geburt des Romulus ist 
(ein Zeitraum von) mehr als Eintausend und Hundert von Jahren 
verstrichen (anstatt sind mehr als 1100 Jahre verstiichen). 
4. M. Cato im I.Buche seiner ^Urgeschichte^ sagt: inde est 
forme mille passum, d. h. von da ist fast (noch) Eintausend 
von Schritten (anstatt sind fast noch 1000 Schritte). 5. M. 
Cicero in seiner VI. Rede gegen Antonius (cap.*5, § 15) sagt.: 
„So steht wohl der mittlere Janus (eine Stelle auf dem Forum, 
wo sich die Wechslerbudeu befanden) unter dem Schutze des 
Antonius. Hat sich nun wohl bei jenem Janustempel je einer 
gefonden, der dem L. Antonius auch nur Eintausend Sesterzien 
geborgt h&tte (qui L. Antonio mille nummum ferret expensum)?" 
6. In diesen und vielen andern Stellen steht mille (sub- 



I, 16, L. uüUe (im ^'om. oder Acc.) substantivisch vergl. honius 
p. 501, 2(5. 

I, Ii), 2. Ueber Satire vergl. Geschichte der röm. Literatur von 
W. S. Teuffei (U. Aufl. 1872) § 6, 2 und Gell. I, 22, 4 NB. 

I, 16, 3. üeber Terentius Yairo s. die Bemerkung zu GelL I, 18, 1. 
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staativisch) im Singular (als Einheitsbegriff) gesagt. 7. Und 
dieses isV Einige (fälschlicher Weise wohl) meinen, nicht 
etwa ein Zngeständoiss, welches '.inan (aus Liebe zu) einer 
althei^brachten Ausdrucksweise macht, noch hat man sich 
diese Wendung etwa gar wegen gr^erer Zierlichkeit in der 
Rede gestattet, sondern es scheint eine grammatische ^'orschrift 
und Regel diese Wortverbindung- zu erheischen. 8. Denn 
das Zahlwort niille (Eintausend) gilt nicht als Bezeiclinung 
fUr das in) Plural stehende griechische Wort xi^oi (Tausende), 
sondern fXir das die Anzahl und den Inbegriff einer (im Ganzen 
genommenen) Menge von Tausend bestimmende und im Sin- 
gular stehende Substantiv »xiAiag (das Tausend)**, und so wie 
man im Griechischen ein Tausend (una x«^^«'?) vmä zwei 
Tausende (duae x'^-'ß^«^.*) ^'agt, so sagt man im Lateinischen 
auch nach einer ebenso riclitigen und l)estimniten Regel: unum 
mille und duo millia. 9. Deshalb pflegt man sich auch richtig 
und tadellos auszudrücken, wenn man sagt: „mille denariuiii 
in arca est, d. h. in der Gasse ist Eintausend Denare, oder: 
mille equitum in exerdtu est, d. h. im Heere befindet sich 
Eintausend Krieger/ 10. Lueilius aber zeigt ausser der von 
mir oben bereits angeführten Stelle dies auch noch an einer 
andern sehr augenscheinlich. 11. Denn im 15. Duche drückt 
er sich so aus: 

Der ihn 'im Lauf auf ein oAex zwei tausend Schritte besieget, (milU 

passiim — atque duobiis) 
So ein campamscl»er Gaul, so ein Schüttler; auf einer grossem 
Strecke, da folgt er ihm nicht; dann scheint's^ dass anders er gehe« 

12. Femer an einer andern Stelle im 9. Buche: 

Kannst hundert Tansend mit efaiem dnsigen Tausend erwerben (milli 

nnmmnm— nno). 

13. Er hat sich der Ausdrucksweise bedient: milli passuni 
(durch Eintausend von Schritten) anstatt mille passihus und 
dann wieder uno milli nunnnum (mit einem ein'/igen Tausend 
von ßesterzien) für unis mille nummis und dadurch deutlich 
gezeigt, dass das Zahlwort mille substantivisch stehe (d. h. 
als Hauptwort gebraucht werden k^ynne), im Singular gesagt 



I, 10, 11. S. Macrob. Sat I, 5; Nonius Marc I, p* 10, 32 ed. Gerlach 
und Uoth. 

5* 
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werde, in der Mehrheit iiiillia heisst, und endlicli im Ablativ 
stehen kflnn. 14. £s ist keine Nothwendigkeit vorliandmiy 
dass auch die übrigen Beugefölle vorkommen, da es nodi 
viele andere Hauptwörter giebt, welche nur in einzelnen Benge^ 

fällen vorkommen und wieder andere, die gar nicht declinirt 
(abgebeugt) werden. 15. Deshalb ist es ganz zweifellos, dass 
M. Cicero in seiner Rede, welche er lür Milo verfasste, (cap. 
20, § 53) wörtlich so geschrieben hat: „Auf dem Grundstück 
des Clodius, auf welchem Grundstücke sich wegen der so un- 
sinnigen Bauten leicht Eintausend kräftiger Leute authalten 
konnte (mille hominnm versabatur valentium)'*. Es stand also 
das Veibum nicht im Pluralis (versabantur) , wie man (aller- 
dings wohl) in weniger genauen Ausgaben geschrieben findet. 
Denn in anderm Sinne ist mille hominum und in andenn mille 
homines zu sagen. 

I, 17, L. Mit wie {irosser Geiluld uiul Langmuth Socrates das ungefüge 
und störrische Wesen seiner Frau ertrug; ferner auch (Erwähnung"! , was 
M. Varro in einem gewissen Spottgedicht über die Verptiichtung eines 

Ehegatten geschrieben hat. 

I, 17. Cap. 1. Xantippe, die Frau des Socrates, soll sehr 
launiseh und zänkisch gewesen sein, ja ihre weibischen Zornes- 
ausbrüche und Unerträglichkeiten, womit sie ihn Tag und 
Nacht phigte, gingen in's Unendliche (irarum scatebat). 2. Als 
nun x\lci])iades ül)er diesen iliren Mangel an Mässigung einmal 
gegen den Socrates ihren Mann seine Verwunderung zu er- 
kennen gab und ihn fragte, was er wohl für einen Grund habe, 
dass er dieses zänkische Weib nicht aus dem Hause jage, 
3. sagte Socrates: Weil^ wenn ich in meinem Hause sie gerade 



I, 16, 15. miUe honünnm mit dem Plural des Verbi 8. Nomos MarceU. 
fragm. Gic de repbl. p. 501. 

I, 17, 3. S. Hat ffivie man von Semen Feinden Nuteen ziehe'' 8. 

I, 17, a. Welche Stellung dem Weibe spedeU In der Ehe zukomme^ 
welches Verhalten ihm gegenüber dem Qemable gedeme^ erheHt am dent-- 
licbsten ans dem Ausspruche des Socrates : „Der Hann hat sich nach den 
Gesetzen des Staates, das Weib nach der Gemüthsart des Mannes £a 
richten.'' Bei solcher Auffassongsweise des weiblichen Charakters von 
dem gefeierten Philosophen dürfen wir uns nicht wundem, wenn sein 
Weib Xantippe als äusserst zänkisch und tobsüchtig geschildert wird. 
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SO, wie sie ist, ertrage, ich durch diese Gewohnheit in der 
XJebung bleibe, dass ich ausser dem Hause auch fremde An- 
massung, Frechheit und Ungerechtigkeit leichter ertragen 
lerne. 4. Dieses Gedankens gewiss eingedenk hat auch Varro 
in seinem dem Menippischen nachgebildeten Spottgedicht, 
welches Ober die Verpflichtung eines Ehegatten handelt, sich 
so ausgedrückt: „Untugend muss man an seinem Weibe aus- 
zutreiben oder zu ertragen suchen. Wer die Fehler seiner 
Frau beseitigt, (bessert dieselbe und) macht sie sich persönlich 
gefügiger, wer dieselben aber erduldet, trägt zu seiner eignen 
Besserung bei. 5. Das Zusammenstellen der beiden Aus- 
dracke „tollere'^ (beseitigen, aulheben) und „ferre*^ (ertragen, 
erdulden) in Yarros Ausspruch ist zwar unstreitig aJlerliehst, 
doch ist es ersichtlich, dass er das Wort tollere in dem Sinne 
von corrigere (heilen, bessern) gesetzt liat (um mit dem Be- 
griff des Beseitigens zugleicb den der vollständigen Heilung 
von ihrem Fehler zu verbinden). 6. Auch findet Varro nach 
seiner Meinung es höchst bewährt, dass man einen derartigen 
Fehler an seiner Frau, wenn er sich nun durchaus nicht be- 
seitigen und verbessern lässt, ganz geduldig ertragen soll, 
uatttrlich ist nur von einem solchen Fehler die Rede, welcher 
vom Gatten, als einem Manne von Ehre, d. h. unbeschadet 
seiner Ehre, geduldet und ertragen werden kann; denn Fehler 
sind erträglicher (und haben weniger auf sich) als Laster. 



Wenn das Selbstbewusstseiii von der weiblichen Wiirde in ihr nicht gänz- 
lich erloschen war, so musste es sie schmerzen, wenn sie sali, dass ihr 
Eheherr den grössten Theil des Tages im Kreise seiner Schüler zubrachte, 
fOt sie aber so gut irie kdne Zeit hatte, üeber die Stellimg des Weibes 
im Altertimm vergL den entea AbseiiBitt des Scfaxiftcheiis': „Jesus in seiner 
Stelhmg wo. den Frauen,* Ton Dr. Aug. Wfknsche. Berlin 1872. Wenn nnn 
auch Xantippe etwas nngestüm und manisch gewesen sein mag, so ist sie 
doch sieller nur mit Unrecht so tbtA berfiditigt Denn sie war (nadiXenoph. 
Mem. II, 2) eine sehr rechtschalfone Matter gegen ihre Kinder, und einen 
Beweis ihrer zärtlichen Liebe gegen ihren Mann hat sie abgegeben, als sie 
denselbeEU im Gefängnisa besuchte und in Thränen schwamm und untröstlich 
über sein Unglück war. Plat. Phaed. 60, A.; vergl. Gell. I, 6 und V, 11. — 
üeber die Ehrenrettung der Xantippe vergleiche man ganz besonders noch 
Zeller, Vorträge und Abhandlungen geschichtlichen Inhalts, Aufsatz III; 
desgl. Diog. Laert. II,« 5, 17; VIT, 2, ext. 1; Epist. I ad Corinth. VII, 9. 
27. 38 und Chrysostomus Homil. in epist. prim. ad Corinth. 
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I, 16) L. Dms M. Varro im 14. Buche ober ,,meiitchliche Begebenheiten'* 
seinen Lehrer L. Ae^ins bei Angabe einer iüachen Wortableicang tadelt; 
dann, daes derselbe M. Vanro in demselben Werke sdbst (fiüsnm Irv/Moy, 
d. h.) eine iUsche Ableitung des Wortes „lor** (der Dieb) angiebt. 

I, 18. Cap. 1. Im 14. Buche seiner Abhaiulluiigen über 
„mensclüidie Begebenheiten'' zeigt uns M. Varro, wie sich 

I, 18, L. Luc. Aelius Stilo aus Lanuviuni, geb. ungefähr (600 u. c.) 
154 V. Chr., war wohlbewandert in den Wissenschaften seines eigenen wie 
des giiecliijjchen Volkes, glänzte als gelehrter Grammatiker, unermüdlicher 
Schriftsteller und Alterthumsforscher und war der Ivchi'er des in Literatur- 
und Alterthumskenntniss ausgezeichneten Varro, wie auch des Cicero, 
dessen Auftreten er noch erlebte. Mit dem Metellus Numidicus ging er 
im Jahre 100 v. Chr. in's Exil. Die gelehrtesten Männer seiner Zeit waren 
ihm befireandet und der Diehter Ludlios widmete ihm ein Buch sdner 
Satnren s. Gic Herenn. 4, 12. Adins schrieh Uber Etymologie und Gram- 
matik, dessen Stadium ihm in Rom seine Blftthe mdankt Seine schrift- 
stellerische Th&tigkeit erstreckte sich auf die Ältesten römischen Sprachr 
denlontter; so Ter&sste er eine Erklirang der ZU Tafelgesetse (de de 
OratI, 43, 193) und der saliarischen Lieder und BOcher der Oberpriester; 
fenier (nach Gell. III, 8, 1) Titelangaben über die sogenannten zweifel- 
haften Stücke des Flautus. S. Doergens Suet. de ill. gr. 8; Quintil. X, 
1, 99. ladices-nCt'axfg cfr. Gell. IQ, 3, 1. S. Teuffels Gesch. der rönu 
Lit 147, 1 und 2; Gell. X, 21, 2. 

I, 18, 1. Marcus Terentius Varro, geb. 116 v. Chr. (6ö8 d. St.) zu 
Reate im Sabinerlaiide, siedelte fi-ühzcitig nach Rom über, genoss hier den 
anregenden Unterricht des Lucius Aelius Stilo (Cic. Brut. 56), dessen 
Untersuchungen über die saliarischen Lieder, über die XII Tafelgesetze und 
über riautus ganz besonders geeignet wai*en, den gelehrigen Schüler eben- 
sowohl in sachlicher, wie sprachlicher Hinsicht in die Anschauungen des 
frohen Altertliums einzuführen. Mit bewundernswürdiger Gelehrsamkeit 
umfiuste Yano alle Gebiete des Vossens, und sefaie grammatisehen, poe- 
tischen, philosophischen, encyclopAdischen, literar-historischen und be- 
deutenden geschidiflichen Schriften haben ihm den wohlverdienten Bnf dea 
gelehrtesten aller Römer und eines der fruchtbarsten Schriftsteller des ge- 
sammten Alterthums erworben. QdntiL X, 1, 95; August GIy. D. 71, 2. Bis 
auf unbedeutende Bruchstücke hat man den Untergang sdner Werke zu 
b^ageu, z. B. der „Annalen"; „Gebräuche der Voneit in göttlichen und 
menschlichen Dingen" ; „Ueber die Abstammung des röm. Volks" ; „Selbst- 
biographie" ; einen Theil der Werke „Ueber die lat Sprache". Ganz be- 
sitzen wir nur noch sein Werk über den Landbau. Vergl. Bernhard. 
R. L. 131, 587 und vor Allem F. Ritsehl J)ie Schriftstellerei des M. Te- 
rentius Varro", nach dem umgedruckten Kataloge des Hieronymus im 
Rlieinisch-Museum von Welker und Eitschl. >Ieue Folge. t>. Jahrgang 
p. 481 — 560. 1848. 
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(sein gewei^eiier Lehrer) L. Aelius, der damals gelehrteste 
Mann im (ganzen) römischen Staat, dadurch eines Irrthums 
schuldig gemacht hat, dass er ein altes, aus dem Griechischen 
in die lateinische Sprache überge^genes Wort, gerade als 
ob es zuerst aus dem Lateinischen hergenommen sei, nach 
einer falschen Ableitungstheorie in (zwei) lateinische Wörter 
auflöste (und zerlegte). 2. Wir lassen (über diesen von 
Aelius aufgestochenen Fehler gleich) Varros eigne Worte 
folgen: .,I)arin hat sich der zu meiner Zeit wissenschaftlich 
höchst gebildete L. Aelius mehr als eimnal geirrt. Er hat 
uns nämlich von einigen 'altem, aus dem Griechischen ent- 
lehnten Wörtern falsche Erklärungen angegeben, in der Mei* 
nung, als ob sie unserer lateinischen Sprache entlehnt seien. 
So verstehen wir z. B. das Wort lepus (lep^ris, Haase) durch- 
aus nicht in dem Sinne, als ob es, wie er glaubte, so viel 
bedeute, wie levi-pes (leicht-füssig), sondern es ist unbedingt 
von einem alten griechischen Worte al)zuleiten. Es sind viele 
alte, aus dem Griechischen entlehnte Ausdrücke fiir uns 
der Vergessenheit anheimgefallen, weil man sich jetzt anderer 
(neuerer) Wörter bedient. So darfte es vielleicht wohl Manche 
geben, die nicht wissen^ dass unter die fraher gebräuchlichen 
Wörter auch das Wort Graecus (griechisch) gehört, wofür 
man jetzt den Ausdruck ' Fjlir ])raucht; ebenso das Wort 
puteus (^(jrube, Schacht) wofür man jetzt (fqict{i (^Brunnen) 



I, 18, 2. XfnoQtt als Epitheton des Hasen: Itramm-Btumpf-nasig. S. 
Varro r. r. DI, 12, 9 und Varro 1. 1. (IV) V, 101. 

I, IS, § 2. pfiteos, L m. (Stamm Fat, verwandt mit BOB\ wovon 
ßol^^ (GisteneX noch jetst ital. pooo. § SS. Verwandlung des 
k-Lantes in den p-Lant, z. B. JMytus lepns; (Xvmos Inpna; ijrnos 
» eqoas). § 2. siiccessuni enim fortona, experientia laos sequitur, 
das bedeutet: bei emem glüoklichen Ausgange und Erfolg ist man gleich 
mit einer Lobpreisung zur Hand, wanim sollte man einem löblichen Ver- 
such, selbst wenn er missglückte, nicht auch schon billige Anerkennung zu 
Theil werden lassen. Wenn also Aelius auch das Richtige gerade nicht 
getroffen hat, so ist docli sein Fleiss und guter AVille zu loben. Also: 
das Glück hat immer den (Ruhmes-) Erlbig im (ieleite, dem Versuch aber 
gebührt schlechterdings auch Lob und Anerkennung. Diodor. Sicul. XI, 11. 
„Man muss brave Männer nicht nach dem Ausgange beurtheilen, sondern 
nach dem Vorsatz, denn jener hängt vom Glück ab, dieser vom freien 
Willen/ 
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sagt; ferner das Wort lepus (Haase), was jetzt laywog heisst 
Ich kann in diesem Falle dem Scharfelnn des Aelius nicht 
nnr keinen Tadel vider&hren lassen, sondern nrass sogar 
seinem beharrlichen Fleiss noch Loh ertheüen. Denn dem 

Erfolg geht das Glück, dem Versuch die Anerkeiiiuiiii? nach.'^ 
8. Diese schriftliclic Beiiieikung des Varro zu Anfang seines 
Buches, welches ül)er die Abstammung der Wörter liandelt. 
legt deutlich Zeugniss ab von seinem feinen Geschmack, von 
seiner innersten Ueberzeugung in Bezug auf (die Nothwendig- 
keit und) den Nutzen der Kenntniss heider Sprachen und von 
seinem unendlichen Zartgefbhl beim Urth^ über mnen Lehrer 
Aelius. 4. Allein (wir werden gleich sehen, dass er selbst 
einen ähnlichen Irrthum sich zu Schulden kommen lässt, denn) 
am Ende desselben Buches sagt Varro. dass das Wort „für" 
(Dieb) daher entstanden und seine Bedeutung erhalten habe, 
weil die alten Römer den Begritt" von „ater"" (schwarz) mit 
dem AVort ,,furvus" (dunkelfarbig) bezeichnet hätten und weil 
ja die Diebe (fures) während der Nacht, die schwarz sei, am 
leichtesten ihr Diebshandwerk treiben könnten. 5. Erscheint 
also hier Yarro in Bezug auf das Wort „für'' nicht ganz in 
demselben Falle (des Irrthums und der Pedanterie sich zu 
befinden ; wenn er fiir von iurvus ableitete) ganz ebenso, wie 
Aelius in Bezug auf das Wort „lepus" ? Denn w^as die Griechen 
jetzt unter dem Ausdruck zAfVmjg (Dieb) verstehen, wurde 
in der iiltern griechischen Spraclie mit dem Worte <fv)Q be- 
zeichnet. Daher entstand nach einem offenbaren ßuclistaben- 
ähnlichkeitsklang aus dem Giiechischen cfcoQ das lateinische für. 
6. Allein ob dieser Umstand damals dem Van*o nicht gleich 
einfiel, oder ob er im Gregentheil es (absichtlich) för passender 
und yemunftentsprechender gehalten hat, den Begriff von für 
aus dem Worte fiirvus, was so viel als »niger'' (schwarz) heisst, 
abzuleiten und zu entwickeln, in dieser Angelegenheit halte 
ich mich nicht für berufen, über einen Mann von so ausser- 
gewöhnlicher Gelehrsamkeit ein endgültiges Urtheil abzugeben. 



I, 18, 4. fiirms (eig. fosnis vom Stamme Fas, wovon anch ftuci», 
erweitert ans fii, wotou ibmiis, fiiUgo) verw. mit dem Stamme V^c* 
od^ nach DoederL 142 mit ^we«^ ^ro^v^, dunkelfarbig schwarz. 

1, 18^ 5. for T. (puQ oder mit ferre zasammenhAogend s. DoederL VI, 141. 
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I, 19, L. EnShlnng Ober die sibylliniMdieii Bücher und Aber den Kdnig 

Tarqninine Svperbiu (den Haffartigen)* 

I, 19. Cap. 1. In den alten Jahrbüchern ist uns im Be- 
treff der sibyllinischen Bücher folgende geschichtliche Nach- 
richt aufbewahrt erhalten worden. 2. Eine fremde und von 
Niemandem gekannte alte Frau kam einst zum König Tar- 
quinius Superbus. Neun Bücher, die nach ihrer Angabe göttliche 
Orakel enthalten sollten, trug sie bei sich und erklärte, dass 
sie dieselben zu verkaufen beabsichtige. 3. Tarquinius er- 
kundigte nch nach dem Preis. Das Weib forderte einen sehr 
hohen und ObermUssigen. 4. Der König l&chelte, weil es den 
Anschein nahm, als ob die AHe ans Altersschwäche kindisch 
geworden (und daher nicht wohl wisse, was sie verlange). 
5. Drauf stellte die Alte einen kleineu lleerd mit Feuer gerade 
vor ihn hin, verbrennt von den neun Büchern drei und fragt 
abermals den König, ob er nun vielleicht wohl die übrigen 
sechs um denselben Preis kaufen wolle. 6. Allein dies findet 
Tarquinius noch weit mehr zum Lachen und äussert ganz laut, 
die Alte mfisse zweifelsohne doch wohl nicht recht bei Ver^ 
Stande sein. 7. Das Weib wirft daselbst abermals sofort drei 
von den noch übrigen Bachern ins Feuer und stellt nun in 
aller Ruhe abermals ganz dieselbe Frage, ob er nun die letz- 
ten drei übrig gebliebenen nicht doch noch um ebendenselben 
(hohen) Preis kaufen wolle. 8. Jetzt wird des Tarquinius 
Miene ernst, sein (leist iiaclideiikender. Er fühlt es deutlich 
hei'aus, dass hinter solcher Kuhe und Zuversichtlichkeit etwas 
von Bedeutung verborgen sein müsse (confidentiam-non insuper 
habendam) und lässt ihr fttr die noch ttbrigen (letzten) drei 
Büdier sofort den vollen Preis auszahlen, welchen sie für alle 
neun zusammen gefordert hatte. 9. Allgemein bekannt ist nur 
noch, dass das Weib, nachdem sie sich dort vom Tarquinius 
wegbegeben hatte, hernach nirgends mehr gesehen w^urde. 
10. Diese drei Bücher aber wurden in's Allerheiligste (des 



If 19, 3. SoKnas 8; Ammian. Mai& 88; SerrluB ad Veig. Aen. YI,72; 
Dionys. Halle, alte rOm. Gesch. IV, 62; Flin. 4, 18; 18^ 18. Ladant 
Dirin. iostitat. I, 6. Nach d«m Lactantius kaufte Tarquinius Priscus die 
Bücher und soll nach seiner Angabe die von dem Weibe forderte 
Summe in 300 PhUippd'or (treeentis philippeis) bestanden haben. 
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Junotempels) gebracht und daselbst aufbewahrt und die si- 
byllinischen genannt IL Zu ihnen nehmen, wie zu einem 
Götterspruch, die fünfzehn Männer ihre Zuflucht^ wenn sie 
für das öffenlliche Wohl des Staats die unsterblichen Götter 
befragen müssen. 

I, 20, L. Was bei den Geometern das Wort ^nCrmSov (Fläche) bedeutet, was 
arenföv iKöriier), was xvßog (Kul)us, Würfelt, was yoKfj^i] (Linie) und 
welch eutiiprcchendc Ausdrücke man dafür wohl im LAteinischcu hat. 

I, 20. Cap. 1. Von den Figuren, welche die Geometer 
axiqfAata (Gebilde) nennen, giebt es zwei Alien: Flächen und 
Körper. 2. Sie gebrauchen dafür die Ausdrücke: htinedüv 
(eben = Fläche ) und (7f£(>£dr {fest = Körper). Fläche nennt 
man^ was nur nach zwei Richtungen (Seiten) hin d. h. nur eine 
doppelte Ausdehnung hat, insoleru dabei Breite und Länge 
in Betracht konnnt, wie z. B. die auf einer Ebene gezogenen 
Dreiecke und Vierecke, ohne Berücksichtigung der Dicke. 
3. Köiper heisst ein Gebilde, wenn die Anzahl der Aus- 
dehnungen, wie bei den Ebenen, nicht nur auf Länge und 

I, 19, 11. Sibylla (Gottrath). Diesen Namen tragen weissageriscfae^ 
gottbegeisterte Frauen. Man nennt vorzCkgUch zehn. Besonders berOhmt 
war die cumaenische in Italien, eigenüicli Ghuike genannt Diese braehte 
auch die Bücher zu Tarquinios II (Snperbns). Die (ersten) sibyllinischen 
Bücher sind mit dem Capitol verbrannt, die nacliherige Sammlung genoss 
lange niclit dasselbe hohe Ansehn. Erstere im capitolinischen Tempel 
niedergelegte Sammlung alter, hauptsächlich aus Kleinasien herrührender 
Weissagungen war in griechischen Hexametern abgefasst. Durch sie wur- 
den mehrere neue asiatische gi'iediische Gottheiten dem Ki'eise der alt- 
römischen Götter beigesellt. S. Tertull. AjioI. 25; ad nat. II, 9; Augustin. 
C. D. II, 14; III, 12; cfr. Festus 2:^7, 7 ti".; Gell. XIII, 2:} (22). 

I, V.) § 11. Quindecimviri cfr. Gell. I, 12, 6 NB.; Dion. Hai. 4, ({2; 
Die Cass. 54, 17; Tac. Anal. 11, 11; Cic. de Div. 1, 2, 4; Lactant. Inst I, 
6, 13. Das schon mit der Aufnahme der sibyllinischen Bücher zugleich 
entstandene Ck)llegium der Quindedmviri (früher blos Duiunviri, dann 
Decemviri) hatte das GeschAlt, jene ScbicksalsbQcber zu hüten, um Rath 
zu fragen und aaszulegen; S. Tae. Ann. XV, 44, 1; Liv. 87, 3; 38, 86; 
40, 19-, 41, 17; Dion. llaL IV, 62; Cic de Div. 1, 2, 4 

I, 20, 1. vxnf^» ^iiv, Mxtiv\ Haltung, Gestaltung, GebUde. 
8. Hutardi, Physikalische LdursStze der Philosophen I, 14; Platonische 
Fragen 5. 

I, 20, 2. Triquetra s. Columella V, 2. 

I, 20, 3. Körper, drei&Ghe Ausdeluiung, s. Geil. V, 15, 5; Plntarcb, 
Physikal. Lehrsätze I, 12. 
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Breite sich beschränkt, sondern wenn die Ausdehnung auch 
noch auf die Höhe (Dicke) sich ei^streckt, wie dies beispiels- 
weise ohngefähr der Fall ist bei den dreiseitigen Spitzsäuleu, 
d. h. bei Kdipern, welche von Dreiecken lüs Seitenflächen 
begrenzt sind, welche man Pyramiden nennt, oder wie bei 
den Körpern» welche nur von Quadratflachen begrenzt sind, 
welche die Griechen Gubus, wir Lateiner Quadrantalia (WQrfel) 
nennen. 4. Cubus ist ein auf jeder Seite von regehnässigen 
Vierecken begrenzter Körper. Derartig beschaifen, sagt M. 
Varro, sind die ^Viirfel im Bretspiel, woher sie auch Avßoi 
(Wülfel) genannt worden sind. 5. Bei den ZahlengrÖssen 
braucht mau den Ausdruck Cubus in ähnlicher Weise für 
Cubikzahl, wenn jeder der (3) Factoren des Products bei der 
Auflösung dieselbe GrOsse ist, wie dies stattfindet, wenn man 
3 mal 3 beredinet (multiplidrt) und das daraus entstandene 
Product noch einmal durch 3 vervielfältigt» 6. Nach Angabe 
des Pythagoras bildet die Cubikzahl von 3 die Zeit der Voll> 
endung des Umlaufs für den Mond, der bis zu seiner Wieder- 
kehr 27 Tage braucht. Diese Zahl 27 (des siderischen Um- 
laufs) ist nun aber die Cubikzahl von der Zahl (oder Cubik- 
wurzel) 3, von den Griechen Trias genannt. 7. Wir nennen 
linea, was von den Grieclien /e«."/'»? genannt wird. 8. Davon 
gibt M. Varro folgende Begriffserläutemng : Er sagt: Linie 
ist eine Lftnge ohne Breite und Höhe (Dicke). 9. Euklid 
drackt sich weit kttrzer aus. Er iSsst den Begriff der Höhe 



I, 20, 0. Pyramiden s. Animian. Mai'ceUiu. 22. 
I, 20, 4. Cubus 8. Vitruv. V, praefat. 

I, 20, 6. Mondumlauf in 28 Tagen s. Gell. III, 10, «I; Piin. II, U; , 
Macrob. in somn. Scipion I, 6; Vitruv. 9, 4; Plut. moral. „über die Ent- 
stehung der Seele im Timaeos", desgl. Chalcidius in Piaton. Timaeum u. 
Cleomcdes Meteor. 1. 4. ^ 

I, 20, 9. Enklides, das Haupt der alexandrinischen Schule, 
lehrte 480 v. Chr. in der HauptBtadt Aepypteos die Maühematik vor einer 
gTOBsen Znhörenahl, unter denen aidi «uÄ der König Ptolemans I selbst 
befimd. Er verftsste «ro«/««« (Elemente der reinen Mathematik), dann 
Moftivtt (data, geometrische Sfttse) und t/ftuvofttvuy ent&ltend die Grund- 
züge der Astronomie. Er ist wohl sn unterscheiden von dem (Gell. VII 
[VI], 10, 1) erwähnten Stifter der megarischen Schule Euklides, 
einem Schüler des Socrates. Diese Schule verband die dialektische Kunst 
der Eleaten mit socratischer Weisheit 



Digitized by Google 



(76) I. Buch, 20. Cap., §9 — 21. Cap, § 1—3. 



(Dicke) ganz faUea und sagt: eine Linie ist eine Länge ohne 
Breite (ygaufti^ firf/.og ajckazeg), was sich durch ein einziges 
lateinisdbes Wort nicht gut wiedergeben lässt, man mttsste 
denn (für den Ausdruck anXcn4g) das Wort illatabilis (brdte- 
entbehrend, umfan^os) zu bilden vagen. 

I, 21, L. Dass Julius Hyginus mit höchster Bestimmtheit behauptet von des 
P. Vergilius Werken eine Ausgal)e, die dessen Familie besass , eingesehen 
zu haben, wo folgende Stelle also geschrieben stand: et ora Tristia tem- 
ptantum sensu torquebit amaror (d. h und die) Bitterkeit (des Wassers) 
wird durch die Geschmacksemprindung das Gesicht derer, die kosten, 
griinilicli verz(?rreH , nicht, wie man sonst gewöhnlich diese Stelle zu lesen 
pflegte: sensu tortjuebit amaro, wird durch die bittere (Geschmacks-) 

Empfindung verzerren. 

I, 2L Cap. 1. Selir Viele lesen folgende Zeilen aus 
Vergils Gedicht vom Ackerbau (II, 246 und 247) folgender- 
massen: 

At sapor indicium &ciet manifestus et ora 
Tristia temptantum sensu torquebit amaro, 

d. h. der Geschmack wird nun deutlich (sich) anzeigen und 
wd (unverkennbar) durch die Inttre (Gesdimacks-) Em- 
pfindung die Lippen der Kostenden widerlich verzerren. 2. . 
Hyginus aber, ein Grammatiker wahrhaftig nicht von ge- 
ringem Verdienste, versichert und behauptet in seinen Er- 
läuterungen, welche er zu Vergils AVerken verfasst hat, dass 
diese Lesart nicht von Vergil selbst heriiihre, sondern dass 
eine andere dafür hinzusetzen sei, welche er selbst in einem 
Exemplar vorfand, das im Besitz der Familie des Vergil war, 
wo die St-elle so lautete: et ora Tristia temptantum sensu . 

torquebit amaror, d. h. grämlich die Lippen wird die 

Bitterkeit rümpfen, wenn man durch Kosten es prüfet, oder 
— — — und empfindlich zerrt die bittere Sch<ärfe des 
Kostenden mürrisches Anthtz. (Voss.) 3. Diese letztere Lesart 



I, 21, 2. Von des Hyginus Schriften über die Werke Vergils s. 
Teuffels Gesch. der rOm. Litecatur 257, 3; veigL GelL VU (VI) 6, 2; 

X, 16; X\% 6, 14. 

I, 21, 3. Jovem lapidem-paratus ego jurare siun. Alb. Forbi?er sagt 
(in seinem Hellas und Rom I. Abth. 2. Bd. p. 50): Ehe die ältesten Be- 
wohner Italiens mit den Griechen in nähere Berülu'ung kamen, war ihre 
Götterlebre noch sehr färb- und poesielos, da sie nur die abstrakten 
Naturkräfte in ihren verschiedensten Erscheinungen als Gottheiten ver* 
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hat aber nicht allein dem Hyginus, sondern audi noch einigen 
andem gelehrten Männern gefallen, weil der Gedanke ab- 
geschmackt sein würde, wenn man sagen wollte: „Der Ge- 
schmack quält (und verzerrt des Kostenden Antlitz) durch 
seine bittere Gesclnuackseniptindunfr" ; da ja doch (wie ganz 
richtig bemerkt worden ist,) der Geschmack selbst eine Em- 
pfindimg ist, so kann er nicht selbst eine andere Empfindung 
wahinehmen (d. h. so kann er zwar selbst empfunden werden, 
aber nicht selbst empfinden), gerade als ob man (die Ver- 
kehrtheit begehen und) sagen wollte: Die Empfindung quält 
mich durch eine bittere Empfindung (da doch nicht die Em- 
ptinduug-, sondern von etwas Unangeuelmieni, wie liier von der 
schiirfen Bitterkeit, icli durcli die Empfindunti- ijequält werde). 
4. Als ich nun einmal dem Favorin die vom Hyalin zu dieser 
Stelle vei-fasste Erklärung vorlas und das Aufiallende und 
Anmuthslose jener Stelle (durch Umänderung des Wortes 
amaror in amaro, also durch die Lesart) sensu torquebit 
amaro sofort sein Missfallen erregt hatte, konnte er sich des 
Lachens nicht enthalten und rief laut: bei dem Stein- 
gebilde des Jupiter (eine Statue auf dem Capitol) bin 

chiten, die sie durch eiu blosses Symbol z. B. den Jupiter dui'ch einen 
Kieselstein (s. Serv. zu Yerg. Aen. 8, 64, daher auch der Schwur: per 
JoYem lapidem, Tei|0. Polyb. III, 25; Cic. ad Div. 7, 12; Plut SaU. 10; 
FMil. IMac p. 92, 2 und 115, 4. H. Appul^. de Deo Soor. 5, p. 182 Qud.), 
den Mars durch einen Speer (Plut Born. 29; Justin. 48, 8 etc.), die Vesta 
durch eine Feuerflamme (Plut GamiU. 20) beidchneten, ohne dieselben 
durch ein, sei es auch noch so rohes, phistisches Bild vor Augen zu 
fuhren. Die Zahl ihrer Götter und GfHtinnen aber müsste wahrhaft in 
Erstaunen setzen, wenn man die Hunderte von Namen anfuhren und in 
Betracht ziehen wollte, unter welchen sich die Schutzgötter für jedes nur 
denkbar menschliche Vcrhältniss, für die fortschreitende Entwicklung, für 
jede Verrichtung und Beschäftigung des Menschen von seiner Zeugung 
und Geburt an (s. Gell. XYl, 10 und 17) bis zu seinem Tode aulgezeichnet 
linden, oder die in ihren einzelnen Functionen mit besonderen Namen 
bezeichnet und in bezüglichen Fällen angerufen wurden (s. Gell. XIII, 23^ 
[22]). Nach und nach vergrösserte sich die Anzahl der Götter so ins Un- 
endliche, dass sie alle zu kennen unmöglich war, weshalb es auch Sitte 
wurde, in Gebeten nach Anrufimg eines bestimmten Gottes noch eine all- 
ganeine aller üebrigen folgen zu lassen, um bei Känem zu vefstosBen, 
oder bei der grossen Verschiedenheit der Namen auch den Zusatz: „oder 
wie Du sonst heissen magst" in die Gebetformel aofeunehmen. Yere^. 
QeSLJL 28. 
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ich zu schwören bereit und diesen Schwur httlt Jeder gewiss 
wM fftr den höchsten und heiligsten, ja bei ihm bin ich be- 
reit m beschwören, dass Vergil niemals so geschrieben, und 

es ist meine feste Ueberzeugiing, dass Hygin die volle Wahr- 
heit gesapft hat. 5. Denn Yergil war nicht der erste, welcher 
den Ausdruck ainaror (Bitterkeit) auf so ungewöhnliche Weise 
brauchte, sondern da er dasselbe Wort in den Gedichten des 
Lueretius vorfand, so ghiübte er sich kein Bedenken machen 
zu dürfen, es auch anzuwenden, gestützt (auf diesen Vorgänger 
und) auf das Beispiel dieses an Geist und Wohlredenheit so 
hochbegabten Dichters. 6. Des Lueretius eigne Worte aus 
dem IV. Buche (von 223 und 224) lauten also: 

dilutaque contra 
Cum tuimur misceri absinthia, tangit ainaror, d. h. 

(uns ja) berührt oft 
bitterer Daft^ wenn Wermnfhstrank irir sehen bereiten. 

7. Bei auhuerksamer Beobachtung finden wir aber, dass Vergil 
nicht nur einzelne Wörter, sondern sogar Zeilen und Stellen 
des Lueretius fast ganz eifiig nacbgealunt hat 

I, 22, L. Ob der, wclcliei' als Vertlieidiger von Kechtssachen auftritt, sich 
sprachrichtig und echt lateinisch ausdrückt, wenn er sich der Redensart 
bedient: snpere.ssc se is. qxios dcfendit, d. h. dass er heistelie oder durch 
seine Gegenwart denen diene, welche er zu vertheidigen hat; ferner was 
die eigentliche Bedeutung dieses Wortes „superesse^' sei. 

I, 22. Cap. 1. Bei der Redensart: faic illi snperest, hat 
sich dui*ch langjä]iri<Ten Gebranch eine nicht ganz richtige 

und uneiffentliche Bedeutung dieser Ausdrucksweise ein- 
gewurzelt und ist längst gäng und gebe geworden, indem man 
damit den Sinn verbindet: dieser dient jenem, während man 
sagen sollte, dass Einer Jemandem als Rechtsanwalt diene 
nnd dessen Rechtssache vertheidige. 2. Und man darf nicht 
etwa glauben, dass diese Ajisdnicksweise nur (an gewöhnlichen 
Orten) auf Kreuzwegen oder im Munde des gemeinen Volkes 
gebrftuchhch ist, nein, man hört sie auch im GeschäftsTerkehr 
auf dem Markt, vor Gericht, in öltentlichen Versammlungen, 



I, 21, 7. 8. Cic. ep. ad Quint. Fratr. II, 11; X, 1, 87; XII, 11, 27; 
Ovid. Amor. I, 15, 23; Stat. Sylv. II, 7, 76; Macrob. Sat. VI, 1—2. S. 
XeuffeU Gesch. der röm. Lit. 224, 6. 
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ja bei allen nur möglichen Gerichtsverhandlungen. 8. Alle, 

denen an einer sprachrichtijjen Ausdrucksweise etwas gelegen 
ist, brauchen grOsstentlieils ^superesse'' nur in dem Sinne, um 
damit das ITel)erfliessen, das Uebei-flüssipfsein und ein Hinaus- 
gehen über das nöthige Maass zu bezeichnen. 4. Und in dieser 
Weise hat ^f. Varro in seiner (menippischen) Satire, welche die 
Ueberschrift führt „Du weisst nicht, was die späte Stunde mit 
sich fUhrt*^ das Wort superfnisse in der Bedeutung genommen, 
wie: übertrieben, d. h. ohne Maass und Ziel und unzeitig ge- 
wesen sein. 5. Die betreifenden Worte aus diesem Werke sind 
folgende: „Bei gesellschaftlichen Mahlen eignet sich durchaus 
nicht Alles zum Vortrag, und man soll vor Allem das auswidilen, 
was zugleich für das Leben von Nutzen ist ißnocfeXri) und noch 
lieber das, was ergötzlich ist. so dass es dabei immer das An- 
sehen gewimit, es habe an Vergnügen nicht gefehlt, vielmehr 
es sei Ueberfiuss daran gewesen." ü. (Bei Erwähnung von der 
Bedeutung und Anwendung des Wortes superesse fällt mir 
- das scherzhafte und grosse Heiterkeit erregende Schlagwort 
eines gelehrten Prätors ein.) Ich erinnere mich nämlich ganz 
lebhaft, dass ich zufälliger Weise einer Gerichtsverhandlung 
beiwohnte, und dass daselbst ein ebenfalls nicht unbedeutender 
Rechtsanwalt beschäftigt war, der das Ansinnen stellte, man 
solle ihn sprechen lassen, was gar nicht zur Sache gehörte, 
so dass er die betrettende Rechtsangelegenheit, um die es sich 
handelte (und die er zu vertreten hatte), gar nicht weiter zu 
berühren brauche. Darauf liess der Prätor (über ein solches 
Ansinnen erstaunt) gegen die betheiligte Partei, deren Sache 
verhandelt wurde, die Bemerkung fallen, dass sie wohl keinen 
Vertheidiger hätte. Als nun der (Anwalt), welcher vorher 



I, 22, 4. Man weiss nicht, was der Abend bringt. Dadurch sollen 
wir erinnert werden, uns vor l'ngeduld und Voreiligkeit des Urtheils zu 
hüten. Vergl. Gell. XUI, 11, 1 und U, f<, 7 NB. Ueber die Ableitung 
und den Begriff des Wortes satira, nach Mommsen >, der Mummenschanz 
der vollen Leute'', „das beim Volkscanieval gesungene Lied", (vergl. im 
ItaL £ar8a, Füllsel, Geuieugsei)| 8. Geschichte der röm. Literatur von 
T€ii£fel § 6, 2. 

I, 22, & Bei MalileD soU man sehen auf das Nfttiliche, dann auf 
das Aneenehme und auf das „nicht an Tiel**, Vergl. Bernh. r6m. Lit. 14^ 48; 
desgl Gdl. yn (VI), 18; XVll, 8; XVEO, 2; XIX, 9, 1 NB. 
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ein Langes und Breites überflüssig geschwätzt hatte, (aus 
Aerger' über soldie Aeussenmg des Bichters sich erhob imd) 
mit lauter Stimme und in gereiztem Tone rief: «Würdigster 
Richter! ego illi supersum** was nach Bedeutung des Wortes 

theils heissen kann: (ich hier,) ich diene jener Partei (oder: 
mir liegt deren Vertheidigung ob), aber auch: ich bin für 
sie überflüssig; so fasste der Prätor da« Wort in der letzten 
Bedeutung auf und gab dem Anwalt schnell die schlagende 
und grosse Heiterkeit hervorrufende Antwort : (das merk' ich 
denn nun wohl,) fürwahr Du bist hier ganz überflüssig und 
bist so gut wie nicht da (tu plane superes, non ades). 7. In 
seiner Abhandlung: »Versuch, das bürgerliche Redit in einen 
wissenschaftlichen Zusammenhang zu bringen", bedient sich 
aber auch M. Cicero folgender Worte: „Q. Aelius Tubero 
stand hinter seinen Vorfahien in der llechtskenntniss durch- 
aus nicht zurück (non defuit), allein an Gelehrsamkeit (und 
wissenschaftlicher Bildung) übertraf er sie sogar noch (super- 
fuit)." An dieser Stelle scheint supeifuit in der Bedeutung 
gesagt zu sein, wie supra fuit, d. h. er ist vorzüglicher dann 
gewesen und that sich darin sogar vor ihnen noch hervor 
(praestitit) und übertraf überhaupt seine Vorfahren durdi sein 
überströmendes und höchst umfangreiches Wissen, d^ dieser 
Tubero hatte sich durch und durch vertraut gemacht mit den 
Lehren der Stoiker und Dialektiker. 8. Auch im II. Buche 
(oder vielmehr im III., Cap. 21, 32) seines Werkes „über den 



' I, 22, 7. de juve dvili in artem recHgendo, oder wie es bei Sneton. 
Caes. 44 heisst: jns civile ad certum roodum redigere, das bfirgerüelie Bedit 
auf einen gewissen Umfimg einzuschränken. Aus Cic. selbst (de orat. 1, 42) 
ersiebt man, dass diese Schrift ein kurzes System des römischen Hechts 
(Institutionos) vorstellte und nicht etwa ein Gesetzbuch, eine Sammlung 
römischer Gesetze war. Vergl. Jienüu röm. Lit. 118, 555 und Teuffels 
Gesch. der röra. Lit. 184, 2. 

I, 22, 8. C. L aelius, der Freund des älteren Scipio Africanus, 
wurde 190 v. Chr. Consul. Er wai' eiu Maun von grosser Beredtsamkeit 
und Liebenswürdigkeit und auch befreundet mit Polybius. Sein Sohn 
C. L aelius, Freond des jüngeren Scipio, von seinem Stndimn der Philo- 
Sophie Sapiens genannt, besass ebenfitUs grosse Beredtsamkeit Ludlins» 
Terentins nnd Gtelias Antipatsr erfreuten i^ch seines Umganges. Gfeero 
benannte sein Bncli von der Freundschaft nadi ihm. Dieser wurde 140 
y. Chr. Consul. 
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Staat (de republica)*" braucht Cicero dieses Wort — was wir 
irohl nicht so ohne Wdtefes übergehen düifen. — Die Stelle 
ans diesem Buche lautet folgendennassen: „Es wOrde mir 

(spricht Scipio) nicht einfallen Dich zu belästigen, lieber 
Laelius, wenn ich nicht glauben müsste, dass aucli [die 
Wünsche aller unserer Freunde in diesem meinen (einzgen) 
innigen Verlangen sich vereinigten, dass Du uns doch die 
Freude machen möchtest, einen Theil unserer Unterhaltung • 
(tkber die Gerechtigkeit) zu ttbemehmen, besonders da ^Dir 
gestern (scherzhafter Weise) die Aeusserung entschlüpfte, (te 
nobis etiam superfuturum) dass Du uns wohl noch übertreffen 
wolltest, (womit Du doch nicht etwa gesagt haben willst, dass 
Du uns vielleicht einmal zu viel sprechen würdest). Da ein 
solcher Fall nie eintreten kann, so bitten wir Dich Alle, ja 
von Deinem Vorhaben (auch mit zu sprechen) nicht ab- 
zustehen." 9. Daher ein zu meiner Zeit höchst gelehrter 
Mann, Julius Paulus, die feine und gründliche Erklärung gab, 
dass das Wort „superesse^ sowie im Lateinischen, also auch 
im Griechischen nicht in einfacher (sondern in verschiedener) 
Beziehung gebraucht werden könne, denn auch die Griechen 
wendelüu ihr ^tieqiüoov"^ in doppelter Bedeutung an, entweder 
wenn sie sagen wollten, dass etwas überflüssig und daher 
unnütz, oder dass etwas allzuvoll, überfliessend und allzu- 
reichlich sei. 10. Dass' auch unsere alten römischen Schrift- 
eteller ebenso das Wort „superesse** gebraucht haben, theils in 
dem Sinne von weitläufig, kraftlos und ganz unnöthig, — wie 
ich schon oben durch ein Beispiel dargethan, dass Varro es 
in dieser Bedeutung anbringt, — theils in dem Sinne, wie es 
bei Cicero steht, für das, was andere zwar an Fülle und 
Kraft übertriii't, jedoch über alle Massen umtanglicher und 
weitläufiger sich ausbreitet, als wohl recht und dienlich wäre. 
11. Kommen wir aber nun wieder auf unseren Fall zurück, so 
ist doch wohl gewiss, dass ein Yertheidiger diesen Ausdruck 
sicher in keiner von diesen Bedeutungen will verstanden 



I, 22, 9. Julius Paulus, ein Dichter, welchen Gellins noch V, 4, 1; 
XVI, 10, 9 und XIX, 7, 1 anführt, von dem »onst nichts bekannt ist und 
der nicht darf verwechselt werden mit dem erst später mit Papinian unter 
Septimius Seyerus lebenden römischen Juristen gleichen Namens. 

Gellias, Attuohe Mäcbts. 6 
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wissen, wenn er von seinem Rechtsschützling, den er ver* 

iheidigen soll, spiicht und dabei die Erklärung abgiebt: 

superesse se ei (dasB er also entweder nach Varro unnöthig, 

oder nach Cicero überflüssig seiner Partei sei). Nun aber 

• weiss ich wahrhaftig nicht, welch andere ungewöhnliche und 

unbekannte Bedeutung er dem Worte hat heilten wollen, 

12. und es wird ihm nicht viel Nutzen bringen, wenn er etwa 

gar auf Vergil als Gewährsmann sich glaubt stützen zu können, 

der in seinem Gedicht vom Ackerbau (III, 10) so schreibt: 

Primus ego in patriam mecum, modo vita supersit d. h. 

(hcinikelirend führen die Musen will) 
zuerst icli ins Vaterland mit mir, so das Leben mir ausreicht. 

An dieser Stelle scheint Vergil dieses Wort in einem un- 
eigentlichen Sinne (azr^öre^oy) gebraucht zu haben, weil er 
„supersif* in der Bedeutung sagt, wie: wenn mir das Leben 
dauernder und länger erhalten bleibt, 13. und ich muss da- 
gegen einer andern Stelle desselben Veigil weit mehr Betfiill 
zollen, die da (Verg. v. Ackerbau m, 126) heisst: 
Florentisque secant herbts flimosgue inhiiBtraiit 
Fanraque, ne blando nequeat superesse labori d. fa. 

(dem Gatten der Heerde) 
Schneid' ihm saftiges Kraut nnd reich' ihm Erisehe des Baches, 
Spelt auch, dass seinem Liebes-lNenst er vollkommen gewaclisen. - 

Hier bedeutet (blando) superesse (labori) nämlich: die An- 
strengung (der Begattung) aushalten und der Mtthe nicht 

unterliegen. 14. Ich habe mich schon oft gefragt, ob unsere 
Alten wohl das Wort superesse in dem Sinne gesagt haben 
für: (zu thun) übrig bleiben und der Vollziehung einer An- 
gelegenheit sich entschlagen (müssen). 15. Sallust hat näm- 
üch in dieser Bedeutung nicht „superesse", sondern das Wort 
„superare" gebraucht. Seine eignen Worte in Jugurtha lauten 
so: „Dieser (Bomilkar, der Vertraute des Jugurtha) pflegte 
meistentheils ein vom Könige abgesondertes Heer zu befehligen 
und überhaupt alle weiteren Geschäfte zu eriedigen, welche 
dem Jugurtha, wenn er zu ermüdet, oder durch wichtigere 
Angelegenheiten ganz in Anspruch genommen wurde, (selbst 
auszuführen) zu viel gewesen waren (oder über den Hals 
wuchsen: res, quae Jugurthae-superaverant)." 16. In folgen- 
dem Verse aus des Ennius III. Buche seiner Jahrbücher : 
„Drauf mm gemahn^s ihn, dass ja)^noch ein Werk fibrig ihm bleibe^'' 
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finden wir „superesse" in der Bedeutung: übrig sein und zu 
thtm übrig bleiben, daher dies Wort auch, weil es diese Be- 
deutung hat, getrennt auszusprechen ist, nämlich super esse, 
damit es nicht ein Redetheil zu sdn scheint, sondern zwd. 
17.. Cicero hat an einer SteUe seineir n. philippischen Bede 
(Cap. 29, § 71) in dem Sinne von „es ist übrig" sich nicht des 
Wortes „superesse", sondern dafür sich des Wortes „restare" 
bedient. 18. Ausserdem finden wir superesse noch in der 
Bedeutung 1^: superstiteni esse d. h. überleben. 19. In die- 
sem Sinne gebraucht steht es im X. Buche (cap. 38, § 5) der 
Briefe Cicero's an L. Plauens und in dem Briefe des Asinius 
Pollio an Cicero, und die Stelle lautet wMlich: »Denn ich 
wXi die Kepublik weder im Stich lassen, noch viel weniger 
^ie überleben", womit er sagen will, dass, wenn erst die Re- 
publik aufgehört halie zu bestehn und untergegangen sei, 
er dann auch nicht mehr leben möge. 20. In dem Plau- 
tinischen StUck »Die Eselsgeschichte (Asinaria I, 1^ 1 [lö])" 
findet man eine noch schlagendere Stelle in folgenden Zeilen» 
welche den Anfang des Lustspiels bilden: 
Sicut tnnm Tis anicam gnatum tuae 
Superesse vitae flOBpitem et Bupersütem d. h. 
So wie Du selber wünschest, dass Dein ( inz'ger SprosB t 
Dein eignes Dasein Oberdaure wohl und lang. 



I, 22, 16. i^nnius, geb. 239 v. Chr. (515 d. St.j in Kiuliae, einer 
oskischen Stadt Cahibriens, zog als Soldat in Sardinien die Auftnerksam- 
keit des Quästors M. Cato auf sich, der ihn 204 mit nach Rom brachte. 
Seine Kenntiiiss der griechischen Sprache und Literatur und seine bei- 
fällig aufgenommenen (»edichte er\var])en ilim die Freundschaft der römi- 
schen Grossen, so z.B. der Scipioueu und des CJonbulö M. b'ulviub isobilior, 
der ihn 189 auf seinem Zuge mit sich nach Aetolien nahm. Ennius, der 
sich (nach GelL XVll, 17, 1) rOhmte, dnen direifachen Geist za besitsen 
(tria corda habere sese), weil er perfect griechisch, osdsch and latdnisch 
TOEStand, wurde besonders berflhmt durch sein grosses historisches, in 
Heacametem abgefiisstes. Gedicht: Annales, worin er chronologisch die 
ganse rOmisdie Geschichte bis su seiner Zdt behandelte. 

^ 22, 17. Gic. Philipp. II, 29, 71: cum praesertim belli pars taata^ 
restaret 

I, 22, 19. C. Asinius Pollio, geb. 76 t. Chr., ein feingebildeter 
Staatsmann und Redner, widmete sich in seinen späteren J ahren ganz der 
"Wissenschaft. Er stiftete die erste öffentliche Bibliothek (Plin. 7, 30), 
Berühmt ist sein grösseres Werk über den Büi'gorkheg« Ks sind nur 
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21. Wie man mm aber nicht allein vor der Anwendung: dieses 
AVortes in der unei;ientliihcn Bedeutung {^lau])t zur Vorsielit 
autiordern zu müssen, so würde es ausserdem auch schon 
wegen der sclilimmen Vorbedeutung zu vermeiden sein, wenn 
ein älterer Rechtsanwalt einem jungen Manne gegenüber sagen 
wollte: „se superesse ei" (weil man dabei leicht auf dieVer- 
niuthung fallen könnte, er wolle nicht etwa andeuten, dass 
er ihn zu Obertreffen und zu besiegen, sondern dass er, der 
Aite, den Jongling zu tkberleben gedenke). 

I, 23, L. Wer Papirius Practextatus gewesen; waa die Veranlassung «za 
diesem Beinamen gegeben; dann im Betreff desselben Papirius vollständig 
ansfiibrliche Erzählong, die zu erfahren höchst ergötzlich sein dürfte. 

I. 23. Cap. 1. Wir verdanken der Feder des M. Cato 
eine austülirli<]ie Erzäiilunf^ über den Papirius Praetextatus, 
welcbe gar anniuthiLT, anschaulich und in zierlichen Worten 
verfasst ist und sich in der Rede vortiiidet, welclie Cato „vor 
den SoldUten gegen den Galba" gehalten hat. 2. Ich würde 
Cato's eigne, herrliche Worte gern dieser Abhandlung ein- 
verleiben, hätte ich nur gerade gleich, als ich diese Erzählung 
au&eichnen Hess, die (Original-) Schrift zur Hand gehabt. 
3. Wenn Du also, lieber Leser, nicht (gerade eigensinnig) 
darauf bestehst, durchaus nur die Vorzüge und das Würde- 
volle seiner Ausdrucksweise durch Wiedergabe seiner eignen 
Worte zu vernehmen, sondern (Dich mit ineinen Worten be- 
gnügst und) nur die (ganz schlichte) Thatsache zu erfahren 

Bruchstücke von ihm auf uns gekommen. Er war Beschützer und Freund 
des Yeigü und des Horaz. Gfr. GelL X, 26, 1 \ vergl. Bernh. r. L. 46, 182 
und 117, 550. Sein Widerwille gegen den Gieeronianismns ging auch auf 
seinen Sohn Ober, cfr.'Gell. UNU^ 1, 1. S. Teuffels Geschichte der röm. 
Lit 218, 1—7. 

L 1. S. Otto Bibbeck's M. Pordus Cato Oensorius als Schrift- 
steller p. 18. 

I, 23, 1. Servius Sulpicius Galba suchte, aber ohne Erfo]<r, den von 
ihm gehassten Scliwiegervat-T von Ciito's Solin, den Aomilius ranlhii, um 
seinen Triumph ulter rtTScus zu bringen (Liv. }">, .'*)7 etc.) und liattf 
spater die Lusitanier, dio sicli ihm mit Vertrauen ubergeben hatten, wider 
hciu ge^elienes Wort grausam hinrichten lassen. Der Volkszunttiuei.^tur 
L. Seriboniüs Libo trug daher (140) auf ein Geset/ ihn zu bestrafen an 
((Jic. Brut. welches Cato mit all seiner Beredtsamkeit unterstützte. 

"Gell, I, 12, 17; XIII, 25, 15 KB. 
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verlangst , so will ich Dir den einfachen Inhalt dieser Ge- 
schichte mittheilen, die sich ohngefahr folgendennassen ver- 
Mlt. 4. Früher hatten zu Rom die Senatoren die Gewohnheit, 
ihre (unter 17 Jahre alten) Söhne, die noch das yerbrämte 

Oberkleid trugen, mit in die Rathsversammlung zu nehmen. 
% 5. Als nun einst daselbst in der Versammlung eine etwas 
\vichtigere Anfjelegeiiheit war verliaudelt worden, ihre voll- 
ständige Austragung und Erledigung aber noch auf den fol- 
genden Tag musste verschoben werden und man nun deshalb 
übereingekommen war, dass über diese wenn auch schon 
ziemlich erledigte Angelegenheit Niemand eher etwas verlauten 
lassen sollte, bis darin ein bestimmter Entschluss gefieusst sein 
würde, so suchte die Mutter des jungen Papirius, da sie wusste^ 
dass er mit seinem Vater auf dem Rathhause gewesen war, 
diesen ihren Sohn darüb<n- auszuhorchen, was wohl die Väter 
in der Rathssitzung veiiiaiidelt hätten. 6. Der Knabe ant- 
wortete, dass dieses no< h ein Geheimniss bleiben solle und 
müsse und mau darüber (nach getroftener Verabredung) noch 
nichts dürfe verlauten lassen. 7. Die Frau wird immer be- 
gieriger etwas von dem Sohne herauszubekommen, denn die 
Heimlichkeit an der Sache und die Verschwiegenheit an dem 
Knaben reiben ihre Leidenschaft und Keugier, ihn noch weiter 
auszuforachen, erst recht. Daher bestürmt sie ihn noch drin- 
gender und ungestümer mit iliren Fragen. 8. Als nun seine 
Mutter immer noch nicbt nachlässt ihn zu drängen (und er 
sich nicht mehr anders zu hellen weiss), nimmt der Knabe 



I, 23, 4. Curia (i. e. locus, uhi seiiatus curat res publicas). Man liat 
den Ursprung des Wortes curia verschiedentlich zu erklären gesucht. So 
leitet man es von curare ab, oder von der Stadt Cures, oder von xvqios 
(Herr) ; natOrlicher erscheiiit die Ableitung von quiris (curis), welches „Laoze" 
bedeutet (Dionys. II, 48; Hut Born. 41); so wSre diese Bezeichnung 
gleichbedeutend mit der des lifittelalters, wo „Lanze" einen Bitter mit 
einem Gefolge von 6 bis 8 Bewafineten bezeichnete. Da nun der Haupt- 
zweck der Bildung der Curie darin bestand, eine gewisse Anzahl be- 
waffineter Bürger zu stellen, so ist es möglich, dass man dem Ganzen den 
Namen des Theiles gegeben liat. Vergl. Ovid Fast, II, 477 — iso. T)ie 
Curie war die Grundlage der politischen und miIitäri^;c]len Oriiaiiisation 
und daher stammt für das römische Volk der Name (.^uirites. Vergl. 
Macrob. Sat. I, 6; Pol. 3, 20. 
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endlich zu einer feinen und allerliebsten Unwahrheit seine 
Zuflucht. (Jetzt fällt mir's ein, sagt er:) Verliandelt wurde 
im Senat die Frage , ob es nicht zuträglicher .und mehr zum 
Nutzen und Vortheü des Staates sei, dass £iDer sich lieber zwei 
Frauen nehme, oder dass eine Frau an zwei Männer verheirathet 
würde. 9. Kaum hat sie dies yeraommen,^wird ihre Seele 
mit Entsetzen erfüllt 10. Sie verlässt in des Schreckens Hast 
das Haus und hinterbringt diese Nachricht sofort allen übrigen 
(verheiratheten) Frauen. Tags darauf begiebt sich nun der 
ganze Hausfrauen -Schwärm nach dem Rathssitzungs-Local. 
Sie zerfliessen in Thränen und flehen um des Himmels Willen, 
dass man doch lieber «lestatten möchte, dass eine Frau zwei 
Männer, als dass ein^Mann zwei Weiber heiratlien dürfe. 11. Bei 
ihrem Eintritt zur Bathssitzung waren die Senatoren erstaunt 
<und [konnten gar nicht b^p^ifen), was dieses seltsame, un- 
gestüme Betragen und was dieses Fordern und Bitten zu be- 
deuten babe. Nun trat der junge Papirius mitten vor unter 
die SenatSTersammUmg und erzählte ganz offen und unum- 
wunden den Sachverhalt, wie sehr ihm die Mutter^zugei^etzt 
liabe, um Etwas aus ihm herauszubringen und dann, was er 
selbst (in der Verle^^enheit und um nicht gegen [die Ver- 
schwiegenheit zu Verstössen) sich erlaubt habe seiner Mutter 
zu sagen. 13. Der Senat ertheilte dem Knaben für seine Zu- 
yerlässigkeit, wie für seine Geistesgegenwart (und den glück- 
lichen Einfall) das schmeichelhafteste Lob, erlässt aber alsbald 
auch die Verordnung, dass künftighin Knaben nie mehr ihren 
Vätern in die (Senats-) Sitzung folgen durften, mit Ausnahme 
dieses Einzigen, des jungen Papirius. Dieser Knabe aber 
bekam Ehren halber nachher den Namen Praetextatus bei- 
gelegt, weil er, ob^ileich noch im Jugendkleide, doch einen 
Btuveis von seiner Vorsicht und Klugheit beim Schweigen, wie 
beim Sprechen gegeben hatte. 



I, 23, 13. Toga practexta, ein mit Purpur gesäumtes Oberkleid, 
wie es theils die Vornehmsten, theils die noch nicht mannbaren Burger- 
kinder bis zum 17. Jahre trugen, dann aber mit dem schlichten männlichen 
Bock Tertauschten, der toga virilis, oder pura oder libera hiess. So fiel 
auch der Anfimg cteB MüitirdiensteB m das 17. Jahr. S. Suet Ttb. 54; 
vergL Oct 26 mid GaligaL 10 üb« toga Tirilis.] 
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Ij 24, L. Drei von den (berühmten) drei alten Dichtern Naevius. Plautus 
and Facaviufi selbstverfasste und auf ihren Grabmülcrn eingegrabene 

Inschriften (Aufschriften). 

I, 24. Gap. 1. Die von den berOhniten drei Dichtem 
€n. Naevius, (Maedus) Plautus und M. Pacuvius hinterlassenen, 
selbst verfiissten und zur Inscbrift auf ihr Grabmal bestimmten 

Oedenksprüche glaubte ich ihrer Feinheit und Anmuth halber 
in diesen Abhandlungen aufzeichnen zu müssen. 2. Die (irab- 
schrift des Naevius schmeckt stark nach c am panisch er 
Uo Harth, denn sein Inhalt würde dann nur als ein wohl- 
verdientes Zeugniss für ihn haben gelten können, wäre das 
Gedicht nicht von ihm selbst verfasst und ausg^angen. Es 
lautet: 

SSemet Unsterblichen jemals Sterbliche noch mit Thiflaen xa ehren, 
0 dann netcen die heiligen Mosen des Naerlns Ruhstatt sidier mit 

ThrAnen; 

Doch da in's Beich des Tod's er geleitef| der onYergessliche Dichter, 
Ward gans Tetgessen an Rom die Reinheit lateinischen Ausdrudcs ; 



I, 24, 1. Cd. Naevius, ein Grieche aus Campanien, der im 2. pu- 
■nischen Kriege als Soldat diente (Gell. XVII, 21, 45), erwarb sich durch 
seine Comödien grossen Ruhm. Da er nach W(Mse der griechiscbon Dichter 
in seinen Stücken die ersten Manner des Staates , die Metelier und 8ci- 
pionen mit rücksichtslosem Freimutlie angegrifien, musste er deshalb ins 
Gefängniss wandern (vergl. Gell. III, 3, 15 NB.) und, aus diesem endlich 
£rlöBt, ins Exil nach Utica in Afirica, wo er 204 v. Chr. starb. Uebrig sind 
T<Hi ihm nnr nnbedentende Fragmente und die hier angeführte Grabschrlft 
Bea Naenna TerdienstUchstes Weric war sdn im historischen Ton Ton 
Amuden geschriebenes bellum punicum, ein in altitalischem (satomischem) 
Yersmasse abgefosstes Heldengedicht, welches mit den Beimehronilcen 
des deutschen Mittelalters AehnUchkeit gehabt zu haben schebt Sein 
stilistisches Talent erschien grösser und verdienstlicher in seinen Comödien, 
als im Epos. Vergl. Bernli. r. L. NB. 138, wo Naevius als Dichter der 
plebejischen Interessen und Manieren erblickt wird und Ennius als aristo- 
kratischer Dichter. S. Teulfels röm. Lit, § 93» 1. — Sein Name wurde 
oft mit Novius und Ijaevius verwechselt. 

I, 24, 2. Die „K i n w o h n e r C a m p a n i c n s" waren theils ilires Luxus 
halber, theils wegen ihres llochmuths zu Korn selir berüchtigt. — lieber das 
"Wesen des satumischen (altitalischen) Versmasses vergl. Teuffels röm. 
Lit. § 60. Der Grundrhythmus desselben theilt sich in zwei Hälften, die 
«rste gewöhnlich ansteigend, die zweite in der Regel fallend, aUo : 
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(Oder nach Mommsens Uebertragimg in Saturniern der 
Urschrift: 

Wenn Gdttem mn den Menscheii — Todtentraner äemte, 
Den Dichter Kaevins weinten — göttliche Gamenen; 
Dieweil»' seit er hinunter — zu den Schatten ahschied, 
Verschollen ist in Rom der — Ruhm der rdm'schen Rede.) 

8. Die GrabBchrift des Flantus, vorüber wir Zweifel erheben 
würden, ob sie wirklich von ihm selbst herrühre, fänden wir 

sie nicht als solche vom (gewissenhaften, zuverlässigen) M. 

Varro im 1. Buche seines Werkes „von den Dichtem" auf- 
gezeichnet, lautet also in heroischen Hexametern; 

Seit dem Tode verfallen Plautup, trauert das Lustspiel, 

Einsam stehet der Schauplatz, Spiel, Scherz, Lachen verätummtea; 

Zahllos all' Melodien sie weinen vereint um den Dichter. 

4. Die Grabschrift des Pacuvius aber athmet unverfälschte 
Bescheidenheit und reinste Einfachheit und entspricht voll- 
ständig dem erhabenen Emst des Dichters, hier folgt sie (in 
jambischen Senaren): 

Hast Du Eil auch junger Wandrer, der Fels hier bittet doch, | 

Ihn anzusehn, zu lesen dann die Inschrift drauf:. 

Hier Uegt des Dichters Marcus Ptovius Qebein. 

Dass dies mcht fremd Dir bleibe, irar mein Wunsch. Leb wohl I 

I, 24, 3. T. Mac eins Tlautus aus Sareina in ümbrien, älterer 
Zeitgenosse des Kimius, hatte sich als Dichter und Schauspieler ein kleines 
Vermögen erworben, dasselbe aber durcli Ilandelsspeculationen wieder 
verloren. Wegen seiner Armntli sah er sich nun genöthigt bei einem 
Bilckef die Ilandmühle zu drehen. Trotzdem dichtete er dabei weiter 
(Gell. III, 3, 14). Sein hohes poetisches Talent^ seine geistige FHsche 
terdient die liöchste Bewunderung. Er dichtete nach griechischen Yor* 
bildenu üeber die Zähl seiner Gedichte handelt Gellins im eben orwfthnteii 
Abschnitt Er starb 184 Chr. (570 d. St.) in hohem Alter. S. Teuflids 
rOm. I4t 94 und 114, 2. 

I, 24, 3. Vergl. GeU. XVII, 21, 45: Varro m libris de poetis; & 
Teuffels röm. Lit. 93, 2. 

I, 24, 4. Marcus Pacuvius, geb. 219 v. Chr. (535 d. St.) in 
Brundusium, war ein Scliwestersohn des Q. Ennius, Thätig zugleich als 
Dichter, wie als Maler, zeiclinete er sich durch Kraft und Erhabenheit in 
der Sprache, durch gros^^e (ielehrsamkeit und durch grössere Selbstständig- 
keit, als alle seine Vorgänger besessen hatten, in der Behandlung aus. Er 
zog sich gegen das Ende seines Lebens von Kom nach Tarent zurück, wo 
er mit dem um 50 Jahre jangeren Accius verkehrte (s. Gell. XIII, 2) und 
starb als Greis von 90 Jahren. Wir besitzen nur noch Bruchstacke Ton 
ihm. S. Pün. 85» 7 (4), 1 und Teu&ls röm. Lit g 104. 
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1. Buch, 24. Cap., §4.-25. Cap^ | 1—6. (89) 

oder vielleicht: 
Jüngling, hast Du auch Eile, verweil doch, Dich bittet dies Felsstück, 
Dass einen Blick Da ihm schenkest und lesest die wenigen Worte: 
Jlaiais* Facuvius' des Dichterg Gebeine, sie ruhn hier. 
Dies nur wollig ich Dir sagen. Nimm Dank und Grass noch beim Gehen. 

I, 25, L. Durch welche Worte M. (Terentius) Varro den Aiisdruck: indutiae 
(Waffenstillstand) niilier erklärt. Anbei höchst soi jzlaltige Untersuchung 
über die Entstehung und Abstammung desselben Wortes. 

I, 25. Cap. 1. M. (Terentius) Varro in seiner Sammlung 
nmenscldicher Vorkommnisse", wo vom Krieg und IMeden 
die Rede ist, erklärt das Wort indutiae (Waffenstillstand) auf 
zwei Arten und sagt : indutiae^ bedeutet Frieden im Feldlager 

für einige wenige Tage (gültig, pax castreiisis paucorum die- 
rum). 2. Kbonso sagt er an einer andern Stelle: indutiae 
sind Rastfristen im Kriege (belli feriae). 3. Allein es scheint 
jede von diesen beiden Erklärungen (des Wortes indutiae) 
nicht eben klar und zufriedenstellend zu sein, da es bei dieser 
Erklärung wohl mehr auf eine zierliche und angenehme Bün- 
digkeit und Kürze abgesehen war. 4. Denn der Begriff des 
Wortes indutiae bezeichnet weder das, was man Frieden nennt, 
denn der Kriegszustand bleibt ja und nur der Kampf wird 
einstweilen eingestellt; noch bezieht sich das Wort allein auf 
den Warten still stand im Feldlager, noch kann man behaupten, 
dass ein solcher Waffenstillstand sich nur auf einige Tage 
beschränkt. 5. Wie sollen wir nun z. B. dann denjenigen 
Zustand bezeichnen, wenn ein Waffenstillstand gleich auf 
einige Monate abgeschlossen worden und man aus dem Feld- 
lager in die festen Plätze zurückweicht? Soli man da nicht 
auch dieses Ausdrucks sich bedienen und nidit auch sagen 
dürfen, es findet ein Waffenstillstand (indutiae) statt? 6. Oder 
hinwiederum, was sollen wir sagen, was wohl die Stelle zu 

I, 25, L. indntiae. Die zwei Ableitungen, welche Gellius giebt: 
inde uti jam und' quasi initus, welche, so wenig sie zu billigen sind, doch 

beweisen, dass er das Wort nur mit t geschrieben kennt. Fleckeisen, der 
diese Frage über Rechtschreibung besonders gründlich behandelt hat, leitet 
es von indu-ire ab. Vergleicht man in-edia (fasten), so ist induciae (cfr. 
dux, Herzog) die Zeit, in der gegen den Feind nicht ausgezo-rcn wird. 
Zu bedenken bleibt wohl die Auslegunir : tenipus indutuin = iuseptum, 
Schalt/.eit, also indutia (wie indutilis, einfügbar, von indno). 

I, 25, 6. Ein Dictator wurde nur bei ausserordeutliclien Gelegenheiten 
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bedeuten hat, die sich im 1. Budie des Quadrigarius befindet» 

wo es heisst: „dass der Samniter G. Pontius vom römischen 

Dictator\um einen Waffenstillstand für 6 Stunden gebeten 
habe", wenn man sich dieses Ausdrucks nur bedienen darf, 
im Fall von einem Waffenstillstände für nur wenige Tage die 
Rede ist? 7. Des Yarro Ausdruck belli feriae (Rastfrist im 
Krieg) als Erklärung fiir das Wort indutiae, kann mehr für 
geistreich, als für eine deutliche, bestimmte und erschöpfende 
Erklftrung gelti^n. 8. Allein die Griechen haben pnit einer 
verstandlich und deutlich ausgeprägten Wortbezeichnung dieses 
(beiderseitig) verabredete Aufhören des (feindlichen) Kampfes 
mit dem Worte eKexeiQia (d. h, Einstellung des Handgemein- 
werdens oder der Waffenthätigkeit) bezeichnet, welches Wort 
sie aus den beiden „t/jo'' und „/e/V" derartig gebildet haben, 
dass sie die erste Aspirate, das x, ihres rauhen Klanges halber 
wegen der gleich drauffolgenden andern Aspirate (x) ausfallen 
lassen, oder vieknehr (wie es die fast allgemeine Regel er- 
heischt) fbr das erste x weicher klingende Tennis) x 
setzen. 9. Weil nun also während dieser Zeit nicht gekämpft 
wurde und man sich des Handgemenges enthielt, bildete man 
(aus den beiden Wörtern eyeiv [d. h. zurückhalten] und xe/^ 
[d. h. die Hand] das Wort und) den Begriff ty.Eyt(Qi(i. 10. 
Nun war es dem Varro aber ganz sicher nicht darum zu thun, 
mit kleinlicher Genauigkeit (superstitiose) das Wort indutiae 
zu erklären und dabei mit allen Regeln und Vorscbriftea 
jedmöglicher Erklärungsarten auMwarten. 11. Denn es schien 
ihm Yollstftndig genügend zu sein, von dem Worte nur eine 
oberflächliche, etwa derartige Begrifbandeutung zu geben, 
wofür man bei den Griechen cUe Ausdrucke braudit: Umriss 
{Umschreibungen tvmoi), oder erste fluchtige Bezeichnung 
(viroYQacpal), keineswegs aber eine so (Alles erschö|)fende) 
Erklärung, welche die Griechen oQiaftovg (Definitionen d. h. 
unumstössliche Begriffsbegrenzungen) nennen. 12. Schon seit 
langer Zeit gebe (auch) ich mir Mühe zu erforschen, auf 
welche Art das Wort indutiae wohl entstanden sein mag. 



und höchst bedenklichen Umstanden der Republik erwählt, seine fa&t un- 
umschränkte Gewalt dauerte 6 Monate, nach deren Verlauf er aber auch 
BeeheoBchaft alaulegen hatte. 
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13. Allein von allen den vielen Muthniassungen, die ich dar- 
über gehört und gelesen, scheint mir die noch die leidlich 
wahrscheinlichste, welche ich eben anzuführen gedenke. 14. 
Ich bin nämlieh der Meinung, dass indutiae in dem Sinne 
gesagt Verden ist, als. ob es heissen sollte: inde uü jam (jm 
da an, dass. nun dann — ). 15. Das Uebereinkommen bei 
einem Waffenstillstand ist derartig, dass man sich bis zu einem 
festgesetzten Tage des Kampfes enthält und sich in keiner 
Weise belästigt, jedoch von dem Tage an nachher, dass nun 
dann (ex eo die postea, uti jam) Alles nach dem Kriegsrecht 
seinen Fortgang nimmt. 16. Weil nun aber ein bestimmter 
Tag festgesetzt und die A' erabredung getroffen, dass man vor 
diesem Tage alle Feindseligkeiten einstellen will und wenn 
dann dieser Tag gekommen ist, von da an, dass nun dann 
(inde uti Jam) der Kampf von Neuem beginnen soll, deshalb 
18t aus den von mir namhaft gemachten Wörtern „inde uti 
jam", wie es meine Meinung ist, durch eine Art Vereinigung 
und Verbindung (dieser drei Wörter) das Wort und der Be- 
griff von indutiae zusammengefügt und gehildet worden. 
17. Aurelius Opilius hinire^^en schreibt im 1. Buche seiner 
Abhandlungen „Die Musen'* genannt: „Mit dem Namen indutiae 
wird der Kriegszustand bezeichnet, wenn die (gegenseitigen, 
feindliehen) Krieger hier und dort auf beiden Seiten, die 
Einen zu den Andern, ohne Furcht vor Verdriesslichkeiten, 
(impune) und ohne Streit gehen können'' ; dann fährt er weiter 
fort: „es schehit der Ausdruck sogar daher entiehnt zu sein 
und gleichsam für indu (archaistisch — in) und itiae (d. h. das 
ins Feldlager Hinein -gehen) zu stehn und liesse sich dann 
erklären durch die Wörter; iuitus (das Hineingehn) und 

I, 25, 17. indu (archaistisch = in) itiae, ganz ähnlich wird gebildet 
sed (= 86, abseits) - itio, Zwietracht. Cfr. Gellius XII, 4, 4. 

I, 25, 17. Aurelius Opilius ein Freigelassener, welcher sa Rom 
Pbflosophie, Rhetorik und Grammatik lehrte, später aber seine Schale 
ao^b imd dem ungerecht Terortheilten Staatsmann und Philosophen 
Ratilios Rnfns (im J. 92 t. Chr.) nach Smynia folgte, wo er aneh sein 
Leben *besddo8S. Er verfasste mehrere philosophische und rhetorische 
Schriften, unter denen sich auch eine in neun Büchern befand, nach den 
neun Musen benannt, wie des Herodot Geschichtsbücher, und „Vermischtes 
(variae eruditionis)" enthaltend. fVergl. Suetons Grammatiker [I], 6.) 
Seine Schriften sind verloren gegangen. S. Teuffels rom. Lit. 156, 4. 
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introitiis (der Besuch)". 18. Diese von Aureliiis hen'tilirende 
schriftliche Bemerkung durfte ich desliaib nicht mit Still- 
schwei«ren ftbergehn und unerwähnt lassen, damit ein Be- 
krittler dieser mefoer Naehtgedanken sich nicht darf einfallen 
lassen, diese Erklärung nur etwa um deswillen feiner zu 
finden (weil ich sie' übergangen und er dadurch auf die Ver- 
muthun^ kommen könnte), als ob mir diese Auslegung des 
Wortes indutiae hei meiner Nachforschung^ üher seinen Ur- 
si)runpr entgangen, oder wohl gar ganzlich unbekannt ge- 
blieben sei. 

I, 26, L. Auf welche Weise mir der Fhiloooph Taams diese meine Frage 
beantwortete, ob ein Weiser sich vom Zorn dfirfe hinreissen lassen. 

1. 26. Caj). 1. Ich richtete einst in der Philosophen- 
Schule an Taurus die Frajxe. ob ein Weiser wolil sich der 
Eingebung des Zornes überlassen dürfe. 2. Er ertheilte 
nilmlich oft nach den lieendigten täglichen Unterrichtsstundeu 
(seinen Schülern und Zuhörern) die £rlaubniss, beliebig» 
Fragen an ihn zu stellen. 3. Als er nun auf diese meine 
Veranlassung eindringlich und ausführlich sich ttber das Uebel 
und die Leidenschaft des Zornes mit seiner gewohnten Deut- 
lichkeit und Klarheit verbreitet hatte und mit Erschöpfung 
aller der (Irüiide. welche sich sowohl in den Büchern der 
alten AVeltweiseii, als auch in seinen ei^^^iien Abhaudlun^^en 
vortinden, wendet er sich nach mir liin, der ich diese 
•Streitfrage angeregt hatte und sagte; „Alles das (was ich 
soeben vorgebracht) ist meine eigne Meinung im Betreff des 
Zornes (und ich habe selbst nichts weiter hinzuzufügen). 
4. Trotzdem aber dürfte es nicht ttberllassig und unzweck- 
mässig sein, wenn Du Dir auch das ruhig mit anhörst, was 
mein (Lehrer) Plutarch, dieser überaus gelehrte und kluge 
Mann (über diesen Gegenstand) gedacht und empfunden hat 
(und nun erzählte er uns folgende anziehende Geschichte, die 
ich hier wieder^zeben will). 5. Plutarch l)esass einen Sklaven, 
der zwar ein nichtsnutziger, störrischer Mensch war, alicr 
tlieils aus Büchern, theils durch stilles und aufmerksames 
Zuhören bei unseren Unten*edungen über die riiilosophie sich 
doch einige Kenntnisse angeeignet hatte. Diesem liess er eines 

I, 1. lieber Taurus s. Gell. 1, 6 SB. 
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Tages den Rock a]»ziehn und wehren eines mir unbekannt 
gel)]i(^)ienen Vergehens mit der Carbatsche gehöri^i: durch- 
prügeln. G. Dieser Mensch wand sich bereits unter den 
Peitschenhieben und brach dabei in folgende Klagen aus, er 
habe die Schläge Dicht verdient, er habe sich nichts Unrechtes, 
nichts Strafbares zu Schulden kommen lassen. 7. Endlich 
imter den fortgesetzten Streichen (und heftigen Schmerzen) 
wurde seine Stimme lauter und vernehmlicher und man hörte 
nun nicht mehr die Ausdrücke des Schmedes, oder nur sein 
Stöhnen und "Wehklagen, sondern folgende, im höchsten Ernst 
gesprochenen Worte des Vorwurfs: Plutarch benehme sich 
durchaus nicht so, wie sichs für ihn als einen Philosophen 
^ieme, denn sich zu erzürnen sei unwürdig, er habe oft über 
den Fehler des Zorns ausführliche Reden gehalten, habe auch 
ein herrliches wunderbares Buch (Tcegi aoQyrjoiag) über die 
Bezähmung des Zornes verfasst, allein diese seine Handlungs- 
wdse stimme doch wohl sicher nicht mit alP den in jenem 
Buche ^thaltenen Lehren überein, dast» jetzt, von masslosem 
Zora hingerissen, er (einen armen Menschen, wie) ihn mit so 
viel heftigen Schlägen strafen lasse. 8. Darauf entjjfegnete 
Plutarch gelassen und ruhig: „Woraus schliessest du Galgen- 
strick denn nun, dass ich deinethalb in Zorn gcrathen sei? 
Merkst , du vielleicht etwa aus meinen Blicken, oder au meiner 
Stimme, oder an meiner Gesichtsfarbe, oder auch aus meinen 
Beden, dass ich vom Zorn ergriffen bin? Ich wenigstens 
glaube, dass weder mein Blick grimmig, noch meine Miene 
Zorn verräth; auch schreie ich nicht etwa unmässig, noch 
bin ich so leidenschaftlich erregt, dass mir Sehaum vor den 
Mund tritt, oder das Blut ins Gesicht steigt; femer sage ich 
kein W<trt, worüber ich micli schämen, oder was mich gei'euen 
müsste, noch zittre ich etwa gar vor Auflegung und Zorn 
und geberde mich leidenschaftlich. 9. Denn dies Alles, wenn 
Du's etwa noch nicht wissen solltest, sind gewöhnlich die un- 
gefähren Anzeichen von Zomesausbrüchen. Dabei wandte 
er sich nun zugleich nach dem Prügelmeister hin und sagte: 
Während wir, ich und dieser (Freund) hier fortfahren uns zu 
unterhalten, lasse Du Dich in Deinem- Geschäfte nur auch 
nicht stören (und fahre auch Du immer fort ihn zu züchtigen). 
10. Dieser ganzen Kede Sinn aber sollte nun sein, dass Taurus 
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der Ansicht war, Zornlosigkeit (aoQyrjOia) und Emptindunirs- 
losigkeit (avalyrjaia) seien zwei ganz verschiedene Dinge und 
es sei etwas ganz anderes, einen zorntreien Charakter zu be- 
sitzen und etwas anderes, einen unempündlichen (ttvdlyT]fvov) 
und gefühllosen (ayaia&ritov)^ d. h. auf lateinisch „hebetem** 
(einea gleichgOltigen) und ^stupentem^ (stumpfisiiimgeii). 11» 
Denn dasVerhiltniss, welches nach seiner Meinung bei allen den 
andern Gemüthsbewegungen stattfindet, welche die lateinischen 
Philosophen atfectus vel affectiones (d. h. Leidenschaften oder 
Errep:un^^en), die Griechen aber 7cad-r} (Eindrücke) nennen, 
dassell)e Verhiiltniss tiiitlet auch bei diesem Zustande der 
Gemüthsbewegung statt, welcher dann, wenn er aus Verlangen 
nach Rache gewaltiger auftritt, Zorn genannt wird. Und nun 
(iasste er alle die möglichen, bei leidenschaftlichen Err^^nngen 
vorkommenden Verhältnisse zusammen und) begründete seine 
Meinung durch folgenden Schlusssatz und sagte: „Nicht der 
gänzliche Mangel, welchen die Griechen mtqr^oiv (Wegfall 
oder Beraubung) nennen, also nicht der Mangel dieser Leiden- 
schaft des Zornes und auch aller der andern Leidenschaften 
ist von Nutzen und Belang, sondern nur aller dieser Leiden- 
schaften Beherrsciiung (mediocritas, Mittelstrasse), welche die 
Griechen mit dem Ausdruck t^diovtjg (Mässigung) bezeichnen.'^ 
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II, 1, L. Auf welche besondere Art und Weise der Philosoph Socrates 
sich gewöhnt habe, seine Geduld und körperliche Ausdauer in beständiger 
Uebung za erhalten (exercerc patientiam corporis); ferner über die Müsatg' 

keit dieses Mannes. 

II, 1. Gap. 1. Unter den freiwillig sich auferlegten Be- 
schwerden und Uebungen, wodurch Socrates Iseinen Köiper 
gegen alle m^gliehoi Ffille von Ungemach zu stählen und 
abzuhärten pflegte, erfuhr ich auch folgende von ihm ange- 
nommene Gewohnheit. 2. Socrates, wie man berichtet, stand 
sehr oft beharrlicli in ein und derselben Stellung den ganzen 
Tag und die ganze Nacht hindurch, vom frühsten Sonnen- 
aufgang bis zum Anbnich des andern Tages, nicht die Augen 
schliessend, unbeweglich auf einem und demselben Fleck, 
Antlitz imd Blicke nach einer und derselben Stelle gerichtet, 
sidi (wie in Verzttckung) seinen Gedanken ganz hingebend^ 
als befinde Seele und Geist sidi in völliger Trennung vom 
Körper. S. Bei Bertthnitig dieses Umstandes sagte Favorinus 
eines Tages, da er gerade wieder einmal, wie dies öfters der 
Fall war, über die Geistes- und Willens-Stärke dieses weisen 
Mannes seine Gedanken entwickelte: „Oft stand dieser Mann 
von einem Somienaufganp: bis zum nächsten Sonnenaufgang 
(i^ TjUov elg rjXiov) da, fester und unerschütterlicher als (alle) 
Baumstämme/ 4. Fernerem Berichte nach soll er sich auch 
stets einer so grossen Mässigkeit und Einfachheit befleissigt 
haben, so dass er. fast seine ganze Lebenszeit hindurch in 
ununterbrochener Gesundheit verlebte^ 5. Selbst (zur Zeit 

H, 1, 2. Gfr. Fiat. Symp. 174^ D und 175, B; Aristophan.) Wolken 
418 £; Diog. Laert. ü, 5, 11. 

n, 1, 4. 8. Xenophon memorabil. 1. 

n, 1, 5. S. über die Kriegspest in Attica: Thucydid. II. Lucret. VI, 
1126 sq.; Diodor. Sic. XII; Plutarch Perides; Aelian vermischte Ep- 
sahhmg 13, 27; Diog. Laert II, 5, 9.) 
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jener furchtbar verheerenden Pest, ^velche zu Anfang des* 
peloponnesischen Krieges den Staat der Athenienser durch 
diese entsetzlich tödtliche Art der Krankheit entvölkerte, soll 
er durch seine strenge Regelmässigkeit in der Mässigong und 
Selbstbeherrschung sieh nicht nur vor dem verderblichen Ein- 
fluss leidenschaftlicher Ausschweifung gehütet, sondern auch 
den ungetrübtesten (körperlichen) Gesundheitszustand sich 
bewahrt haben, so dass er dieser allgemeinen, für Alle so 
gefiihrlichen Ansteckung und Verheerung nie im Geringsten 
ausgesetzt war. 

n, 2, L. Welche Regel and BeobAehtnng von pflichtschiddigen Bfteksiehfeen 
swischen Vätern und Söhnen bei Tische und beim Sitzen stattfinden mnas 
und von ähnlichen Fällen in der Familie und im öffentlichen Leben, im 
Fall die Söhne höhere Stnats-Acmter und Würden bekleiden, die Väter 
aber (ohne Amt und nur) Privatleute sind. Gründliche Eri'trteriing im 
Betix'tf dieser Anfiel ojj;cnheit vom l'hilo>(>i»lien Taurns und Erw;Lhnun<; 
eines (tür diesen besondern Fall) ans der rümischeu Geschichte entlehnten 

Bcit.])iels. • 

II, 2. Cap. 1. Nach Athen kam der sehr erlauchte Statt- 
halter fler Provinz Greta und zutrleich mit ihm der Vater dieses 
hohen Staatsbeamten zum Philosophen Taurus, um diesem 
ihren Besuch abzustatten und hei dieser Gelegenheit zugleich 
seine ^kanntschaft zu machen. 2. Taurus, der ehen seine 
Schaler und Anhänger entlassen hatte, sass hereits vor der 
Thflr seines Wohnzimmers und unterhielt sieh mit uns den 
Umstehenden. 3. Da trat also gerade der ehen genannte 
Statthalter der Provinz mit seinem Vater herzu. 4. Wie's 
der Anstand erforderte (placide), erhob sich Taurus sofort 
und nach Austausch pegenseitip^er (schicklicher) Begrüssun^ 
nahm er wieder Platz. 5. Man brachte alsbald einen Stulil, 
der leer stand, herbei und während gleich Anstalt gemacht 
¥rurde nocli andere herzuholen, stellte man vor der Hand 
diesen hin. Taurus ersuchte sodann den Vater des Statt- 
halters darauf Platz zji nehmen. 6. Allein dieser (lehnte die 
Aufforderung ah und) sagte: (Entschuldige freundlichst und) 
erlauhe, dass gehührendermassen der hohe römische Staats- 
beamtete hier diesen Platz einuthme (der ihm von Rechts 
wegen gebührt nach seinem Rang und seiner Würde, die ilini 
das römische Volk verliehen). 7. Ohne etwa die Absicht 
zu haben, erwiderte Taurus dieser hoheu Würde irgendwie 
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Eintrag zu thim, lass^ Dich immerhin doch jetzt nur nieder, 
während wir (diesen Fall) genau in Erwägung ziehn und die 

Frage zu erörtern suchen wollen, oh es wohl schicklicher sei, 
dass vielmehr Du diesen Platz einnimmst, der Du ja d(T 
Vater bist, oder vielmehr Dein Sohn, weil er gerade (zufälliger 
Weise) eine hohe Staats- Würde bekleidet. 8. Als der Vater 
sich nun gesetzt hatte und unterdessen ein anderer Sessel 
auch seinem Sohne hingestellt worden war, ergriff Taurus das 
Wort und äusserte sich, wie ich bei Gott gestehen muss, über 
diese Angelegenheit mit (höchster Offenheit, Scharfeichtigkeit 
und) sorgfältigster Ei'wägung Alles dessen, was Ehrerbietung 
und Pflichtschuld erheischen. 9. Der Hauptinhalt seiner Worte 
war folgender: .,Vor der Würde und Amtsgewalt der Söhne, 
die eine hohe Staatsstellung einnehmen, müssen, wenn wir 
die Iiechtsverhältuisse zwischen Vater und Sohn ins Auge 
lassen, an öffentlichen Orten, bei Verwaltungsangelegenheiten, 
bei wichtigen Verhandlungen, die Eechte der Väter auf einige 
Zeit schweige und in den Hintergrund treten; allein ausser 
der Zeit der öffentlichen Amts Verpflichtung (extra rempublicam), 
wo man im Familienkreise (in re domestica), oder im ge- 
wöhnlichen Lebensverkehr (vita) zusammensitzt, sich ergeht, 
ferner am Tische des Familienmahles : da freilich müssen alle 
Unterschiede, oder sonst gebräuchliche Kücksichten auf die 
(zufällige) Ehrenstelluiig zwischeu dem Solin als obiigkeitliclte 
Person und zwischen dem \ ater als Privatmann weichen und 
es treten da nur die Rechte (des Alters) der Natur und der 
Geburt in Kraft. 10. Dieser Fall jetzt nun/ fuhr er fort, ^wo 
ihr zu mir auf Besuch gekommen seid, wo wir uns ganz finsund- 
schafUich unterhalten wollen, wo wir Ober ganz allgemeine 
Veipflichtungen unsere Gedanken austauschen, dieser Fall 
(sagte er, schliesst jede öffentliche Beziehung aus und) betrifft 
nur eine Handlung des Privatlebens. Daher bleibe immerhin 
hier in meiner Behausung auch im Besitze aller Deiner 
väterlichen Ehrenrechte, welche ja ebenfalls in Deinem eignen 
Hause Dir als dem Aelteren schicklicher Weise zukommen/ 
11. Solche und andere Gegenstände ähnlichen Inhalts berilhrte 
er bei ruhiger Auseinandersetzung unter einem steten Gemisch 



n, 2, 9. Gfr. GelL n, 2, 18 NB. 

0«11 ins . AttiMhe Nichte. 7 
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auch nicht unzweckmässig angebracht, noch eines besonderen 
Beispiels gleich mit zu gedenken, welches ich beim Glaudiu«» 
(Quadrigariiis) über eine ähnliche ROcksiclitnahme (])ezüglich 
des Rangunterschiedes) zwischen Vater und Sohn verzeichnet 
gefunden. 13. Ich schreibe die betreft'ende Stelle des Qua^- 
drig'afius aus dem 6. Buohe seiner Staatschionik 'Wörtiich 
ab und lasse tie- hier folgen: ^Hierauf worden 2tt Oonsdln 
gewIUdt •Semprönhis Gracchus gieich wieder, tttid 'Qifihttis 
Fabius Maximus,: der Sohn des yc^jähii^en Oonsuls. Biesein 
wirkliehen Oonsul begegnet einst zu Pferde sUs^ead sein Vaterf 
der flüher gewesene Consul und stellte sich, als wolle er 
nicht absteigen (wie es doch die Sitte und Achtunu: vor dieser 
hohen Staatsperson erheischte). Weil es nun aber des jetzigen 
(amtirenden) Consuls eigner Vater war und man wusste, dass 
zwischen beiden, zwischen Vater und Sohn die herzlichste 
Eintracht bestehe, so getrauten sich die (den Consul stets 
beglettendenGerichtsdiener, genannt) lietoren nl<Aty ihn (deh 
Tater) absteigen zu heissen .(um dadurch die eüBem (Konsul 
zukommenden und gebührenden Ehrenbezeigungen zu er- 
weisen). Wie nun (der Vater) immer näher kommt (und no^ 
keine Anstalt zum Absteigen macht), da sagt (sein Sohn) 
der Consul (zum Gerichtsdiener): „^Was (geschieht nun wohl) 
weiter?"" Der Gerichtsdiencr, welcher gerade den Dienst 
hatte (qui apparebat), bemerkte sofort (seinen Fehler) un^ 
(iddem er sich an seine Obliegenheit erinnert) fordert nun 
mit aller (ihm zu Gebote stehenden) Strenge den Proconsul 
Maxinms auf, (unverzüglich) abzusteig^i ' Fabius, der Vater, 
gehorcht sofort dem Befehl und ertheilt seinem Sohn de^alb 
Yolles Lob, weil er das Ansehn und die Wurde, womit ev - die 
Majestät des (römischen) Volkes vertrete, so (treu und ^ 

wissenhaft zu bewahren und) zu behaupten verstände.** • 
— ^ , — . . . t 

II, 2, 18. S. Plutarch. benksprilche der Börner 7. ' .' 

II, 2, IH. Proconsul, der nach Yerwaltuiig des Conäul&ts hi' äkier 
Provinz funtriri ude Statthalter. 

II, 2, 13. SavigTiy röm. Kt. II, oS. Im Privatreclit ist ein Kind ün- 
fahig, irgend welche Macht und Herrscbatt zu haben, nicht aber im öfibnt- 
lichcn Kecbto. Der Sohn konnte ijb'ich dem Vater in der Volksversanmilung 
stimmen, ja die liüchsten Khreuütelieji bekLei4eu, .Liv. 24, 44; VaL Max. II, 
2, 4. C fr. Gell. V, 19, Iti. - . i .!. 
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JL 3. L. Nach welcher Regel die Alten einigen Zeit* und Nenn: Wörtern 
den als Hauch aoagesprocbcnen Bacbstaben .,h** xusetxen. 

• •flu t ■ 1 : ' ' ! ■ t • ' • ' • ' ' ».»(..; I f • • > » ( * I ' • I » « , ' 1 1 . ^ 

JI, 3. Cap. 1. Damit der Klang maucher i Buchstaben 
frischer und lebhafter hervortreten sollte, setzten unsere Alton 
zur nachdrucksvollen Verstärk un^i; eini^?er Wortlaute den Buch- 
staben ^h"" zu. der vielleicht lieber Hauchlaut, als Buchstabe 
genannt werden sollte, und man scheint dies geflissentlich 
und' nach dem Beispiel der attischen Mundart gethan-zu haben. 
2. ist BämEeh hinlän^ch bekannt^ dass. die* Attiker,' ganz 
gegen die; Gewehnheit der abrigen Stämme Graecbenlaads, 
die Wörter tx^s (Fisch) und (heilig) undy wie bekamm, 
noch viele andere Wörter am Anfangsbuchstaben (oder vor 
dem Vocal) mit dem (hüiiuiren) Hauchlaut (Spiritus asper) 
ausgesprochen haben. 3. So sprechen sie: lachrinias (wie 
lakrimas, Tliriinen), so sei)ulc]irum (wie sepulkrum, Grab), so 
ahenum (für aenum, eheru), so vehemens (für vemens, heftig), 
eö incohare (für inchoare, anfangen), so helluari (schwelgen, 
prassen), so halucinan (fasehi, träumen), so honera (f&r onera, 
Lasten), so honustum (ftkr onustum, belastet). 4. Bei allen 
diesen Wörtern dOrfbe wohl für den Zusatz dieses Buchstabens, 
d. h. fifauchlautes, kein anderer Grand vorgelegen haben, als 
dass gleichsam durch die Vermehning gewisser Spannkrafts- 
mittel die Stärke, (Dauer) und Lebhaftigkeit des Wortlautes 
gesteigert werden sollte, (ut firniitas et vigor vocis. (|uasi 
quibusdam nervis additis. ijidenteretur). 5. Allein da ich nun 
beispielsweise auch das Wort ahenus (ehern) mit angefühlt 
habe, fällt mir eben ein, dass Fidius Optatus, ein Gram- 
matiker zn Rom von bedeutendem Namen, mir einst eine 
Ausgabe des' 2. Buches der Aeneide gewiesen, von staunemi- 



II, 3, I. Vergl. Diomedes II; Priscian I, 4, V2. i:;. 

II, 3, 5. Ueber Fidius Optatus s. Teuffcls lüm. Lit. Gesell. §353, f?. 

II, 3, o. Sigillarifi, ein Ort in Iloin, wo Bildcrchen (Statuetten, 
sigilla), Bücher u. s. w. verkauft wurden. Gell. V, 4, 1; Suet. Chuid. 16. 
Eigentlich Liess der siebeute Tag der Saturnalien (s. Gell. 11, 24, 3 NB.) 
das BUdchenfest (sigiUaria), wobei man einander unter andern Geschenlcen, 
besonders (äaeh den Kindern) kleine Figürchen aus Wachs oder 1%on 
schenkte. K Üfocrob. I, 10, 24; I, 11, 46 sqq.; Suet Cland. 5; Spartian 
in Hadrian. 16 und Garacall. 1. ' ' r : 
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werthem Alter, auf dem Kunst- und Bildemiarkt (in sigilla- 

riis) für 20 (toldstiicke gekauft, eine Ausgabe, welche nach 

(allgemeiner) Annahme vom Vergil selbst herrühren sollte. 

f>a darin die beiden liierher bezüglichen Verse i Verg. Aen. II, 

469 und 470) auf folgende Weise geschrieben waren: 

Ycstibulum ante ipsom primoqne in limine Pyrrhus 
Exnltat, teils et luce conucoB aena, d. h. 

Grad' an der Flur des Palastes erscheint, an der Schwelle des Eingangs 
Pyirhas voll Trots, von Geschossen und ehernem Schimmer umleachtety 

80 sah ich über das Wort «aena'* den Hauchlaut (-buehstaben) 
h gesetzt und so dasselbe Wort in »ahena*^ umgebildet 6. So 
findet man auch in den besten Ausgaben jenen Vers Vergila 

(Georg. I, folgendcrmassen geschrieben: 

Aut foliis uiitlani trepidi despiimat aheni, d. h. 
oder mit Laub die Wallung abschäumend des zitternden (Metall-) Kessels. 

II. 4, L. Des Gnvius l^assns schriftliche Bemerkung, warum eine gewisse 

Art von Ke-eht^gutaeliten sein«» niilicrc Hezeiclinung gefunden hat in dem 
Worte: divinatio (Au>tiiiili;z,nmchun;r des Klägers;: un<i Erklärung aii<lcr«T 
Ketihtegelchrtcu , waä die Vuranla^bung /u diesem Ausdruck ^diviuatiu^ 

gegeben. 

II, 4. Gap. 1. Wenn die Verhandlung beginnt über die 
Wahl und Bestimmung des Klägers und man die gerichtliche 
Voruntersuchung über diese Angelegenheit anstellt, (um zu 

erkennen und zu bestimmen) wem luiuptsachlich von zwei cxler 
mehreren Mitbewerbern die (üebernahme den Anklage oder 
Mitklage gegen den Beklagten (am geeignetsten in einer Sache) 
zugestanden werden soll, so bezeichnet man diese Verhandlung 
und das Krkenntniss der Richter mit dem Worte: divinatio 
(d. h. also: Aushndigmachung des Klägers). 2. Man wirft oft 
die Frage auf, durch welche Veranlassung dieses Wort in 
dieser Bedeutung sich gebildet (und eingebürgert) habe. 
3. Gavius Bassus sagt selbst im 3. Buche seiner Wissenschaft- 



II, 4, L. Gfr. Gell. IV, 9, 7; XIII, 25, 9. Divinatio ist die Bezeich* 
nung einer Bede, welche weder anklagt, noch vertheidigt, sondern die ein 
Klagverfabrcn vorbereitet, oder eine Rede, worin der Anspruch, als Kläger 
auftreten zu dürfen, g^en mehrere Mitbewerbtu- geltend gtimacht wird. 

II, 4, 3w 'iavius (Gabius) Bassus nach Macrobius unter Triyan 



Digitized by Google 



II. Buch, 4. Cap., § 3—6. (101) 

liehen Abhandlungen „über den ürspriing und die Bedeutuujar 
der Wörter'" Fol crendes: ^Diese richterliche Entsclieiduiiij wird 
^divinatio" genannt (das soll lieissen : vorireahnte Krrathung und 
Erkennung ^ weil der Kichter gewisscrniassen vorahnend er- 
kennen und errathen muss, welche Entscheidung er zu trefi'en 
hat, wenn er jedem Anspruch auf das Billigkeitsgefühl der 
Betheiligten genügen will". 4. Der in des Gavius Worten'^an- 
gegebene Grund ist nun aber doch ziemlich unvollständig, 
oder besser gesagt, unzureichend und nachtem. 5. Ga\ius 
scheint allerdings damit haben bezeichnen zu wollen, dass 
man sich deshalb dieses Ausdrucks „divinntio" (als vor- 
ahuendes Erkennen und Erratheu) bedient habt-, weil zwar 
bei jeder andern Ilechtssache der Richter sich an das halten 
muss, was er erfahren, und was er durch Beweise oder Zeugen 
herausgebracht hat, allein bei einer dergestalt eten Rechts- 
angelegenheit, wo er den Ankläger erst selbst auszuwählen 
(und näher zu bezeichnen) hat, &ind nur sehr schwache und 
geringe Anhaltepunkte vorhanden, die dem Bichter als Be- ' 
weggründe dienen können und deshalb muss er hier in die- 
sem Falle gleichsam vorabnend emithen, wer wohl der ge- 
eignetste Bewerber sei. dem das Recht der Anklage zukomme. 
6. So viel Uber die Meinung des Bassus. Da Kläger und 
Beklagter zwei gleichsam innig verbundene, zusammeugehöi-ige 
und unzertrennliche Begriffe sind und keine der beiden Par- 
teien sich ohne die andere denken lässt. es nun aber bei 
dieser Prozessgattung zwar hinsichtlich des Beklagten keinen 
Zweifel giebt, nur dass der Kläger noch nicht festgestellt 
ist, so hat nach der Meinung anderer Rechtsgelehrten der 
Ausdruck „divinatio" deshalb seine Vei*wendung gefunden, weil 
das, was bisher noch fehlt, oder nur noch verborgen ist, auf 
dvm We^n^ des vorabnenden Errathous ergänzt werden muss, 
(nämlich die Bestinunung). wer nun eigeuthch das Recht des 
Klägers erlangen und eilialten solL 



StotHialteir von Pontos, war sehr angesehen wegen seiner Kenntnisse in 
Gepchichte und Literatur. Er verfasste ein Werk über die Götter. Macrob. 
I, 9; III, 6; Plia« ep. X, 22. S. Teufiels röm. Lit. IX, 207, 6; TergL 
GeU. m, 19 , L 
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IL 5, I4. Welch «JlerlieiMtes and bezeichnendes Urtheil, der Philosoph 
Favorinhs gefiUlt hat^ was zwischen der AusdrucKswcise des Flato und de» 
. • Ljriias föV em'Unferikshfed stattfiiid^ " ' 

it, K Cap. 1. S'avoiiii pliegte über Lysiaa * und' Wata 

tolgendes Urtheil abzugeben: „Wenn man," sagt er, „aus dem 
(ledankeiiausdruck Plato's irgend ein Wort weglässt oder 
verändert, und sollte man dies auch noch so vorsielitig thun, 
so wird dadurch zwar immer dem Wohllaut Abbruch gethan 
werden, lässt man aber beim Lysias etwas weg, so wird mau 
dadurch den Sinn vollständig verändern. 

n, 6, L. Behauptung, dass Ver^il beim Gebrauch einiger Ausdrücke un- 

äorgfältii^ und nachlässig (igniaviter et abjecte) verfahren sei und sich da- 
durch die Hauptwirkun»? habe cnt;jLben lassen; ferner, welche Antwort 
luan darauf de^eu, die dieses un<i;ercchtc Urtheil fällen, als ,Ka^egaung 

und Widerlegung geben kann. 
* • ' • . ' ' 

II, 6. Cap. 1. Einige* Grammatiker Mherer Zdt und 
unter- Ihnen auch Gomutus Annaeus, Männer durchaus nicht 

ohne Kenntniss und keineswegs des Verdienstes bar, welche 

Erklärungen zum Verioril abgefasst haben, tadeln, dass in 
folc:enden Versen (Verg. Bucol. VI, 7r>, 76 und 77) ein Aus- 
druck vorkomme, der von ünsorglältigkeit und Machlässigkeit 
(incunose et abjecte) zeuge: 

(Soll ich wohl von der Si^Ua erzählen) 
Wie sie, mit Hundegebell, die glänzenden Hüfien umgürtet 
Barken Dulich'sche gekrankfc (vexasse), wie num sagt» und im tieto 

Gestrudel 

Ach! Die verzagenden Schiffer mit Meerscheusalen zerrissen? 



II, 5, 1. Dionysius Longinus aber das Erhabene sagt im 84. Abffcliiiittr 
„Lysias bleibt oidit nur im BeteeiF der erhabenen Stellen, sondeiB «nch 
6esQ|^ch der Menge von guten Credanken weit hinter Plato nirftek.* 
Auch im Phaedrus des Plato ist der Unterschied dieser Beiden deutlich 
gemacht , wo die Bede ist von des Lysias Declamationen , welche mit un- 
nützem Wortkram und Schnörkeleien , worin ein und dasselbe mehrmals^ 
nur allemal mit andern Worten gesagt wird, ausgeputzt wau«n. Cic 
Orat. 9; Quint. X, 1, 78; Plutarch „Vom Hören" 9 und 13; „Ueber ^ie 
Geschwätzigkeit" 5; „Leben 4er zehn Iledner" unter Lysias 3. 

n, 6, 1. Annaeus Co rnutus s. Gell. IX, lÄ),L..JiB.;Macrob. VI, & 
Vergl. Teuffels Gesch. d. röm. Lit. 293, 2. ....... 
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^ Man, ist' dei' MieinuDg. <iass der begi^ .des gejbrauch^ 
!Hroiti^.(vexa68e) MgelorAi^^ctben^,'^ v^^^ zu Bckwachcsr 8«i 
ttiMi.>)iur. aav^iBeseicliniiog eines lubedenteiiden und geriogep 
^die49ns|. dienen kOnnei daher auch du^hauB nicht der ^P«- 
peheiBpen Wildheit einer soldien Bestie (wie der Scylla) «nt- 
spräohe, von welcher Menschen plötzlich auf die ungeheuer- 
lichste Weise hinwepp^eraftt und zerfleischt worden seien. 3. 
KheuiSü tadelte man auch npcb eine au4ere derartige, Stelle 
O'erg». Georg. Iii, 4): . , 

; , — « Wer kennt nicht lang«» des Eurystheus ' ] 

I ifiite, wer nidit die AUühre des ongelobten (^jUaudad). Biisiri«? 

Per . Auadruck «inlaudati'* sei wenig geeignet und sogar un^ 
genügend, um den Abscheu vor solch ^inem verruchten, Menr 
ßehen'^aussmdrOckeninid) zu erwecken, von dera^ wdles seine 

(iewohuheit war. unschuldi^2fe Frenidlinf^e aller Nationen grau- 
sam zu opfern, es doch zu wenig gesairt sei. ilm nur als des 
liObes nicht wurdi.i»" zu l)ezeichnen. da er docli vielmehr voll- 
tständig verdient hahe, dass ihm nicht nur jedes Lob verweigert 
werde, sondern dass ihm überhaupt die Verwünschung und 
4er- Flttc^ des gesammten Menschengeschlechts treDeji müsse. 
4* f^emer traf auch noch ein anderes Wort (Verg. A&l X, 
.^4) {»in ähnlicher Vorwurf: 

( . Por toiiicain sgiialtoteiii aivo lato« hamit atifertom, d. b. 

Und durch den liock, der . . 
StrotEte von Oold, durchbohrte er ihm ^e geöffiiete Seite, 

fda sei es unpassend die beiden Au^(inlcke zusammenzustellen 
und zu sagen: squalentem auro (starrend von Gold), weil ja die 
^it ^^nt W.9rte „äqualer" verbundene Bedeutung von UnraÜi, 
^ .^gar von übermässig strotzeuidem Umath 2u. dem Begrif 
jIQii d^ Kijgenheitei^ des Olanzes ui|d Schi|]^ne]:B an^* Golde 
(n|tor|hup: splendoribusqiie auri) in voUst^lndigem Wjidei;8priidi^ 



f P, . Kurystbens, i^el deß Peiseus.^ 4e8 Btheuelus auf Yer: 
^laltujag^ der, .Jn^o vorzeitig ^ebon^.S<^|. mi die eigentUdi dem Her^ 
colee zugedachte Henrschaft Uber Argos Uim zuzuwenden, legte dem Hercules 
<i^. zwfdf .Aib€itep auf. S. Hygip. t 81..— Bn^iris, ein alter EOnig 
*A^^ten8,, dobn des Poseidon (Kepton), der die .Fremden, 'welche 9^ 
Land Detraten, opferte. 8,, Piodoi; I, ^ j . '9 

II, 6, 3. Als Busiris von|Hcpni^e8 getddtet,' worden war, hörten eiiüp 
die Menschenopfer auf. y 
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(104) n. Buch, 6. Cap., § 5—7. 

Stehe. 5. Allein im Betreff des Wortes „vexasse^ glaube ich 
diesen Bekrittlem foli?ende Erwiderang entgegen halten zu 

können: vexasse ist ein nachdrncksvoll verstiirkter Ausdruck 
und offenbar von dem Itekannten Wort „veliere'" (ent- führen) 
srebildet. worin auch schon gewisscrmassen (ier Begriff (und 
die Bedeutung) einer fremden, unfrei wilhgen Einwirkung ent- 
halten ist: denn wer fortgerissen (also gleichsam entführt) 
wird (qui vehitur), ist nicht von sich selbst abhängig. Allein 
das davon abgeleitete (frequentativum) vexare sddiesst un- 
bedingt noch die Nebenbedeutung dn: mit ungeheurer Kraft 
und Gewalt (bewegen und beunruhigen). Denn wer getragen 
un<l fortgerissen, bald hierhin, bald dorthin gezerrt wird, auf 
den wendet man so recht eigentlich das Wort: ^vexari'* an 
(d. h. mit Gewalt bewegt und ganz wiiler W'unsch und Willen 
beunruhigt werdenj. Ebenso findet sich von „tangere" (an- 
rüliren) abgeleitet: taxare und verbindet nur noch den Begriff: 
genauer, nachdrücklicher, schärfer anrühren (also dadurch 
abwägen); von Jacere'* ist abgeleitet das Wort jactare, mit 
Einschluss der Bedeutung: weiter und heftiger, wiederholt 
oder mit Hast werfen und wie „quatere^ nur den einfachen 
Begiiff „schütteln" enthält, so bedeutet das davon abgeleitete 
„quassare" heftiger uiui: stärker schütteln oder erschüttern. 
Weil man imn aber im q:ewöhnlichen Leben (ausdrucksweise) 
von diesem oder jenem zu sagen pflegt ,.vexatum esse", d. h. 
dass er belästigt und geplagt worden sei z. B. vom Feuer, 
oder vom Winde, oder vom Staube, deswegen dürfte es noch 
lange nicht gerechtfertigt erscheinen, die wahre Bedeutung 
und den (Jrsprung, wie die Eigenthümlichkeit dieses Wortes 
fallen oder gar verloren gehen zu lassen, die wahre Bedeutung, 
sage ich, welche mit Fug und Recht uns erhalten und auf- 
bewahrt worden ist von denjenigen alten Schriftstellern, die, 
wie es ihnen wohl anstand, auf die ursprüngliche, charakte- 
ristische Ausdrucksweise stets einen hohen Werth h^s^ten. 
7. So lauten z. B. des M. Cato eigne Worte aus der iiede, 

II, 6, 7. Bei M. Porcius (Juto weise ich auf zwei hier einschhigcude, 
sehr interessante Schriften hin: M. Porcius Cato der Censor von Prof. 
F. D. Gerlach (Stuttgart, 1869) und: die punischen Kriege, 3. Bändchen, 
„M. Porcius Cato" von Ose. Jäger (1871), woraus ich Einiges hier ia dea 
Koten enftBonimeii. 
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mlche er „im Betreff der Aehäer* s^eb, wo es heißst: ^Als 

Hannibal Italien verwüstete und (mit Feuer und Scliwert) 
schwer heinisuchte (vexaret)". Von Hannibal schwer heim- 
gesucht (.,vexatam" Italiam) oder hart niitgenoninien nennt 
Cato Italien, weil man sich keine Art von Ungemach, Grau- 
samkeit und Unmenschlichkeit denken kann, die während 
dieser Zeit Italien nicht hätte erdulden müssen. 8. Marcus 
TuUiuB sagt in seiner IV. Rede (cap. 55, § 122) gegen Verres: 
,,(Der Minerventempel zu Syracus, worin der grosse Marcellus 
nicht das Geringste angertthrt) — dieser wurde tou Verres so 
geplündert und ausgeraubt, dass er nicht etwa wie von einem 
Feinde, der doch auch gewiss noch im Kricae die Religion 
und die Rechte des Herkommens achten (und anerkennen) 
würde, sondern wie von barbarischen Seeräubern heimgesucht 
worden zu sein schijen (vexata)." 9. In Bezug auf die Ver- 
theidigung von der Anwendung des Wortes: „inlaudatus" in 
der angeführten (ausdrucksvolleren) Bedeutung können offenbar 
zwei Entschuldigungs- und RechtferiJgungs-Grttnde angegeben 
werden. Der erste in der Weise: Niemand ist wohl aberhaupt 
80 gründlich sittlich verdorben, dass er doch nicht bisweilen 
noch etwas thue oder sage, was gelobt werden könnte. Daher 
jener alte bekannte griechische, sprüchvvörtlich gewordene 
Vers: 

Oft hat ein sclilichter Gärtner (in seiner £infalt) das Eechte getroffen. 

10. Allein Einer, der in jeder Hinsicht, zu jeder Zeit, bei 
jedem Lobe leer auszugehen verdient, von dem kann man mit 
Recht sagen, er ist „inlaudatus'*, d. h. jeden Lobes bar, und 
^in solcher ist unter Allen der Schlechteste und Entartetste, 
gleich wie Ermangelung aller Schuld Jemanden zum unbeschol- 
tenen (und untadelhaften) Menschen (inculpatum) stempelt. 
Der Unbescholtene aber ist das Muster und Abbild (unbedingter) 
vollkommener Tugendhaftigkeit, also ist auch der, welcher 
jeden Lobes bar ist, der „inlaudatus'\ der Ausbund (und 
Abschaum) ilusserster Nichtswürdigkeit. 11. So pflegt Homer 
das (Ruhmes-) Lob seiner Helden nicht dadurch, dass er ihre 

II, Ü, 9. Ein blindes Schwein findet auch eine Eichel, oder: Ein 
«chlichter Mann redet manchmal auch etwas Gutes, oder: 

Was der Verstand der Verständ'gen nicht sieht, 
Sieht oft in Ein&H ein kmdlich Gemüth. 



Digitized by Google 



t 

Xttgendeil ^ufifthk, 'kit!mr«itet!d («ad in «in ^länisende^Lleiil 
m 9te11enX sondern' 'dadurchv dass er ihnen ihr^ Fehlisr nahitH. 

DieS iintig folgendes Beispiel zeigen (Horn. II. 1, 92): ■'. 

5 . , • _ iji^u uävztg ducuo))', (1. Ii. •» ,' i " " 

da sprach der .unbekscholteno Seher; • • • 

UrußV) (Horn. II V» 336): ; ' . 

liiert ii|iinl^g-:fl(^^ die b^dea.IU>flae da^ \ 

und «b^falls jen^ (ßumt IL IV» 223): : .1 

( Mohi hattest dn idillfrig geaehn: Agsmeimoii, den edlen,. - .) 

:l|7Q^«r ;9^end in ]hns^V>i^och sioh wdgerad zn käutfifetL ; • , 

12. Auf ähnliche Weise hat auch Epicur die fjrösste Lust, 
das höchste Gut, die Abwesenheit und Befreiunir von allem 
Schmerz (d. Ii. Sohmerzlosi^keit) durch folj^ende Worte erklärt: 
^J)as Endziel der iHiciisten Wonnen ist die Befreiung: (d. h. 
Abwes^h^it) von allem Schmerz."* 13. Auf gleiche Art hat 
der oben erwähnte Vergil den stygischen Pfuhl (in der Unter- 
welt „inamabilem'*) unfreundlich genannt (d. h. der nidits weis» 
von Liebe und Mitleid und'.djeäialb* jedem yerhasst sein mvs»}. 
14. Denn so ine er den Begriff des Absehenes hat ausdrüeken 
wollen (detestatus est) in 'Bezug auf den, welchen er, wegen 
Ermangelung eines Anspruchs auf Lob {/.ctTce ottQi^oiv laudis), 
mit dem Ausdruck: inlau(hitum (ungelobten) beleute, gan* 
eben so in Bezug auf den , welchen er. we^eu vollständiger 
Abwesenheit von Liebe (und Mitleid, xar« amoris aiigr^oivl^ 
einen inamabilem (unfreundlichen) nannte. 15. Der Ausdruck 
;„inlandatu8'* )(ann abelr nudi noch auf eine andere Ar| ver- 
.tbeidigt und gereehtfectSgit werden. 16« In unserer alten 
Sprache braucht man das .Wort „laudare** in dem Sinne von: 
nennen^ erwfthnen und aiiffekhren. So bedient man sich bca 
bürgerlichen Rechtshändeln des Ausdrucks und sagt: auctor 
laudari (d. h. als Gewährsmann. Zeuge oder Bürge) aufgerufen 
und namhaft geuiaclit werden (nomiuari). 17. Ein inlaudatus, 
d. h. ein ungenannter (unaufgerufener). ist gleichsam einer, 
der nicht verdient genannt zu werden , der überhaupt weder 
der Erwähnung nodi der Erinnerung würdig und eigentlidi 

n, e, 12. S. Piog. liaAct V^f Gic. de fin. Ii 11 ; H, 19; Geil. 2 ; 
n, e, 16. S. Macrob. Sat. VI, 7. 
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nie genannt werden daif, 18. wie dies einst der Fall wair bei 

dem Beschluss, welcher von der National vei-sammlung der 
kleinasiatischen (rriechen jjefasst wurde, dass den Namen des 
Frevlers, der den Dianenteiiipel zu Ephesus in Brand gesteckt 
hatte, nie Jemand sollte nennen dnH'en. 19. Unter den weiter 
noch aufgeworfenen Bedenken über die Richtigkeit im Aus- 
dniok bleibt uns noch ttbri^, den über eine dntte Stelle aus- 
gesprochenen Tadel za entkräften: er betrifiä die vom Vergü 
gebünucfaten . Worte „tunicam squalentem auro (der Book, 
weklier voh Gold strotzte)**. 20. Mit diesem Worte „squa- 
lentem** soll aber nichts anderes bezeichnet werdra, als die 
Menge und Gedrängtheit der schuppeuarti^ren Goldwirkerei 
(auri intexti). Squalere (l)esrliuppt sein, von Schuppen strotzen) 
wird gesagt von der Dichtheit und Starrlieit ( Aufhauschung 
und Struppigkeit) der Schuppen, wie man sie auf den Häuten 
der Schlangen und Fische sieht. 21. Den Nachweis für diese 
Erklärung liefern uns sowohl Andere, als auch wieder der 
eben genannte Dichter (Vergil) an verschiedenen Stellen, z. B. 
an dieser, wo steht (Verg. Aen. XI, 770): 

quem pellis ahenis 
In plmnam sqiiaiiiifl anro conserta togebat, d. h. 

(den Gaul,) den ein starrendes Fell, mit des Erzes 
Sohnppengeflecht aofbauBdieiid und maschichteiii Oolde, bedeekt; 

22. Dann an einer andern Stelle (Verg. Aen. XI, 487) heisst es : 

lamque adeo ratUiim thoiaca indutiis ahema 
Hom^bat Bgaamis. 

In niÜMiHschen Haniiadi gehttllt (der v&thende Turnna) 
Starrt er von ehernen Schuppen (-geflechten). 

23. Bei Acdus in seinen Pelopiden findet sich folgende Stelle: 

IJjiia aeip^tis squamae aquWdo auro et purpura 

Perteztae, d. h. 

HochanfgilMKnBdit 
> Erf^insten porpon nnd goldig des Bradien Schuppen. 

II, 1><. S. Val. Max. VIII, 14, ext. 5; Aelian. nat. anim. VJ, 4Ü; 
yitruv. praef. VU, 12, 16; Strabo 14, Ö40; PUn. 16. 79. 
. U, 20. Vergl. Paulus S. 328. (Ludw. Mercklin.) 
. / n, 6, 21. (Er lenkte den Gaul,) den ein Fell deckte , welches (flau- 
nieih) fed^rartig durcliwebt war von erzenem Schuppeugelieclit und mit 
0j(>ld dureki^t (oder mit Ooldspange befestigt). Ueber solchen Plakt> 
Mfhuppenpmer^ vergl* OmdiaB in Rq&i. II,. 358— Sei; Veget. HI, 22. 
n, 0, 28l Lucius Accius (Attius), der Sohn eines FrvgelaaBeaeq, 
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24. Was also dicht bedeckt und so recht übersät von irpfend 
einer Sache war, so dass es durch sein uu«re\vöhnliche.s und 
vielweclisehides Aussehn Allen. (\\f^ den Blick darauf richteten, 
Schrecken eintiÖsste. dies wurde mit dem Ausdruck „squalere 
(starren, strotzen)" belegt. 25. bo wurde mit diesem ein- 
zigen Worte ^squalor" an roh verwilderten, rauchschuppige« 
Leibern die hohe Anhäufung von Schmutz (d. h. die Schmutz- 
fcdle) bezeichnet. Durch den häufigen und beständigen Ge- 
brauch dieses Ausdrucks in fast nur dieser Bedeutung ist 
das Wort so begriifsversudelt worden, dass man nun „squalor** 
gewöhnlich in keiner andern Bedeutung und Beziehung an- 
wendet, als allein nur, wenn von Schmutz und Untiath die 
Bede ist. 

II, 7, Ii. Von der (schiildigen) Verp^ichtung der Kinder gegen die Aeltera; 
ferner Betrachtungen fiber diesen Gegenstand, entlehnt philosophischen 
Werisen, worin die Frage schriftliche Erörterung findet, ob \nan, allen 
räteriiehen Befehlen nachzukommen sich ftir verpflichtet halten müsse. 

II. 7. Cap. 1. Unter den Fraiieu. welclie den riiilosoplien 
vielfache Gelegenheit <zu Nachlovschuiiu uiidi Streit uei^cbeu 
haben, ist sehr oft auch die aufgestellt worden, ob man immei; 
und in allen Fidlen den väterlichen Befehlen zu gehorchen 
schuldig sei. 2. Sowohl griechische, wie lateinische Schrift- 
steller haben in ihren schriftlichen {Abhandlungen über die 
Verpflichtungen der bestehenden Ansichten drei angegeben, 
die sie glaubten der Betrachtung und üeberlegung anheim- 
geben zu luiisscu und die sie 'deshalb auch einer liörhst 
scharfen Beurtheilung uiiterzoL'en. Die erste dieser An- 
sichten lautet dahin, dass man unter allen Verhältnissen und 



geb. 584 d. St (170 r. Chr.), war der jttngere Zeitgenosse des Pacuvitts 
(cfr. GelL Xm, 2). Lebendige, kraftvolle geistige Darstellung, weniger 
Sorgfältigkeit in der formellen Vollendung sagte man ihm nadi. Auch 

Archäismen und uncorrecte WortfUgong warf man ihm vor. Doch galt er 
lür den vorzüglichsten Tragiker seiner Zeit. Cfr. Hör. Ep. II, 1, 55 und 5G. 
Dass er ein geistvoller Mensch war beweist seine Schrift : didascalica, eine 
Geschichte der dramatischen Kedner ((lell. III, 11, 4). S. praefat. § t> NB. 
vofcyfjttTiyd Decimus Brutus schätzte diesen Dichter so hoch, dass er 
Eingänge der Tempel, die er von dem feindlichen Beuteerlus hatte bauea 
lassen, mit den Versen und Gedichten zieren liess, welche Accius ihm zif 
£hren Ter&sst hatte. 
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Umstiiiideii dem ▼Merfiehen Befehl zu gehardien verpflichtet 
sei. 4. Die zweite Ansieht ist die, dass man zwar in fiiewisseii 
Fällen zu jiehorchen, in einigen andern aber sieh nicht danach 
zu ricliten liahe. L^ie dritte Aiisiclit ist, dass es durchaus 
gar nicht nöthig sei, dem väterlichen Belehl nachzukommeu 
und zu gehorchen. 0. Wir wollen hier zuerst gleich die 
Grande Uber die zuletzt angeführte Meinung in Betracht 
ziehen, weil gerade sie, dem ersten Anschein nach, gewiss (bei 
Vielen) den höchsten Anstoss erregt. 7. Da heisst es also : 
Was ein Vater befiehlt, ist entweder gerecht oder ungerecht 
Wenn nun also sein Befehl ein gerechter ist, so wird die 
Nothwendifikeit unserer Ent Schliessung zum Handeln nicht 
durch den Gehorsam erst bcstininit. den wir dem väterlichen 
Befehl schulden, sundern schon ganz allein durch das all- 
gemein gültige Gebot des Rechtes und der Pflicht, wonach 
ßich überhaupt unser Denken und Handeln zu richten hat; 
wenn nun aber sein Befehl ein* ungerechter ist, so hat, wie 
sich von selbst versteht, dieser Befehl auf unser Handeln 
durchaus in keiner Weise bindende KraÜ, weü man Unrecht 
überhaupt nicht thun darf. 8. Hieraus zieht man nun fol- 
genden Schluss: Dem väterlichen Befehle ist man überhaupt 
nie veiptiichtet Gehorsam zu leisten. 9. Allein wir konnten 
uns weder zur Billigung gei adt^ dieser letzten, dritten Ansicht 
verstehen, welche ja, wie wir gleich nachher darthun wollen 
doch nur auf leichtsinnige, abgeschmackte Spitzfindelei hinaus- 
läuft; 10. noch können wir auch jener, von uns zuerst an- 
geführten Ansicht einen Schein von Recht und Wahrheit zu- 
.erkennen, (die voi-schreibt,) dass man den väterlichen Befehlen 
in jeder Hinsicht imbedingt Gehorsam zu leisten verpflichtet 
sei. 11. Wie ist das nun wohl zu verstehen (und was giebt 
es dagegen einzuwenden)? Wenn man von Dir z. B. einen 
Vaterlandsverrath, wenn man einen Muttermord, wenn man 
dergleichen andre Schändlichkeiten und Kuchlosigkeiten von 
Dir verlangen sollte V 12. Aus diesem Grunde (kann es wohl 
nicht in Zweifel gestellt werden, es) ist die zweite, mittlere 
Ansicht oifenbar die beste und richtigste, (die dahin geht,) 
dass in gewissen Fällen unbedingter Gehorsam ganz am Platze 
ist, unter andern Umständen aber eine Verpflichtung zum 
Gehorsam durchaus nicht geboten erseheint. 13. Alldn in 
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IL Baoh, 7.. Cäp., § n^lB, 



iMx 'dm Ffilleii, wo Gehmian nicht unbedingt geboten "er- 
fipcheint , ioll 'ttan ^ docb " in sanftem irad bescheidenem^Tone; 

ohne seinem Unwillen und Abscheu (gegen einen ungerechteh 
Befehl) zu sehr Ausdruck zu geben und ohne in bittre 
Vorwürfe, oder vorrückenden Tadel auszubrechen, eine 
etwaige Autforderung (zum Gehorsam) für den Augenblick 
ausweichend ablehnen und so sie (lieber) abzuwehren suchen, 
als eich roher WidersetzUehkeit (gegen Aeltern) schuldig 
madien. 14. Die eben erwähnte Sehlussfolgef ttng abei'^ tach 
der bewiesen 'werden soll; dass man ^tSoHm Vater nicht un- 
bedingten -Gehorsam 'Schulde,' 'ist xmvollslftndig und IftiBst'Sich 
fol^ndermassen zurückweisefn und entkräften: 15. Nach 'An- 
sicht der Gelehrten ist Alles, was im menschlichen Leben g^ 
schieht, entweder (ehrenhaft und) anständig, oder unanständig. 
1(). Was nun an sich, seinem Begriff und Wesen nach, ent- 
weder anständig ist, wie z. B. sein W^ort treu halten, ferner 
das Vaterland verth eidigen, sowie die Freunde lieben und 
ehren, das Alles sind Handlungen, zu denen 'man sich un- 
bedingt verpflichtet fahlen mussvmag sie nun der Vater 
fehlen oder nictit befehlen. 17. Allein zu den Gegensältzto 
y^m -diem Genannten und zu* Allem, was entehrend ist^vnd 
unserm Billigkeitsgefühl (als unpassend) widerspricht, braucht 
man sieh auch dann nicht einmal für verpflirlitet zu halten, 
selbst wenn ers hefelilen sollte. 18. Alles, was nun aber 
zwischen beiden in der Mitte liegt und was von den Griechen 
bald mit dem Namen der Mitteldinge iaha), bald mit dem 
der gleichgültigen Dinge (etdidqx)^) bezeichnet wird, wie^ B. 
unt^ den Soidatenstend (in den Kriegsdienst) gehen; das 
Land bebauen, Ehrenetellen übernehmen, Rechtsfalle *vev- 
theidigf», ein Weib* nehmen, femer auf Befehl' reisen, dann 
z. B. nach einer ergangenen AuflForderung erscheinen, »weil 
sowohl diese, als dergleichen ähnliche Dinge weder etwas 
Ehrenhaftes . noch etwas SchimpHiclies enthalten , sondern 
gerade so, wie si(^*) von uns vollzogen werden, ebenso erst 
durch unsre Handlungswois<^ sich als lobenswcrth oder tadelus- 
werth herausstellen : deshalb ist man der festen .Ueberzeugitng, 
dass man bei derartig (allgemeinen) Bestiinmungen dem Vater 

' nr?; TS^' lCfr. Gell. I, 2, 9; IX, 5, 5:^ ' ' ' " " ' 

11,7,18. *) 0fr.* Gell XVH, 20, 3. • ' - — • •» • «"i-- 
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^^bedmgten Gehprsam ^clmldig. sßi, -wie «Ue&.z. der F&ü 

ist, wcnon er eben befehlen sollte ein Weib zu nehmen, oder 
Rechtsfälle für Angekla^rte ausznfeehteii. 19. Weil nun in 
diesen beiden Fällen, auf diese 'Art an und für sich nichts 
geschieht, was zur Khre oder Scliande gereicht, deshali) ist 
hierin unbedingter Gehorsaui geboten» iin Fall der Vater einei^ 
Btefehl ertheilen sollte. 20. Allein ein aQderisr Fiajl .wäre daci 
uma .er br^ehka s»llte« eia .Ob^ -tanditigtos, höcbst scbamt 
loses (piopudiosam), sicfaQldbMetiktte Weili ztt neKm^en v ddcK^ 
iiir dne solche «oii» Von ftpseifriißfc'^ f&lr' einen c!ät!i| 
1 i n a , öder für ömen T i b u 1 u s , oder filr 'eiiien P. ' C 1 o d i u s 
die Vertheidigung zu führen. Da brauchte er, wie sich von 
selbst versteht . durchaus nicht zu gehorclien, weil unter sol- 
chen Umständen, in solchem Falle unsre HandhiUG^en aufhören 
imerhebhch und gleichgültig zu sein, wenn dabei die ge- 
ii^chiige Eigenschaft von Unehij^hafti^keit und Schande 
B^dit ; j^iMaiajt;.: 31. Ni.^ f;«^ liii^^etkar i^t dor gp^dn^ 
«ctz.iderer^ die behaupteii: „Waftiein. Vater befiehltv ist^entf- 
«weder anstöndfg tnid' gfereditferiigftl, odev tmeln:enh;eeft'' utad 
ungerechtfertigt,** 221 und es^'k^ri 'dahör •dfeser'''disjuttfetive 
(d. h. offenbare Gegensätze enthaltende) Satz niclit für un- 
tadelhaft wahr und richtig gelten (neque iyng et voiuuuv 
diLÜuyutvov videri potest). Denn es ist bei diesem Disjunctivi- 
Satz der dritte Möglichkeitsfall (das dritte Satzglied) ver'- 
gfesSte oder weggelasseh worden : ' „ Was ein Vater befiehlt, isjt 
ehr^hj^, noch ■ uijirfe^^ di^jsen ^^tif 

hi^ijL ,; so )k«fln kxn^ 4ifer .SiilVi^)g^ 
. keaiie»;>Falle.fai-aueh;t man alaa>d«inf)Yate .flii )g^<|irehen'^. \ i 

■tit » n! - i " i ... f ! ■ : « -^l •:'>!> !-••• »> "vtiiJi'o. tl i.; .•,«•?• '»»i 

bekanat durch seine Verschwörang ' geigen den' Statt: toiid.' seinen: : durcb 
Cifeero hintertriebeqea> Anschlag Rom! •an> Araud zä stecken. ^ L. Hbstii- 
l<i«i8 Tubulus, ein ausschweifender, ungerechter Praetor, dessen Nftnie 
zoj Rom mit detn des Lasters i^elbst für identiscli galt. - V. Ol od ins 
•P'Ulcher hatte bich zur I>etriediguii{? frevelhafter (ielüst4.^ in woiblichcr 
KieiduDg beim Gottesdienst in das) lleihgthuni der üona Dea cinftescMichf n 
und entging nur durcli liestechimp d€r Strafe. Er wurde Cicero'« heftigster 
Gbgter^ der seine Schuiidtkat eutdeckt hatte, bcaoiUe es dann als i Volks» 
tiiJMKtidalüiifidite 'iGieeiidti« di^oYacbasnung mosste lilid irairdriÜBdlicii 
.voii MüoirniligeiräobL Ii V n 'l , Unioth .t ' ./f r i^l Ii', -.- ••(«'.: 
:i'MBJl'/2^ .Yei^L.aeU4.XTi;.8^dfilfIdMiii]iiitatej;.:. n. i) . ./ ii . iV/ 
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(112j Q- Baeh,& C&p., § 1. 

11, b, Urs von PluUirch ein nicht ganz billijrer Tadel über fipicur 
erhoben worden, in Bezug auf (unrichtige) Anordnung eines Vernunt'ts- 

Schlosses (syllogismi). 

II, 8. Cap. 1. Plutarch im zweiteu Buclie seiner Schiifty 

8, L. Die BezieliuQg des Allgemeinen zum Besonderen hat ihren 
ein&ehfiteD* BpnuMchen AuBdruck im 'TJrtheil, wo das Suliject das Be- 
sondere, das Fkraedicat da« AUgeneiiie reprftsentiit Za jedem Besonderen 
giebt es aber sdir tide AUgemebi^ die alle in ilun enthalten sind, danun 
kann jedes Snlgeet ndt Recht fielo Praadieate annehmen; wdches aber 
gorade ]>asst, das hängt nur von dem Ziele des Gedankenganges ab; es 
kommt also aucli beim Urtbeilen wieder darauf an, dass P^inem gerade 
die rechte VorsteUung einfällt, ebenso wenn man zum Subject das Prae- - 
dicat, als wenn man zum Praedicat das Subject sucht, denn von einem 
Allgemeinen sind ja auch wieder viele besondere iinifasst. Besondere 
Wichtigkeit für das Denken hat noch die l'>eziehung von tirund und Folge. 
])ieselbe wird stets durch den Syllotü^nlus vermittelt, welcher in seiner 
eiul'acheu lurm, wenn er vollzogen wird, immer richtig vollzogen werden 
muss, tmd duixh den Satz vom Widerspruch bewiesen werden kann. Nnn 
7eigt sich aber sehr bald, daas der Syllogismus durchaus nichts Neues 
bietet, wie von John Stoait Hill vu A. dargetban worden ist, denn der 
allgemeine Obersata enthilt fnplldte den besondem Fall schon in sich, 
der im Schlüsse nur explidrt wird; da nun Ton dem Oborsatae als All- • 
gemeinem Jedermann nur dadurch ttberaeugt sein kann, dass er von allen 
seinen besondem Fällen überzeugt ist, so muss er auch von dem Schluss- 
satze schon überzeugt sein, oder er ist es auch nicht vom Obersatze; und. 
hat der Obersatz keine gewisse, ßondeni nur wahrscheinliche Geltung, so 
muss auch der ISchlusssatz denselben Walirscheinlichkeitscoefticienten, wie 
der Obersatz tragen. Hiermit ist daigethan, dass der Syllogismus die 
Erkenntniss auf keine Weise vermehrt, wenn einmal die Prämissen ge- 
geben sind, was damit völlig übereinstimmt, diiss kein vernünliiger Mensch 
sidi bei einem Syllogismus aufhält, sondern mit dem Denken der Prä- 
missen eo ipso sdion den SddoMsaite mitgedacht hat, so dass der Syllo- . 
gismus als besonderes Glied dea Denkens niemals ins Bewusstsein tritt 
Denmach kann der Syllogianma flr die Erkenntniss keine unmittelbare, 
sondern nur mittelbare Bedeolng haben. In Wahrheit handelt es sich 
in allen besonderen FftUen (wo also der Untersatz gegeben ist) um daa 
Auffinden des passenden Obersatzes; ist dieser gefunden, so ist auch so- 
fort der Schlusssatz im Bewusstsein, ja sogar der Obersatz bleibt oft un- 
bewusstes Glied des Prozesses. Fragen wir aber, wie wir (mit Ausnahme 
der Mathematik) zu den allgemeinen Obersätzen kommen, so zeigt die 
I ntersuchung, dass es auf dem Wege der Induction geschieht, indem aus 
einer grösseren oder geringeren Anzahl wahrgenommener besonderer Fälle 
die allgemeine Kegel mit grösserer oder geringerer Walurscheinlichkeit 
abgeleitet wird. Diese Wahrscheinlichkeit steht wirklick implidte in dem 
Wissen Tom Obersatze dariui & Pbilos. di TJ* von £. J^gtroann. Vil, 8. 255* 
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welche er über Homer verfasst hat, heliauptet, dasB Epicur 
sich eines Vemunftschlusses bedient habe, der für unvoUkom- 
men, verkehrt und ungeschickt gehalten werden müsse und 
fuhrt Epicurs eigne Worte an: „Der Tod kann für uns nur 
etwas Gleichgültiges sein; denn nach einer einmal erfolgten 
Auflösung triebt es keine Empfindung mehr für uns: was wir 
also nicht mehr einptinden. das kann und muss uns auch 
(höchst) gleichgültig sein." 2. Vm den (über diesen Schluss 
f'picurs ausgesprochenen) Tadel zu rechtfertigen, sagt Plutarch: 
^Der ausgelassene Vordersatz (propositio major) hätte un- 
bedingt gesetzt werden müssen und würde so lauten: dass 
der Tod (die Trennung und) Auflösung zwischen Seele und 
Körper sei. 8. Dafür aber nun baut er auf diesen aus- 
gelassenen Satz, als wäre er gestellt und zugestanden worden, 
weiter und verwerthet ihn beim weiteren Verlauf zur Be- 
kräftigung seines Sclilusses. 4. Allein der ganze Vernunft- 
Si'hlusR kann eigentlich nicht vorwärts schreiten und zum 
Ende gelangen, wenn der Vordersatz vorher nicht aufgestellt 
worden ist. 5. Nun ist allerdings diese schriftliche Bemerkung 
Plutarchs über den Bau und die Anordnung dieses Vemunft- 
schlusses richtig. Denn wenn man einen umfassenden, yoII- 
ständig regehrechten Schluss, wie er in den Unterrichtsanstalten 
pflegt gelehrt zu werden, ziehen will, so muss man sich fol- 
gendeimassen ausdrücken: ^Der Tod ist eine Auflösung zwi- 
schen Geist und Körper; bei einer solchen Auflösung kann 
für uns von keiner Kmpfindung mehr die Rede sein; wenn 
wir also nichts mehr empfinden, so kann uns das auch nicht 
bekümmern. 6. Ganz abgesehen von diesem (speciellen) Fall 
mag Epicur immerhin s^, wie er will, das (wenigstens) darf 
man doch wohl zu seiner Ehrenrettung voraussetzen , dass er 
jenen wesentlichen Theil des Schlusssatzes sicher nicht aus 
Unkenntniss und Unwissenheit übergangen hat. 7. Denn hier 
war es ihm nicht gerade darum zu thun, etwa wie es in den 
Philosophenschulen zu geschehen pflegte, einen Vemunftsdiluss 

U, 8, 1. Yergl. PluUrch: irie soll der Jüngling die Dichter lesen 
c^. 14; Trostsdirift an Apolloniiis: 12 nnd 15; Dtog. Laert X, 2 imd 62; 
Sext Emp. Hypotyp. m, 24. advers. Matthem. p. 59; Stobaeus Senn. 115; 
Alexand. Aphrodis. in Aiistot. Topic. I; Ambros. Epist HI, 25; Ter- 
tullian de anima^ Laetant. dir. institation. m, 17; Moret. vor. L XI, 16. 
GeUiw, Atfciselit N&eht«. 8 
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ZU bieten mit all seiner folgerichtig ab^remesi^enen Gliedemng 
und mit dem ganzen vollständigen Erklärangszubehöi-, sondeiii 
weU ja die Trannung der Seele vom Körper im Tode eine 
ausgemachte, ganz bekannte Sache ist, hielt er selbstverständ- 
lich die Erwähnung dieses Vordersatzes nicht erst für nöthig. 
weil überhaupt die P^i-fahruug dieser AVahrheit Jedem an allen 
Ecken und Enden begegnet. 8. So aurli weiter noch, weil 
er den mit dem Vordersätze im innigen Zusanniienhaniio 
stehenden Schlusssatz nicht am Ende gebracht, sondern gleich 
zu Anfang damit hervortritt, dass auch dies nicht aus Un- 
wissenheit geschehen ist, wer sollte das wohl nicht einsehn V 
9. Auch bei Plate kann man an verschiedenen Stella Ver- 
nunftschlOsse vorfinden, worin die Reihenfolge der Sfitze, wie 
sie in den Schulen gelehrt wird, bei Seite gesetzt und ver- 
ändert worclen ist, nicht ohne eine gewisse leichthinnige (cum 
eleganti - contemptione) Nichtbeachtung etwaigen Tadels. 

II, 9, L. Wie doraelbe Plutareh mit offenbar Kesncliter, tadelsuchtigcr 
Kleinlichkeirskriitnerei (abennali» noch) einen vom Epienr gebrauehtrn 

AaMlrnek angreift 

II, 9. Cap. 1. In derselben Schrift tadelt ebenderselbe 
Plutarch auch ebendenselben Epicur wieder, dass er sich eines 

Ii, 8, 9. Plate von Athen, geb. 428 und geat 847 t. Chr., Stifter 
der academischen Phüosophensehale, nachdon er dnrch Socrates, durch 
Reisen u. s. w. sich treif lieh gebildet hatte. Sein Tater Ariston war ein 
Nachkonune des Codraa, seine Matter leitete ihr Geschlecht von Selon ab. 

Aristoteles war sein Schüler und Nebenbuhler. Seine Lehre zerfiel in 
Dialectik (Kunde vom £nd> Zweck), Physik (Naturwissenschaft und 'J'heo> 
logle) und Ethik, wozu er auch die Psychologie rechnete. Die Seele, ein 
Theil des allgemeinen Weltgeistes, stellte er zuerst als unsterblich dar. 
Seino zahlreichen Schüler breiteten seine Lehre weit aus, und die von ihm 
gestiftete (sogen, iiltcre) Academie liielt sich sehr lange. Fortgesetzt 
wurde sie nach seinem Tode (iurcli S}ieussipi)us f(iell. III, 17, ;i NB.); von 
ihm ging sie auf Xenocrates über, dann aut Polemo von Athen, dann aut 
Krates von Tarsos und Krantor von Soli. Arkesilaus (Gell. III, 5, 1 NB.) 
vertrat die mittlere Academie und Gameades (Gell. YI [YIIJ, 14, 9 NB.) 
die neue. Zu ihnen kam noch eine vierte des Philon von Larissa und 
eine fünfte des Anttochus von Ascalon hini^u. 

n, 8, 9. cum degwiti quadam reprehensionis contemptione. EleganS 
wohl in ähnlichem Sinne gesagt, wie Gell. XI, 2, also „ausgesucht, ab- 
sichtlich , oder leichthinnig". Leichtbin-nig nach des Anastasius Grün 
„schlechthin •nig** gebildet. Sit venia verbo. 
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wenig zutreffenden Wortes bedient hal)e und zwar dazu noch 
in einer unriditigen, uneigmtJidien Bedeutung. 2. Diese 
Stelle Epicurs lautet: „Das Endziel der höchsten Wollust ist 
die Befreiung von Allem, was schmerzt Ttavwog tov aX- 
yoi'vrog wre^aigeaig),^ Plutarch meinte nun aber, Epicur hätte , 
nicht sagen sollen : jrctvrhg tov alyovvio^. d. h. Alles dessen, 
was Schmei*zen verursacht, sondern Ttaviog tov ah/uvov. d. h. 
von allem Schmer/ (und Uebel). 3. Denn, setzt er hinzu, es 
war doch nur hervorzuheben und zu betonen die Befreiung 
von der Schmeraempfindung, nicht von der Schmerzensursache 
(detractatio doloris, non dolentis). 4. Bei dem Vorwurf, der 
hier den Epicur treffen soU, ist die SUbenstecherei des Plu- 
tarch doch gar zu kleinlidi, ja man ist versucht zu sagen, 
läppisch. 5. Denn eine zierliche Wahl in Worten und Aus- 
drücken sucht Epicur nicht nur nie zu erjagen, sondern sogar 
zu verschmähen. 

II, ]0, L. Wm man wxtwe der JteieieliniiiiK v«rtteht: Ikviaae CipitoUnae 
(4. h. nnterirdiiche jBehftltniMe im Capitol) und welche schrifUicho Er- 
klirang M. Varro dem Scrvins Sulpiciuä gegeben, der sich bei ihm öber 
das Wort (favisae) Aiukanft holen wollte. . 

n, 10. Cap. 1. Servius Sulpicius, ein anerkannter Kenner 

und Eiforecher des bttrprerMchen Rechts und ein wissenschaft- 
lich höchst gebildeter Mann, wendete sich (einst) schriftlicli 
mit der lütte an M. VaiTo, er möchte ihm doch eine Antwort 
zukommen lassen über die Bedeutung eines Wortes, welches 
in den Büchern der Gensoren zu lesen sei. 2. Dies 
betraf den Ausdruck: favisae Capitolinae. Varro schrieb 

II, 9, 2. Vergl. Gell. II, 6, 12. 

TT, 10, 1. Ueber Servius Sulpicius Ilufus s. Gell. I, 12, 1 NB. — 
Libri t^ensorii, genauer : tabulae ccnsoriae, waren Listen über tlon römischen 
Vemögensstand von Privaten, wie l'ebersichten über das Staatsvennögen. 
S. Teuffels röm. Lit. § 76, 2 und 171, 2 u 4; desgl. Gell. XIII, 25(24), lö. 

U, 10, 2. Q. Catulus b. Sueton. Jul. Caes. 20 (15). — S. Lange röiu. 
Alterth. § 152 S. 256. JoL Caes. promulgirte gleich bei seiiieiii Antritt 
der Araetnr 682/02 den Antrag, dass diesem Gttoluay eeinein Feinde^ dem 
Haupte der Optimatenpartel die cora restitnendi GapitoUi abgenommen und 
dem Pomp^. fibertragen werden soUe. Iat. ep. 96; Gassiodor. S. 622 
. Hommaen; vergl. Plin. 19, 1, 6, 23; 33, 3, 18, 57 ; 34, 8, 16, 77; Tac. 
hiat. 8|'72; Yal. Max. 6, 9, 5; Suet. Aug. 94; Galb. 2; Plut Popl. 15; 
Hommaen J. L. A. S. 170 f. 
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sofort zurack, dass er sehr wohl sich dessen noch erinnere^ 
was Q. Catulas, der mit der Ausbesserung des Gapitols be- 
traut gewesen, einmal gegen ihn geäussert habe. Es habe 
nämlich dieser (Q. Catulus bei der Ausbesserung) die Absicht 

gehabt, den freien Platz um das Capitol herum (aream Capi- 
tolinam) tiefer zu legen, so dass man erst auf mehreren Stufen 
zu diesem (ie])äude aufsteigen müsse und dass dadurch der 
Unterbau mit seinem Aufgang, im Verhältniss zur (Grösse und) 
Höhe des (Vorder-) Giebels mehr herausgehoben würde: dass 
er aber diese seine Absicht nicht habe auaführen können, weil 
die (von alten, einstigen Steinbrüchen flbrig gebliebenen und 
nur überdeckten („fiavisae** d. h. Cistemen oder) Stollen ihn 
daran gehindert hätten. 8. Dies seien nämlich eine Art Be- 
hälter, welche sich in der unterirdischen Grundfläche befänden, 
worin alte (zerfallene und unbrauclibar gewordene) Götter- 
bilder, die man aus dem Tempel weir^tMiommen und bei Seite 
gesetzt habe, und ferner auch noch einige andere (Ilciliglhiimer 
und) geweihte (icgenstiuide, von Opfergeschenkeu herrührend, 
pflegten aufbewahrt zu werden. Weiter sagt er noch in die- 
sem Brief, dass er zwar in keiner (einzigen) Schrift einen 
Nachweis habe finden können, warum diese (unterirdischen 
Tempelbehältnisse) „favisae*^ genannt worden wären; allein er 
habe den Q. Valerius Soranus mehr als einmal sagen hören, 
dass das, was wir mit dem griechischen Ausdruck „tliesauri" 
(Schatzgewölbe) zu bezeichnen pflegen, die alten Lateiner 
„favisae"^ genannt hätten . weil darin nicht das rohe Krz und 
Silber, sondern das geschmolzene und in baare Münze um- 
geschlagene Geld (flata signataque pecunia) verboigen und 
aufbewahrt würde. 4. Er sprach daher die Vermuthung aus, 
dass aus dem* eigentlichen Urworte der zweite Buchstabe 
weggelassen worden sei (und aus dem ursprünglichen Ausdruck 
„fiavisae** sich nachträglich „favisae*^ gebildet habe). Dieses 
Wort bezeichne aber nun eine Art von Behältnissen und Höhlen 
(Stollen), welche die Küster des Capitols dazu benutzten, da- 
selbst gewisse alte Heiligthümer '^') aufzubewalireu (ad custo- 
diendas res veteres religiosas). 

II, 10, 3. S. PauL S. 88 (L. Mercklin) Favissae. 
n, 10, 4. *) Alte Toneitiiche Raritäten. 8. Lncret. Y, 809; JnvenaL 
m, 218; Tadt hiat lY, 53. 



Digitized by Google 



n. Bucb, 11. Gap., § 1—4. — 12. Gap., f 1. (117) 



II, 11, L. Hödut merkwürdige Nachrichten über den ausgezeichneten 

Kriegshelden SicInftiB Dentatos. 

II, 11. Cap. 1. In den Jahrbüchern kann man es he- 
stätip:t finden, dass L. Sicinius Dentatiis, der unter den beiden 
CoDSuln Spurius Tarpejus und A. Aternius \^ülkszunftmeister 
war, fast unglaubliche Beweise Yon Muth und Entschlossenheit 
im Kriege abgelegt und dass man ihm wegen seiner ausser* 
ordentlichen Tapferkeit dnen besonderen Namen beigelegt 
and ihn den römisdien Achilles genannt habe. 2. Man 
er^hlt yon ihm, dass er in 120 Schlachten gegen den Feind 
gekämpft, keine einzige Narbe auf dem Rücken (me etwa 
feiere Flüchtlinfje) davon getragen habe, vorn aber auf der 
Brust 45. Er soll deshalb auch für seine Tapferkeit be- 
schenkt worden sein mit 8 Kronen von Gold, mit einem 
Belagerungskranze*) (für Tapferkeit bei Entsetzung), 
mit 3 Mauerkränzen (die denen ertheilt wurden, welche zuei-st 
die Mauer erklommen), mit 14 Bttrgerknmen (aus Eichen- 
kränzen bestehend), dann noch mit 83 Halsketten , mit mehr 
als 160 Arm Spangen"*^), mit 18 Ehrenspeeren (aus blossem 
Holz ohne Eisen); ebenso erhielt er 25 mal Pferdebrust- 
schmuck zum Geschenk. ;>. Kriegsbeute empfing er maniiig- 
fache , darunter meistens Belohnungen und Geschenke für 
herausgeforderte (und getödtete) Feinde. 4. Neun Einzugs- 
feierlicbkeiteu theilte er mit seinen Oberbefehlshabern. 

II, 12, L. Ein reifÜbh überlegtes and genan abgewogenes Gesets Solons» 
welches »war beim erste» AnUiek den Anschein einer unbilligen nnd un- 
gerechten Bestimmung an sieh tragt, < l)ci gcnnuercr Ueberlegnni^ aber ganz 
nnd gar nur als sum Nutsen. und Vortheil heilsamer Rettnng erfunden 

werden mnss. 

11, 12. Gap. 1. Unter Jenen (berühmten und) ältesten, 



II, 11, 1. Plin. VII, 29, 1; XXU, 5; Valer. Max. m, 2, 25; Fulgen- 
titts de prisc. serm. 5. 

II, 11, 1. Der griechische Held Achilles durch die unsterbliche Iliade 
Homers bekannt und berühmt geworden, 

II, 11, 2. *) Vergl. Gell. V, 6, 8. 9} mit Festus S. 190 b. corona 
obsidionalis. 

II, 11, 2. **) Vergl. Festus S. 25 arnuUae. 

JI, 12, 1. Auch der grosse Milton hegte einen solonisdien Hass ge- 
gen die kille GleichgOltigkeit nnd gegen den LudiffiereiitiamnB, der sieh 
a«i8 dem Kampfe der Parteien znrückrieht 
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von Soloii erlassenen Oesetzen, welche zu Athen auf hölzernen 

(^Brettern) Tafeln einfregi'aben waren und welche die Athe- 
nienser, damit sie fortdauernd uewaliii: bleiben sollten, durch 
Androhunp: von Strafen und durch feierliehe, heilige Kide als 
unverbrüchlich verordneten, soll nach des Aristoteles Mit- 
theilung sich auch ein in folgendem Sinne abgefasstes Gesetz 
befunden haben: „Wenn der Fall eintreten sollte, dass wegen 
Uneinigkeit und Zwietracht ein Aufstand ausbricht, wovon eine 
Theilnng (Spaltung) des Volkes in zwei Theile die Folge ist^ 
und man aus dieser Ursache von den beiderseitig erbitterten 
Gemttthem zu den WaiFen seine Zuflucht nehmen und es so- 
gar bis zum Kampfe kommen lassen sollte, dann soll jeder, 
welcher in dieser Zeit und in diesem Falle bürgerlicher Un- 
einigkeit sich nicht an einen diesei- beiden Theile anzuschliessen 
bequemt, sondern zurückgezogen und abgesondeit von der 
allgemeinen Drangsal des Staates sich fem hält: der soll vom 
Hans und Hof und vom Yaterlande veijagt sein und aller 
seiner Glocksgüter verlustig gehen, er sei verbannt und aus- 
gewiesen (exul extorrisque esto).^ 2. Als wir dieses Gesetz 
des mit so seltener Weisheit begabten Selon gelesen hatten, 
erfüllte uns (tenuit nos) anfänglich eine gewisse heftige Ver- 
wunderung, da ich mich fragen musste (requirens), was wohl 
die Veranlassung gewesen sein könnte, weshalb er gerade die, 
welche sich von der Theilnahme am Aufstande und am innern 
Zwist fern gehalten hatten, einer (so strengen) Bestrafunp fttr 
würdig befunden habe. 3. Darauf äusserten sich nun Eiuige, 
welche einen grttndiichen und tiefen Einblick zur Durchschauung 
des Nutzens und der Bedeutung von dem Gesetze gethan hatten, 



II, 12, 1. Solon, ein Abkömmling der atheniensischen Könige und 
seiner Zeit der berühmteste Reisende und Weise, geb. etwa 639 v. Gir., 
gab der llepublik ihre Constitution, entwich aber bald, da jeder Schuster 
tuid Schneitier an seiner Verfassung auszusetzen fand . reiste weit umher, 
fand nach seiner Rückkehr noch das alte Unwesen vor, Hess sich aus 
Verdruss darüber zu Soloe auf Kypros nieder u..J starb hier etwa 5o9. 
Sein Wahlspruch war: „Vor seinem Tode ist Niemand selig zu preisen." 
Vcrgl. Plutarch. Solon p. 89; cap. 20: politische Lehren p. H2-\, cap. 32; 
ob LandthieFe oder WasserUiiere klüger p. 965, cap. 9; von dem lang- 
Kamen Vollzug des götUichea Stn^eridits p. 550, cap. 4; Cicero ad 
Attlc X, 1, 2; Joh. Gantacuzen. bist IV, IS; Nicephoras Gregoras IX. 
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dahin, dass dieses Gresetz dazu angethan sei, die Zwistig- 
keit nicht etwa zu venneliren, sondern sie beendij^en (und 

unterdrücken) zu lielfen. 4. Es kommen dabei allerdings fol- 
gende Umstände in Hetraclit: ^Venn nämlicb alle (iut^^esinnten, 
die der Unterdrückung: des Aufstandes im Anfang nocb niclit 
gewaclisen gewesen sein und das gereizte und sinnlose Volk 
nicht im Stich gelassen haben sollten, wenn diese sich ab- 
sondera, zu einem der beiden Theile sich wenden würden, 
dann könnte nicht ausbleiben, wenn sie erst selbst Genossen 
der einen, oder andern Partei geworden sind, und diese Par- 
teien nun anfangen, sich von ihnen, als wie von Männern mit 
liölierem Ansehn und grösserem Einfluss roässigen und lenken 
zu lassen: dann also könnte nicht ausbleiben, dass die Ein- 
tracht gerade durch sie (sehr bald) wieder hergestellt und 
vermittelt werden muss, indem sie gleichzeitig sowohl ihre 
Parteigänger, mit denen sie es halten, leiten und besänftigen, 
als endlich auch besonders danach trachten, selbst ihre Gegner 
vielmehr zur Vernunft zu bringen, als sie etwa dem Untergang 
und Verderben zu weihen. 5^ Derselbe Fall, meinte der 
Philosoph Favorin, mttsste auch zwischen Brüdern und Freun- 
den, im Fall sie in Uneinigkeit geriethen, seine Anwendung 
Huden. Diejenigen, welche Freunde sind zwischen beiden 
streitenden Theilen, wenn sie, in dem Heniülien die Eintracht 
wieder herzustellen, noch nicht genug Eintiuss l)esitzen sollten 
(weil sie es nodi mit keiner Partei verderben wollten [quasi 
ambigui]), diese müssen sich entschliessen, auf die Seite der 
einen oder andern Partei zu treten und durch diese verdienst- 
volle Handlang zur Versöhnung beider Parteien sich Bahn 
zu brechen. 6. Jetzt aber, setzte er hinzu, giebt es Viele, 
die, weil sie mit beiden Theilen befreundet sind, sieh jeder 
Einmischung enthalten, die beiden streitenden Parteien ihrem 
Schicksal überlassen, als wäre dies das Richtigste, was sie 
thun könnten und auf diese AVeise lassen sie dieselben (lieber) 
böswilligen und habsüchtigen Anwalten in die Hände fallen, 
denen es nur darum zu thun ist, die Uneinigkeit und Leiden- 
schaft ihrer Parteien noch mehr anzufachen, entweder aus 
Lust am Hass und Streit, oder aus Sucht nach Gewinn und 
Vortheil. 
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II, 13, L. l)r.ss die alten (Redner, üeschichteibclii eibcr oder Dichten dns 
Wort liberi (Kinder) in der Mehrzahl auch für nur ein Kind, Sohn oder 

Tochter gesagt haben. 

II, 13. Cap. 1. Die alten Redner, ferner die Verfasser 
von Geschichte, oder Veifertiger von Gedichten, brauchten 
den Ausdruck liberi (Nachkommen, Kinder) In der Mehrzahl, 
wenn auch nur von einem Sohne, oder einer Tochter die Bede 
war. 2. Diese Ausdmcksweise, der wir oftmals In den Werken 

' der meisten alten Schriftsteller bege^nieten, stiess nns nun 
auch in des Sempronius Asellio 5. Buche seines Werkes „der 
Kiie^rsthaten'* auf. worin dies Wort ebenfalls vorkommt. 
Bei der Belagerung von Numantia unter dem Oberbefehl (und 
der persönlichen Leitung) des P. Scipio Africanus. war dieser 
Asellio Volkstribun und erstattete von den Vorfällen, bei 
deren Heigange er Augenzeuge war, sdiriftlich Bericht ab. 
4. Beziehentlich des Volksäibuns Hb. Gracchus, zur Zeit und 
bei Gelegenheit seiner Ermordung auf dem Capitol, lauten des 

. AselHo Worte folgend ei-m assen : „Wenn Gracchus aus seiner 
Wohnung fortging, folgten ihm nie weniger als 3—4000 An- 
hänger.*' 5. Und hierauf fügt er weiterhin, wie folgt, hinzu: 
„Nur dies eine sucht er von ihnen durch Bitten zu erreichen« 



II, 13, 2. Ueber Asellio Gell. I, 13, 10 NB,, Priscian V, 12, 65 er- 
wähnt das 3. Buch der Geschieht«^ (historianim', wahrscheinlich gleich- 
bedeutend mit dem hier citirten Werke: renim gestarum). 

II, 13, '^. Veher V. Sempronius Asellio s. Teuffels Gesch. der röm. 
Lit. 142, .->: desgl. Gell. I, 18, 10 NB.; V, 18, 8; XIU, 22 (21), 8. 

n, 13, 4. Yergl. GelL Xm, 29, 1. Den Metelhis begleitete die 
Menge ebenfalls nach Hause. 

II, ISf 5. Als bei Gelegenheit der zur Abstiinmtlllg auf dem Capitol 
versammelten Tribus dem Tribun Tiberius Gracchus vom Senator Fulvius 
Flaccus raitgctheilt worden war, dass die Reichen in der Senatsversammlnngj 
seinen Tod beschlossen hatten, brachte diese Nachricht unter der Uui- 
gebuii«; der Tribunen giosse Aufregung hervor. Als nun die entfernter 
Stehenden allgemein nach der T'rsache des Lännens fragten, legte Tiberius, 
um die ilin bedrohende (refahr zu bezeichnen, die Hand an sein Haupt. 
Sofort lieteu nun, zur feindlichen Auslegung dieser Geberde, einige seiper 
Feinde in den Senat und klagen ihn an, dass cor nach der Königskrone 
strebe. Unter Anftthrnng des Oberpontifez Scipio Nasica b^b sieh der 
Senat sofort aofr Capitol nnd Tiberius mit 800 der Seinigen verfielen dem 
Tode. Alle seine Parteigenossen, darunter auch der Rhetor Diopbanes 
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dass sie ihn und seine Kinder sehOtzen möchten. Den einen 
männlichen Spross, welchen er zu dieser Zeit hatte, liess er 
herbeibiingen und empfahl ihn dem WohlwoUen des Volkes, 
wobei er kaum der Thränen sich erwehren konnte." 

11, 14, L. Dass Gato in seinem Bnehe, wddies die Uelienehrift fUhrt: 
„gegen den verbannten TUMrins**, an einer Stelle sich nicht der Wortfonn 
i^stetines*' bedient habe, sondern i gebrancht nnd geschrieben hatte: 
vadimonium atitiises (d h. Dn wfirdest Didi som gerielitttchen Ternün 
gestellt haben). Weiter erhält innu noch Aufschluss ftber die (Recht- 
fertigung nnd) Richtigkeit dieser Wortfonn. 

- II, 14. Cap. 1. In einer alten Schrift des M. Cato, welche 
überechrieben ist: „gegen den verbannten Tiberiiis", fand sich 
folgende Stelle: „Wie? wenn Du mm mit verhülltem Haupte 
Dich zum gerichtlichen Termin gestellt hättest.'* 2. Ganz 
richtig hat Cato da „stitisses'* geschrieben. Falsch aber und 
vermessen ist die Veränderung, welche sich die Yerbesserer 
erlaubt haben, die ein e für das i setzten und nun „stetisses" 
daraus maditen, als ob „stitisses** eine alberne und ab- 
geschmackte Wortfonn sei. 3. Nem, im Gegenthdl diese selbst 
nur sind albern und abgeschmackt, die das vom Cato richtig 
gesagte stitisses sich nicht zu erklären verstanden, da man 
wohl (das verbum activum : stellen) sistere im Passivo brauchen 
und vadimonium sisteretur (Bürgschaft würde gestellt) sagen 
darf, aber (vom verbum neutrum stehen d. h. stare) nicht 
»vadimonium staretur" pgasive sich sagen lässt. 

II, ].'», L Inwieweit ehemals dem (ircisenaltcr zumeist holie Ehren- 
l)Czeu^ungcu bewiesen wurden, nnd weshall) nachher dieselbe Ehren- 
auszeichnung auf Ehemänner und Familienväter übertragen wunle, und 
endlich einige beiläufige Bemerkungen über den 7. Abschnitt des julischeu 

Gesetzes. 

II, 15. Cap. 1. Hei den alten Römern wurde gewöhnlich 
weder dem Geburt3-Adel, noch dem Eeichthum eine höhere 



aus Mytüene erfuhrt dasselbe Schicksal. Plut Tib. Gracchus 16. 22; vergl. 
Appian. bell dv. I, 2, 14. S. Lange rüm. Alterth. § 136, S. 16. — Tib. 
Gracchus hatte vertnaten UmgaBg mit dem Philosophea C. Blossins aus 
Comae. 8. Pkt Tib. Gr. 8. 17; vergl. Gic Brat 27, 104; Lael 11, 37 
Val. Max* IV 7 1. 

II, U, L. Vergl. Val. Max D, 1, 9; Ovid. Fast V, 57 a. 58. 
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Ehrerbietung zu Thal, als dem Alter, und die der Geburt 

mich Aelteieii ;ienossen von den Jün'reren eine Hochachtunjx 
«rleich den (iötteni und gleich den eignen Aeltern. und an 
je<leni beliebigen Orte und bei jeder anscheinend gebotenen 
Gelegenheit zu ehrenvoller Auszeichnung galten alte Leute 
als bevorzugter und berechtigter. 2. Aeltere Leute Warden 
auch, wie in den alten Denkschriften steht, von den jttngeren 
nach Hause be^^eitet, und diesem Gebrauch soll man von den 
Lacedämoniem angenommen haben, bei welchen nach Lykurgs 
Gebot dem Altei* bei allen Vorkommnissen die höchste £hre 
erwiesen wurde. 8. Nachdem man aber zu der Ueberzeugung 
irelangt war, dass für den Staat als einzig sicherstes Mittel 
zu seiner Macht in der nöthigen Bevölkerung zu suchen und 
num deshalb, durch ausgesetzte Belohnungen und sonstige 
Mittel zur Aufniunteiiing, Alles auibot, um einen zahlreichen 
Nachwuchs in der Bevölkerung zu emelen, wurden in gewissen 
Fällen diejenigen, welche beweibt waren und die, welche 
Kinder hatten, denen vorgezogen, die älter waren und weder 
Frau noch Kinder hatten. 4. Gleichwie nach dem 7. Abschnitt 
des Julischen Gesetzes das Vorrecht, die Amti^ewalt zuerst 



II, 15, 2. Cfr. Gell. II, 18, 4: XIII, 29, 1. 

II, 1'», 4. Lex Julia (und Papia Poppaea; de maritaudis ordiuilm»), 
erlassen 9 n. Clir. '7<I2 d. St.) unter Augustus, verbot das ehelose Leben 
imd belegte dieses sowohl, als die Kinderlosigkeit mit mehreren erbrecht- 
lichen Nachtheilen. * 

II, l\ 4. In trOheren Zeiten trug der König als Khreuzeiciien eine 
Krone von Gold, ein Gewand von Parpar und hatte als ^ache 24l4ctoren 
(Amtediener), welche (fietsces, d. h.) zu einem Theile mit Rathen umbundene 
Beile (als symbolisches Zeichen der Gewalt Uber Leben und Tod), «um 
andern Theile einfiidie RuthenbOndel tragen. Nach Veijagung der Könige 
setzten die jährlichen Gonsuln diese Sitte fort, durften sich jedoch nur 
dieser beiden Rbren/eiclien bedienen, wenn der Senat ihnen nach einem 
Siege die Eliren des Triumphes zuerkannte. Dionys. III, 62. Die Lictoreu 
(soviel als Ligatores, s. Gell. XII, '^) gingen , die fasces auf den Schultern 
tragend, einzeln hinter einander vor gewissen obrigkeitlichen Personen her 
und machten diesen Platz mit den Worten: si vobis videtui', discedite 
Quirites, Wenn's euch beliebt, ihr edlen Römer, tretet bei Seite (P.atz zu 
machen). Liv. 8, 13. Dies^e Handlung hiess man submovere plebem. Sie 
hatten Sorge zu tragen, dass den Magistraten der nöthige Respect bewiesen 
wurde, welche Handlung der Lictoren animndvertere hiess, so dass die 
Sitzenden anstehen, die Beitenden absteigen mussten (ctr. GelL II, 2, 13). 
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zu aberndiinen (potestas fasces sumendi), nicht dem von den 
beiden Gonsnin zuerkannt iirurde, der einige Jahre froher 

^reboren war. sondern dem, der mehr Kinder als sein Amts- 
}j:enosse hatte, mochte er diese nun entweder noch in seiner 
väterliclieii Gewalt, oder schon im Kriej^^e verloren haben. 
5, Hatten beide Consuln aber eine gleiche Anzahl Kinder, 
dann wui'de dem der Vorzug eingeräumt, welcher noch Ehe- 
mann war, oder bei dem die Möglichkeit zum Ehestand noch 
nicht ausgeschlossen war. 6. Waren nun aber alle Beide sowohl 
Ehemänner, wie auch zugleich Väter einer gleichen Anzahl 
von Kindern, dann erlangte jene ehrenvolle Altersauszeichnung 
w ieder Gültigkeit, und der Aeltere trat zuerst die Amtsgewalt 
an (prior fasces sumit). 7. Wenn nun aber Beide unverhei- 
rathet, oder im Besitz einer gleichen Anzahl von Kindern, 
oder zwar Ehemänner, aber kinderlos: darüber findet sich in 
dem Gesetz keine weitere schriftliche Bestimmung bezüglich 
des Altersunterschiedes vor. 8. In den FäUen, wo Einige 
wohl berechtigter waren, die Amtsgewalt zttei*st anzutreten, 
höre ich, dass diese stets die Sitte beobachtet haben, diese 
Obmacht denjenigen Amtsgenossen zuerst einzuräumen, die 
entweder älter an Jahren, oder viel edlerer Abkunft, oder 
schon ihr zweites Consulat anzutreten im Begriff standen. 



Dies Geschäft der subraotio (Platzmachung) und der animadversio (Auf- 
forderung zur Ilöfliclikeit) kam dem zuerst gellenden (primus) Lictor zu, 
CCic. Qu. fr. I, 1, 7), hingegen der letzte (ultimuif;, proximns) war derjenige, 
welcher zuniichst vor der Magistratsperson ging und deren Vertrauen er 
vorzüglich besass. Der obrigkeitliche Befehl an den Lictor lautete : I Lictor, 
adde virgas reo et in eum lege age,- d. h. Geh', -Lictor, peitsche den 
Schuldigen und strafe ihn nach den Gesetzen. Darauf erfolgte die Stäupung 
des Yeibrechen und seine Endiauptung mit dem Beile. Die Ck>Mulii 
Itatten 12 loctoren cur Aofwartong imd zwar jeder der beiden Oonraln 
eine Wodbe nm die andere; ein Dictator hatte 84; die Fraetoren nnd 
IVopraetoren ausser Rom hatten 6; die haiseriicfaen Legaten nnr 5; der 
flamen Dialis und die Vestalinnen hatten audi je einen Lictor. Plntarch 
in Romnlus (26) sagt, die T^ictores hätten erst litores {luM^tts ~ 
hiTornyol von hirog^ Volk, Gemeinde und foyor, also = Stadtdiener) 
pehcissen, woraus, dturh Einschaltung eines k, das Wort lictores ent- 
standen sei. S. Rein, Lictores, in Pauly's Realencykl. Bd. 4. Stuttg. 1846. 
S. 1082. 
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II, 16, L. Wie Cacsflliui» Virniox vom öulpicius Apullinaris Vorwürfe 
erhiilt wegen (lalscher) Erklärung oin»>r Stelle aus Vcrgil. 

II, 16. Cap. 1. Folgende Verse sind dem 6. Buche Ver- 

gils entlehnt (Veig. Aen. VI, 760 sq.): 

. nie, videB, pnra javenis qui nititiir hasta, 
FftMÜmA Borte tenet IucIb loea. FrimiiB ad aturas 
Aetherias Balo oomniztiiB aangniiie snifet 
SUniu, Albaaiim nomeo, tna pottnma proles, 
Qaem tibi longiaero Sflmm Lavinia co^jonz 
Educet silm regem regmnqne parentem : 
Unde geniu Longa nostrum dominabitar Alba, d. h. 

Jener, siehst Du, (jener) Jangling, der auf den lautem (un- 
besdüagenen) Speer sich stützt, hat nach dem Leos die nftchste 
(Anwartschaft auf die) Stätte des Tagedichts. Zuerst wird 

er in die ätherischen Lüfte sich heben, vermischt mit ita- 
lischem ßlute, Silvius, ein Name von Alba, Dein letzt^eborner 
Sprösslin^^ den Dir Hochbetairten spät noch Lavinia, Deine 
Gemahlin, auferziehen wird in den Wäldern, ihn einen Könis 
und von Königen Vater, wolier unser Geschlecht in dem 
langen Alba wird herrschen. 

Jener, Du sdiansl, der Jflngling^ vom lanteren Schafte gestattet, 

Wandelt zunächst dem Lichte durch Loos und zuerst in des Aethers 
Anhauch steigt er empor, versippt mit italischem Blute, 
Silvius, Dein nachsprossender Sohn, ein Name von Alba: 

Den Dir Hochbetagten Lavinia spät, die Gemahlin, 
Auferzieht im Gehölz, den König und Königerzeuger. 
Woher unser Geschleclit obherrscht in der langen Alba. 

2. In dieser Stelle schienen die Woile: tua postuma proles 
(Dein Späthng oder Dein nachsprossender Sohn) mit den 
gleieh darauf folgenden: qu^m tibi longaevo serum Lavinia 
conjunx educet regem (in welchem [Sohn] spät noch Lavinia 
Dein Gemahl einen König erziehen wird Dir, dem Hoch- 
betagten [Longaevo]) ganz und gar nicht zusammen zu stimmen 
(wegen eines scheinbar in dieser ganzen Stelle enthaltenen 
AViderspruchs). 3. Denn wenn der hier gemeinte (spätere 
König) Silvius, wie diese Annahme fast in allen Jahrbüchern 

II, 16, 1. Anchises zeigte seinm Sohne Aeneas in der Unterwelt 
die Seelen seiner Nachkommen in Alba und Born bis wa Augustos und 
MarceUns. 

n, 16^ 3. postimros — ■ offffyorog, vergL Doederlein L. Syn. IT p. 880. 
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der Gescliichte verzeit Irnet stellt, erst nach dem Tode (seines 
Vaters) des Aeneas geboren wurde: (nach Auffassung des 
Wortes) postumus d. h. der Naehsprossende, in dem Öiune, als 
das zuletzt und zwar nach dem Tode des Vaters geborene 
Kind, wie kann (wenn der Vater bereits todt ist) dann noch 
der weitere Znsatz passend erscheinen: es wird Deine Ge- 
mahlin Laviflia spftt noch ihn (den nach Deinem Tode Ge- 
borenen, postumuni) Dir, dem hochbejahrten Vater, grosszielien. 
4. Dieser letzte Zusatz scheint gerade die Auslegung zulassen 
zu können, dass Silvius geboren und erzogen wurde, als Aeneas 
noch lebte und nun schon ein Greis war. 5. Un(t deshalb 
ist auch Caesellius, in seiner „Sammlung von pjläuterungen 
alter Ausdrttcke'', der Meinung gewesen, dass der Sinn jener 
Stelle (aus Vergil) folgender sei: „mit den Worten postuma 
proles (d. h. Dein nachsprossender Sohn), sagt Caesellius, ist 
nicht einer gemeint, der nach des Vatera Tode, sondern nur, 
der ihm zuletzt oder spät geboren wurde, wie Silvius, der, 
als sein Vater Aeneas schon ein (ireis war, nachträglich und 
spät noch zur Welt kam (also ein Spätling)." 0. Allein Cae- 
sellius nennt für diese geschichtliche Angabe keinen sichern 
und zuverlässigen Gewährsmann. 7. Nach vielfachen (andern) 
Ueberlieferungen aber ist Silvius, wie schon erwähnt, erst 
nach seines Vaters Aeneas Tode geboren worden. 8. Deshalb 
also (gestatzt auf diese geschichtlichen Nachrichten) hat 
Apollinaris Sulpicius unter den vielen RQgen, welche er dem 
Caesellius ertheilt, auch diesen vermeintlichen Missgrüf in 
dessen Auslegung (von Vergils Worten) nicht ohne Bemerkung 
vorübergehen lassen und die Krkläiiing hinzugefügt, dass dem 
Caesellius zum Missverstelien (der Worte postuma proles) 
wahrscheinlich nur der daraul' folgende Zusatz („quem tibi 
longaevo"") Veranlassung gegeben hal)e. Allein diese Auslegung 
widerspricht der geschichtlichen Ueberlieferung (wonach Aeneas 
bei der Geburt seines Sohnes Silvius bereits gestorben war). 
Longaerus heisst hier also nicht soviel, als „Greis**, sondern 

n, 16, & S. Gell VI (VU), 2, 1 NB. 

n, IS, 8. SnlpitinB Apollinaris, unter den Antoninen, geboren 
zu Carthago , war Lehrer des spfttem Kaisers Pertinax (f 193) und be> 
schäftigte sich mit gelduien grammatischen Studien, namentlich über 
VergiUas. Sein Schüler war Alfenus Varos. S. Gell. YU (VI), 5, 1 NB. 
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Einer, der für die lange Zeitdauer und zum ewigen Angeden- 
ken erhalten bleibt und unsterblich geworden ist. 9. Der 
(verstorbene) Anchises aber richtet diese Worte an den (zu 
Ihm in die Unterwelt hinabgestiegenen Sohn) Aeneas, von 
dem er sehr wohl wosste, dass, wenn auch dieser einst aus 
dem menschlichen Leben geschieden sein würde, er eben&lls 
unter die Unsterblichen versetzt werden , göttliche Ehre ge- 
niessen (innnortalem atque indigetem futurum) und (durcli 
den wohlverdienten Nachruhm) einer langen und loitdaueni- 
den Uuvergauglichkeit theilhaftig werden würde. 10. Diesig 
Bemerkung des Apollinaris enthält allerdings etwas Geist- 
reiches : allein es ist doch noch ein himmelweiter Unterschied 
zwischen einem langen, hochbejahrten Leben und zwischen 
einem ewigen, und man braucht bei Grdttem wohl den Aus- 
druck „unsterbliche*' aber nie „hochbejahrte** Götter. 

n, IT, L. W( Icher Art <lie lieinerkun^eu hcieii, die Cicero über tlit- 
ICigcutliiimlichkeit einiger Praepositioiieii <;eiiuvcht hat und dabei Ik- 

trachttmgeu über Ciccro's Beobachtung. 

II. 17. Cap. 1. Von einer aufmerksamen Beobachtungs- 
gabe legt Cicero Zeugniss ab in seiner Bemerkung, dass die 
Praeposition in und con (als Voi-silben), in der Zusammen- 
setzung von Wörtern und Zeitwörtern, dann lang und gedehnt 
ausgesprochen werden, wenn der darauf folgende Anfangs- 
buchstabe (des mit ihnen unmittelbar verbundenen Wortes) 
ein f oder ein s ist, wie dies z. B. der Fall ist in den Wörtern: 
sapiens (weise) und felix (glücklich). In allen andern Fällen 
weiden sie kurz ausgesprochen. 2. Cicero's Worte (Or. 48. ir>'.») 
lauten wie folgt: „Was kann es mni aber Kinschmeiclielndere> 
geben, als das Folgende, was sicli nicht nach der Natur (d. Ii. 
nach der gewöhnlichen Sprachregel), sondern nach einer ge- 
wissen (Geschmacks-) üebereinkunft und .Vorschrift richtet? 

II, 9. Man unterschied einheimische ündigetes) Götter und 
fremd hinzugekommene (novensiles). Yergl. Liv. 8, 9; Verg. G. I, 498; 
Lucan. I, 556; Smns 9, 290; Gbuid. b. Gfld. S3; Araob. I, 39; Senr. su 
Yerg, Aen. 7, 678; 12, 794; Paulus p. 106, 10; HbuU. U, 5, 43. Der 
Name iodigetes ist unatreitig identisch mit indigenae and nicht von indi- 
gitare (oder indigetare, amnfen, beten) absuleiten, wie Sen*. zu Verg. Aen. 
12, 7Ö4 annimmt. 

II, 17, 2. Con Tor f und s gedehnt ausgesprochen, daher auch im 
Oiiediischen geschrieben: miraoid. 
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Bei iiidoctus (un^elelirt) iiiul iiihuiiiamis (uiigebildetj si)n'('hen 
wir die erste Silbe kurz aus und bei den W(»rtern insanus 
. (unsinnig; und infeJix (unglücklieb) wird sie lang ausgespi-ochen, 
und um mich ganz kurz zu fassen, bei Zusammensetzung mit 
aUen solchen Wörtern, wo, wie in sapiens und felix der 
Anfongshacfastabe ein f oder s ist, werden die Yocale in den 
Praepositioiien con und in laug ausgesprochen, bei allen andern 
Wörtern aber kurz. Dasselbe Gesetz gilt auch bei den 
Wörtern: coniposuit. consuevit. concrepuit. cnnfecit. Wirst 
Du in diesem Falle also bei den He^^eln der (iraniniatik an- 
fragen, so" magst l)u Dich nur get'asst machen, von ihnen 
deshalb Tadel zu erfahren. Nun frage (aber einmal) die 
Ohren, so wirst Du ihren Beifall vernehmen. Frage Dieb 
weiter, wie das kommt (dass sie nicht auch sich tadelnd 
äussern) und Du wirst ihre Antwort vernehmen, es thue ihnen 
eben wohl. . (Deshalb merke Dir,) dem Befragen und Wohl- 
gefallen der Ohren muss die Rede stets zu Willen sein und 
Rechnung tragen." 3. Cicero macht ])ei dieser seiner An- 
deutunp: der von ihm l>eispiels\veise angeführten Wörter offen- 
bar den W ohllaut zu einer Hauptbedingung, üeber die Prae- 
positioii pro, die oft lang, oft kurz ausgesprochen wird, hat 
M. TuUius eine ähnliche Beobachtung anzustellen unterlassen, 
sollen wir uns da nicht ins Mittel schlagen und Aufschluss 
darOber geben? 4. Diese Praepositiott pro wird nicht immer 
lang gebraudit, wenn die Anfangsbuchstaben des darauf- 
folgenden Wortes, wie z. B. im Worte fecit, der Buchstabe f 
ist, der ja nach Cicero's Andeutung den Einfluss ausübte, 
dass dadurch die beiden Praepositionen in und con lang aus- 
LTesprochen werden sollten. 5. Denn wir spreclien ja das pro 
kurz auch in proficisci. profugere, piofnndere, profanum. pro- 
festum, aber lang in den Wörtern: proferre, proflij/are, pro- 
ficere. 6. Warum behauptet nun dieser Anfangsbuchstabe, 
der nach Gicero's Bemerkung der Grund der Verlängerung 
der Vorsilben con und in bildete, nicht denselben Einfluss 
bei allen mit dem ganz gleichen Anfangsbuchstaben f be- 
ginnenden Wörtern, sei es nach einer bestimmten Regel der 
Grammatik, oder nach dem Gesetze des Wohllautes, sondern 
gestattet, dass die Vorsilbe pro einmal lang, das andere nu\l 

Ü, 17, a S. Diomedes II über con. 
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kurz ausgesprochen wird? Doch auch das Wörtcheii con ist . 
nicht allein lang, wenn einer der von Cicero angefahrten 
Bttchstaben folgt, wie f oder s. 7. Denn sowohl Gato, als 
Sallust sagen: foenoribus cöpertus est (er ist mit Schulden 
bedeckt). 8. Ausserdem werden auch cojugatus und conexus 
lan^ gebraucht. 9. Doch kann es den Anschein haben, dass 
in den beiden von mir angeführten Heispielen die Partikel 
con deshall) verlängert wird, weil davon der Buchstabe n 
weggelassen worden, denn das Ausfallen eines Buchstahens 
wird durch die Verlängerung der Silbe ausgeglichen. 10. Diese 
Bemerkung bezieht sich nun aber auch auf cogo (=* coago). 
11. Und es ist durchaus nicht als ein Widerspruch anzusehen, 
weil wir die Silbe cö in coegi kurz aussprechen, denn es ist 
das Perfectum nicht ganz regelmässig von cogo gebildet 

II, 18, L. Dass der Socratiker Phae<lon ein gcborn er Sklave war, und das« 
ebenfiUls viele andere (berühmte Männer) das Joch der Sklaverei getn^en. 

II, 18. Cap. 1. Phaedo, aus Elis gebürtig, von der Schliler- 
Schaar des Socrates, war sowohl seinem Lehrer Socrates als 
auch dem Plato ein sehr vertrauter Freund. 2. Seinem Namen 
widerfuhr sogar vom Plato die Ehre, als Aufschrift seines be- 
rühmten, göttlichen Werkes Uber die Unsterblichkeit der Seele 
vorangesetzt zu werden. 3. Dieser Phaedo, von Geburt zwar ein 
Sklave, aber edel von Gestalt und Naturanlagen, war, wenn man 
anders dem Berichte und der Versicherung gewisser Schriftsteller * 
Glauben schenken darf, als Knabe von seinem Herrn, einem 
Kuppler, gezwungen worden, aus schändlichem Missbrauch an 
seiner Person einen Erwerb zu machen. 4. Ihn soll Cebes, 



II, 17, 7. Sallust. Catil. 23, 1 ; cfr. Gell. IV, 17, (i. 
II, 18, L. Yergl. Lactant div. Institut. III, 2ö; Origenes contra 
Gelsum I. 

n, 18, 1. FhaedonvonElis, der berühmte Schüler des Megarikers 
Euklides, Stifter der eUsdien Schule, wurde dureh das mit setnem Namen 
bezaehnete platonische Gespr&ch ber&hmter, als durch seine Phüosophen- 
sdmle. 8. Hesychius m und Snidas unter Fhaedon; Biegen. Laert U, 
9, 1; Macrob. Sat 1, 11; Strabo X, p. 602. 

ü, 18, 4. Cebes aus Theben, ScbOler des Socrates und Zeuge 
seines Todes. Sein philosophisches Gespräch, nfra^ (Gemälde) genannt, 
enthält eine Schilderung des menschlichen Lebens und des Zustandes der 
menschlichen Seele vor Vereinigung mit dem Körper. 
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der Schfiler des Socrates, auf Zureden dieses seines Lehrers 

gekauft und an dem philosophischen Unteriicht haben theil- 
nehmen lassen. 5. Es wurde aus ihm nachher aucli wirklich 
ein berühmter Philosoi)h und seine höchst geschmackvollen 
Abhandlungen über Socrates hört man noch immer gern vor- 
lesen. 6. Auch nicht wenig Andere, die später als berühmte 
Philosophen auftauchten, sind erst Sklaven gewesen. 7. Unter 
ibn^ befindet sich jener berühmte Menippus, dessen Satiren 
M. YaiTO nachgeahmt hat, die er selbst menippisdie, andere 
cynische nennen. 8. Nicht ruhmlos lebte auch Pompylus, der 
Sklave des Peripathetikers Theophrast; dann der Sklave des 
Stoikers Zeno, Perseus genannt, und der des Kpicur, mit 
Xanien Mys. 9. Auch der Cyniker Diogenes nmsste das Joch 
der Knechtschaft fühlen. Zwar» war er aus freiem Stande, 
wurde aber (von Seeräubern) in die Knechtschaft verkauft. 
Als (er nun öffentlich zum Kauf ausgeboten wurde und) Xe- 
niades aus Korinth, der ihn zu kaufen beabsichtigte, ihn 
ausfrug, was er wohl für eine Kunst verstehe, antwortete 
Diogenes: „Ich verstehe freien Menschen zu gebieten*^. 10, 
Xeniades, erstaunt über diese Antwort, kauft ihn aber trotzdem, 
lässt ihn sogleich frei und übergiebt ihm sofort seine Kinder 
mit den Worten: „Hier, nimm diese Freien, meine Kinder, 
damit Du ihnen gebietest (bei ihrer Erziehung zu braven, 
guten Menschen)." 11. Zu erwähnen, dass auch jener be- 
rühmte Weltweise Epictet ein Sklave gewesen ist, dazu ist 
wohl das Andenken an ihn noch zu frisch, als dass man erst 
nöthig hatte, fiber ihn zu schreiben, wie ohngefähr Uber einen, 
der schon vergessen sein konnte. 12. Zwei Qber ihn noch 
vorhandene. Verse sollen von Epictet selbst herrühren und 
aus Öinen kann man sdiliessen, dass nicht immer aJle die- 



II, 18, 7. McnippuB aus Sinope, anfangs Sklave, später der 
cjuischen rhilosophio zugewendet S. Diogen. Laert. VI, 8, 1; Macrob. 
Saturn. I, 11. Er war dem niedrigsten Wucher ergeben, und nahm sich, 
als er einst eine bedeutende Summe ein<^eliüsst hatte, selbst das Leben. 
Varro hat seinen beissenden Stil in sein e n Satiren nachgeahmt, daher sie 
auch menippische genannt werden. S. TcuffeU röm. Lit. § 2S, o. 

II, 18, 9. lieber Diogenes s. Gell. I, 2, 10 NB.; vergl. Diug. Laert. VI, 2, 8. 

II, is, 12. Iii der Anthologie des Planudes werden die Verse nicht 
dem Epictet, sondem dem viel alteren Leonidas zugeschrieben, weshalb 

6 «11 ina , Attiwhe Nicht«. 9 
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jenigen den Göttern verhasst sein müssen, die in diesem 

Leben mit allerhand Kummer und Elend zu kämpfen haben; 

dass dieses (menschliche Ungemach) vielmehr seine geheime 

Ursache habe, worein die Neugierde nur Weniger dringen 

könne. (Die betreffenden Verse lauten:) 

Ich Epictet) zwar niedrig geboroi uii4 sdkwftcblicheii Eöipen; 
Aiar ine ein Bettler, ich bin doch der Unsterblichen Freund. 

oder: 

Ich Epictet von niederem Stand und am Körper verkrüppelt, 
Ferner wie Irus so anu, bin doch Unsterbiicbeu lieb. 

II, Itt, L.- Was man wohl nh dem Worte „rescire^ beicichnen will and 
welche wahre und eigendiche Bedeutung das Wort hat 

n, 19. Gap. 1. Bei dem Worte „rescire" haben wir die 
Bemerkung gemacht, dass es in einem ^^anz andern Sinne 

gesagt wird, nicht kraft de^ gemeinschaftlichen Einflusses der 
Bedeutung, der bei andern Wörtern stattfindet, wo diese 
Praeposition „re" vor*resetzt ist. und dass wir den besondern 
Nebenbegriff, der andern Wörtern, wie z. B. rescribere, rele- 
gere, restituere, durch diese Vorsilbe zuerkannt wird, nur bei 
dem Worte „rescire" ausscbliessen (non dicimus). 2. Von Einem 
z. B., der zu der Erkenntniss gelangt, dass Etwas (hinter 
seinem Rücken) ziemlich heimlich verstedct, oder wider Ver- 
muthen und Erwarten (abgemacht und) ausgeführt worden 
sei, Ton dem braucht man so recht eigentlich den Ausdruck 
„rescire'^ (dahinter kommen, entdecken, erfahren, erkunden). 
3. Warum nun in diesem einen Worte die Partikel „re" diese 
ausdrückliche Bedeutung hat, darüber suche ich bis jetzt 
selbst noch nach Aufklärung. 4. Denn bei Allen denen, die 
ihre W^orte sorgfältig auswählen, haben wir noch nicht ent- 
decken können, dass »rescivi" oder „rescire" in einer andern 
Bedeutung gebraucht worden sei, als in dem Sinne des sich 
Klarwerdens ttber solche Vorkommnisse, welche mit überlegter 
Klugheit verborgen gehalten wui'den, oder ganz gegen Hoffen 
undVermuthen sich zutiiigen. 5. Obgleich das einfache Wort 
„scire" (in Krlahrung bringen) selbst gesagt wird, wenn sich's 
um allgemeine Angahe von Dingen handelt, mögen sie ent- 

die Stelle im Geklius flkr tmtergeschoben gehalten wird und bei Martin 
HertE ausgelassen ist Die griechischen Verse lauten: 

/lovlos JSnixrifros ytvofiiiv, xtA a^itat$ nt^^Si 
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weder ins Bereich der unangenehmen oder angenehmen, oder 
der unverhofften oder der unerwarteten gehören. 6. In seinem 
Tnphallus schreibt Naevitts also: 

Komm' ich dahinter Je (si rescivero), dass mein Sohn gebolzt 
Zu Liebeshändeln Geld, bringt ich Dich gleich dahin. 
Wo dem (gekappten) Mund Ausspudcen soll vergeho. 

7. Clandius Qaadrigarius im ersten Theil seiner Jalurbttcher 
(schreibt): „Nachdem die Lukaner dahinter gekommen (re- * 
sdverant und erkannt hatten), dass man ihnen durch trü- 
gerische Vorspiegelungen ein Schnippchen geschlagen hatte.** 

8. Derselbe Quadrigarius bedient sich dieses Ausdrucks in 
diesem Buche (auch) bei einem traurigen und unverhofften 
Vorfall: „Als die Verwandten von den Geiseln, welche nach 
unserer obigen Angabe dem Pontius überliefert worden waren, 
dies plötzlich inne wurden (resciverunt), kamen Aeltem sammt 
den Anverwandten mit aufgelöstem Haar auf die Strasse 
gestürzt.** 9. Gate im 4. Buche seiner nUrgeschichte** sagt: 

II, 19, 6. Ein Vater droht einem Sklaven mit der Strafe in der 
Walkmühle, wenn er sich je unterfangen sollte, seinem Sohne Geld zu 
Liebesliändeln aufzuborgen. Die Mahlenden trugen aus Bieinlichkeits- 
gründen Maulkörbe, um nicht ausspucken zu können. 

II, 19, 9. lieber M. Porcius Cato s. Geschichte der röni. Lit. von 
W. S. Teuifel § 117 ff.; femer: Marcus Porcius Cato der Censor v. F. 
B. Gerlach (Stuttgart 1869); Ose. Jäger: Die punischen Kriege 3. Bdchen. 
(Halle 1870.) 

II, 19, 9. Diese Stelle aus Cato's ürgeschichte ist die FortsetEung 
Ton Gdl. X, 24^ 7. Die ber&hmtesten Gatonen sind: 

1) Der hier genannte Marcus Forcins Cato, der Aeltere 
(midor, superior, priscus), geb. 234 za Tbsenlum (j. Frascati), ein nicht 

bloss durch seine hohen Ehrenämter, — denn er war Kriegstribun, 
Quaestor, Volksädil, Praetor, Consul und Censor und erhielt von seiner 
altrömischen Strenge in dem letztgenannten Amte vorzugsweise den Bei- 
namen Censorius, — sondern auch durch seine ausgebreiteten Kenntnisse 
vor seinen Zeitgenossen ausgezeichneter Mann. Er bescliäftigte sich in 
seiner Jugend auf den Gütern seines Vaters im Sabinischen mit Laml- 
virthschaft 195 Consul und 184 Censor, übte er ab solcher grosse Strenge 
ans and suchte dem Ltaus an steuern, was ihm viel Feinde zuzog, so 
dass er 81 mal angeklagt wurde. 17 Jahre alt, kSmpfte er unter Fabius 
Msximus Tor Tarent gegen Hannibal, nahm Theil an Sdpio's Zuge nach 
Afrika. Aus Furdit tot Beeintrldit^ang alter Zucht stiess er sidi an 
dem Erscheinen der atheniensischen Gesandtschaft des Kameades, Dio- 
genes und Kritolaos (Gell. VI [VII], 14, 9). Sein steter Spruch war: 
Cetenun, censeo, Garthaginem esse delendam. £r erlebte die Befolgung 

9* 
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„Tags darauf entbietet der Dictator den Befehlshaber der 
Reiterei zu sich, (sagt ihm) ich entsende Dicli jetzt, wenn Du 
(noch) willst, mit Reiterei (gegen sie). Der Reiterobersc er- 
widerte ihm: „Es ist (nun schon) zu spät, denn sie haben 
(uns unsere Absichten) schon abgemerkt (jam resdvere).*' 

II, 20, L. Was man jetst gewöhnlich mil dem Worte „vivaria" (Thiergärten) 
bezeichnet, dieses Ausdrucks hitlen sich die Alten nicht bedient; ferner 
welchen Ausdruck in diesem Sinne P. Scipio dafür in seiner .Rede ans 
Volk gebraucht hat und welches Wort dafür M. Varro in seinen Bflchero 

^,nber die Landwirthschafle^S 

n, 20. Cap. 1. Gewisse umfriedigte (oder umzäunte) 
Orte, worin wilde Thiere Fütterung erhalten, welche man jetzt 

mit dem Ausdruck „vivaria" (Thiergärten) belegt, sagt M. \'arro 
im 3. Buche über die Landwirthschaft. dass sie mit dem 
Ausdruck „leporaria^ (Hasenhaiden) bezeichnet würden. 2. Ich 

seines Käthes nicht, da er 149 starb, wo der 3. panische l{rieg begann, 
der 146 mit Zerstörung Carthagos endigte. Daa hier erwähnte Buch, seine 
Annalen, ein Werk aber vaterlftodische Geschichte (oiigenes, ürsprangs- 
geschichten) in 7 Bachen, enthielt die Ereignisse der Republik von ihrem 
sagenhaften Ursprung bis herab auf seine Zeit und ist bis auf wenige 
Bruchstücke verloren gegangen. Sein Werk über den Ackerbau (de re 
rnstica) besitzen wir noch. (Vergl. Bernh. K. L. 101, 486.) 

2) Der jüngere M. Porcius Cato, des Vorigen Urenlvel. einer 
der edelsten und reinsten Charaktere der sinkenden römischen RepubHk, 
der CS in dem Bürgerkriege des Caesar und I'ompejus mit der Partei des 
Letzteren hielt und nach gänzlicher Niederlaffc dei-selben, da er das I-]ude 
der RepubHk nicht erleben und sich Caesars Gnade nicht unterwerfen 
wollte, sich zu Utica, einer Stadt Africa's, drei Stunden von Carthagu, 
selbst nstach, daher auch der Uticenser genannt Ich begehe wohl keinen 
Fehler, wenn ich schon hier die eigentlich erst zu GeU. Xm, 20 (19), 12 
gehölige Stammtafel der Catonen folgen lasse. 

(Miucuu I'uiciuü Cato mit flfare. Forc. C. 

tl. Lk 



iicini:i und \3. Salouia. 



[M.Cüto, praetor desipa. XllI, 20 (lö),Ö, iCato i>aloniariuy. Plutarcli. Cat. MLij. ^51. 

trichtifj-er Jarisk »da juris jTwtia, TocIUit des l'auliis und S€li\vrv,ter 

di<rii>lii!a". 1 dps fjiiiii^'eitr ^Li[);'i. J'l'itareli. Cato 

[Ai'milia, Tl-'.^': !• r ih - At/iu,,; i • l'.j Iv;-;. 1 M.ii. J 



M. Porcius Cato HspoSi grOBSWr Itodasr. t. C:ito. Volks- IM. Cato, Volkatnbun. 
^ . "T" ' tribun. jLivia, Tochter des Drasnd, IteU 

Csto AedUia. i nthete später den QasMtor 

\ Q ServilJus. 



!6«to Uticensid (Urenkel) fForcia, Uemalilia des (i^. sSorvilins/ 
1. Lepida, 2. Atlilta, IL. Domitius Abeno- I Caepio, 1: 



Servil iu, 
Schwester d«s 



3. Hortsu'Sb I bwrbos. iBrodei d«a8|C»to Utio., tob 

^ ^Cato UticICMsar geliobt. 



pI. Porcias Cato flel in der (Porcia I. Bibnlus | von oiner /l. .Brntus vom 
( ^ Schlacht bei Fbilippi. j2. M. Brntus . \ Mutter. | Pom pejus ge- 

ifnPOTdllsTl^orwitordM^biäer^ 'urdel Caesars 

|ll5id«r. 
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füge gleich VaiTo's eigne Worte bei: „E^ giel)t auf den 
Meiergehöften dreierlei Arten von Räumlichkeiten für Thier- 
fattenmg und Viehmasten: die Vogelhäuser (ornithones), die 
Thielgärten (leporaria) und die Fischteiche (piscin^). Hier 
verstehe ich nun unter Vogelhäusern die Behältnisse für alles 
Geflügel, welches man sich innerhalb des Vorwerksraumes zu 
halten pflegt. Wenn ich- mich hier des Ausdi-ucks „leporaria" 
bediene, so hast Du darunter nicht allein eine Umhegung in 
<leni Sinne zu verstehen, wie unsere Alten sie nannten, wo nur 
Hasen sich befanden, sondern die ganze zur Meierei gehörige 
Grundstücksumpferchung, wo die Thier e abgesperrt und in 
Ftittei-ung gehalten wurden." Auch schrieb derselbe in diesem 
Werke weiter unten wie folgt: 3. „ Als Du im Tuskulanischen 
das Landgut vom M. Piso gekauft hattest, befanden sich in dem 
Thiergarten (leporario) viele Eber." 4. Das jetzt allgemein 
gebräuchliche Wort „vivaria" (Thierparkanlagen), was die 
Giiechen durch .raqadeiooi (Park) ausdrücken (und Varro 
leporaiia neimt), erinnere ich mich nie irgendwo bei den Alten 
geschrieben gefunden zu haben. 5. Aber bei Scipio, der unter 
allen seinen Zeitgenossen das reinste Latein sprach, las ich 
das Wort „roboraria" (Eichenbretverschläge), und ich hörte zu 
Rom einige gelehrte Mftnner versichern, dies Wort bezeichne 
dasselbe, was ^r jetzt „vivaria*' nennen, und sei dieser 
Ausdruck nach der Steineiche (robur) benannt, von deren 
Krettem man die Umhegungen zusammensetzt. Und diese Art 
der Umzäunung kann man in Italien an vielen Orten sehen. 
6. Scipio's eigne Worte aus seiner 5. Rede gegen Claudius 



II, 20, 4. Ti fiQuöiiaot (Thiergarten-) Parke. XenopkUelieij. IV, 1, 15; 
CJjr. I, 4, 11; rhilostr. vit. Apoll. Tyan. I, 38. 

II, 20, 5. Der jüngere P, Scipio Africanus pflegte Umgang mit Pa- 
naetius, Polybius, C. Laeiius, C. Sulpicius Gallus, Q. Aelius Tubero, 
Ludlius, P. Terentius. 8. Bemh. B. L. 89 nnd NB. 146 und ebendaselbst 
115, 586. 

^ 20» 5. Tivarittm, Wfldpaik. 8. Plin. 8, 82, 50. § 116 und 8, 
52, 78. { 211. Darin worden besonders wilde Schweine, aber auch Bebe 
und Hasen gehegt, daher leporarium genannt, s. Yarro r. r. m, 3, 1, 2; 

DI, 12, 1. Yan o nennt es auch glirarium, von den Haselmäusen (glires), 
welche als Leckerbissen galten und ebenfalls darin gehegt wurdm. Yarro 
r. r. III, 15, cfr. Plin. 8, 57, 82. § 223 und 224. 

II, 20, 6. Vergl. GelL VI (VU). 11, 9 NB.; IV, 17, 1 NB. 
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Aselliis lauten so: „Als er die herrlich gepflegten Felder und 
die ausserordentlich säubern Meiereien erblickt hatte, gab er 
sofort die feste Absicht zu erkennen, in diesem Bereiche an 
der höchsten Stelle eine Mauer aufführen, von da aus eine 
Wegverbesseiimg einhdbiten zu lassen, vermittelst Anlegung 
Toh Gängen, deren einige mitten durch die Weingärten führen 
sollten, andere durch die Thiergarten (per roboarium) und 
längs der Weiher, andere auf dem Landgrundstttck umher.*^ 
7. Seen und besonders aber Teiche (und Bassins), die als 
Verschluss für lebende, immer frische Fische eingedämmt 
werden, nannte man mit einem für sie ganz eigenen und be- 
zeiclinenden Ausdruck „piscinae'' (Fisch- weiher, Fischbehälter» 
Fischteiche). 8. Das Wort „apiaria", womit man gewöhnlich 
die Orte bezeichnet, wo die Bienenkörbe liegen, erinnere ich 
mich nie von einem Andern weder gelesen, noch gehört zu 
haben, der sich nur irgend einer unverdorbenen Sprechweise 
befleissigte. 9. Allein M. Vano sagt in seinem 3. Buche „der 
Landwirthschaft" : „Einen Bienenstand Qieliaawv), welchen 
Viele mit dem lateinischen Ausdruck „mellarium** belegen, 
muss man so einrichten." Dies von Varro gebrauchte Wort 
„iiekKTocn'"' ist ein griechisches und bedeutet: Bienenhaus und 
wiril in dem Sinne gesagt, wie (alle anderen Worte auf ojy, 
welche einen Ort bezeichnen, wo gewisse (regenstände in 
Wahrheit vorhanden sind, wie) z. B. äfinelvjt^ (Weinberg), 
öa(pnov (Lorbeerhain). 

11, 21, L Ueber das Sternbild, welclie« bei den Griechen „«««f«" ( Wagen 
am Himmel i. e. j^rosser Bär) heisst, bei den Kömeru „scptentrioues" (die 
7 Pflug-Ochsen, Siebengestirn), nnd Aber die Bedeutung und Entstehung 

beider Ansdrücke. 

II, 21. Cap. 1. Ich befand mich in Gesellschaft von 
mehreren Griechen und Kölnern, alle Anliänger derselben 
Schule (und ihrer Lehren), auf einem und demselben Schilfe 
und wir Hessen uns eben zusammen von Aegina nach dem 
PjTäus übersetzen. 2. Nacht war^s und ruhig das Meer, und 
die Sommeijahreszeit gewährte uns den Anblick eines klaren, 
heitern (Sternen-) Himmels. So sassen wir nun am Hinter- 
theil des Schiffes alle beisammen, vei-sunken in der Betrach- 
tung der glänzenden Gestirne (am Himmelsgezelt). 8. Unter 
dieser zahlreichen Versammlung selbst befanden sich nun 
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Einige, <lie im Griechischen seJir bewandert waren. Diese 
schickten sicli denn auch sofort an, Alles, was sie gelernt und 
erfahren hatten, pregen einander ruhig auszutauschen, nicht 
nur, was man unter Bootes versteht, was unter „afia^a^^ dann 
welches der „grosse Bär^ und welches der »kleine** und woher 
diese Benennung; femer nach welcher Seite im Z^traum der 
yerlaufenden Nacht sie sich bew egen und warum Homer sagen 
kann, class dies Sternbild des Bären allein nicht untergeht, 
sondern auch noch einige andere (Namen der Ilimmelsgestirne). 
4. Hier nun (unter])rach ich das Gespräch und) wandte icli 
mich an meine jungen Landsleute und fragte: »Nun, ihr Maul- 
faulen (opici), was gebt ihr mir denn nun zum Besten? Wainini 
nennen wir das Sternbild „Septentriones**, welches die Griechen 
o/io|a nennen? 5. Wenn ihr mir ganz einfach erwidert, das 
kommt daher, weil wir ja deutlich die sieben Sterne sehen, 
aus denen das Sternbild besteht, so genügt mir diese Antwort 
durchaus nicht, ich will vielmehr durch eine ausfQhrliche Ep- 
klärung erfahren, was der ganze Begriff, den wir mit dem 
Worte .,8eptentriones" aussprechen, l)e(leuten soll." 6. Darauf 
ergriff Einer das Wort, der viel Fleiss auf Wissenschalt und 
Alterthümer verwendet hatte und sagte: .,nie grosse Menge 
der Grammatiker versteht den Ausdruck „Septentiiones** nur in 
dem Sinne, als solle damit nichts anderes ausgedrückt werden 
als nur allein die Anzahl der (sieben) Sterne. 7. Denn sie 
sagen, das nach „septem** folgende Wort „triones'* bedeute an 
und fttr sich weiter nichts, sondeni sei nur ein einfacher Schluss- 
zusatz (Endanhängsel, supplementum) zu septein. gerade so 
wie in dem von uns gebräuchlichen Worte qu i n quatrus*), 
wo quinque (fünf) die Anzahl der Tage, von den Idus an 
gerechnet, angiebt, atrus aber nichts weiter bedeutet und 
nur als Wortanhang von quinque anzusehen ist 8. Allein was 

II, 21, 7. *) Ein Fest, welches der Minerva zu Ehren gefeiert 
wurde und seinen Namen daher erhielt, dass es fünf Tage nach den 
Idus des März (also den 19. März) gefeiert wurde. Varr. 1. 1. VI, 14, IG; 
Festus S. 254; Ovid. ftst. m, 809; Juveoal. Sat II, 12, 1 und X, 25, 1 ; 
ac epist ad Fam. XII, 25, 1; PaoL Dlac 255, 10; vergl. Festas p. 149, 
21; Ovid. Trist IV, 10, 18. 

II; 21, 8. Ladas Aelias Stilo. S. GeU. I, 18, L. 1^. 

II, 21, 8. Cfr. Gell. III, 10, 2. Septentriones. 8. de nat. D. II, 41; 
Festus S. 389; Servius ad Verg. Aen. I. 744: III, 516. 
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micli betrifft, ich bin mit L. Aelius und M. Vavro ganz 
einverstanden, bei denen man geschrieben findet, dass 
mit dem (alten lateinischen) übiigens bäurischeu Ausdruck 
„triones'^ man Ochsen (Rinder) habe bezeichnen wollen, gleich- 
sam für „teriaaes** (Pflug- oder Dresch-Odusen), solche, die 
dazu bestimmt und geeignet sind, den Acker zu pflügen und 
zu bestellen. 9. Dieses Himmelszeiclien also, welches die 
alten Griechen in Bezug auf seine Gestalt und seine Stellung^ 
weil es äusserlich einem Wagen ähnlich zu sein schien, a.Morf« 
(Wagen) genannt haben, belegten deshalb aucli (nicht so ganz 
mit Unrecht) unsere Alten von dem Ochsen- (Sieben-) Gespann 
her mit dem Ausdruck Septem -triones, d. h. von den sieben 
Sternen, in denen gleichsam ein Gespann Ptiugochsen bildlich 
dargestellt wird. 10. Ausser dieser Ansicht fügte Varro auch 
noch die Bemerkung hinzu, dass er selbst noch im Zweifel 
sei, ob diese sieben Sterne vielmehr etwa deshalb mit dem 
Beisatz „triones*' belegt worden seien, weil sie so gestellt sind, 
dass die drei nächsten Sterne unter sich (trigona) Dreiecke 
bilden, d. h. dreieckige Figuren (triquetras figuras). 11. Von 
diesen zwei von ihm angefühlten Ansichten schien uns die 
letzteie feiner und gewählter. Indem wir unser Augenmerk 
nun auf das eben besprochene Sternbild richteten, kam es 
uns gerade so vor, als scheine es seiner Gestalt nach aus 
Dreiecken zu bestehen. 

II, 22, L. lieber den Wind Ja]>yx (Nord- West- Wind) nnd dber die Aus- 
drücke nnd Bichtangen noch anderer Winde. Bemerlcnngen ans des 
Favorin gelehrter Unterredung entnommen. 

II, 22. Cap. 1. Im vertraulichen Zusammensein bei 
Favorin wurde über Tisch entweder ein altes Gedicht von 
einem lyrischen Dichter gelesen, oder sonst wohl auch ein 
Abschnitt, oft in griechischer, oft in lateinischer Sprache. 2. 
So kam nun auch einmal bei Vorlesung eines lateinischen 
Gedichtes*) der Wind Japyx vor, und es wurde die Frage 

n, 22, 1. Nach Mercklins Ansicht ist dieser Vortrag Favorins aus 
dem erst § 31 genannten Werke des Nigidius entlehnt. S. Citiermetli etc. 
V. Mercklin p. 677. YergL Varro K. B. 3» 5; Aristot Meteorol. U, 6 und 
Aristot. Metaph. IT, 6. 

II, 22, 2. *) Gronov vermuthet, dass hier unter dem lateinischeu 
Gedicht vielleicht ilorat. Od. I, 3 gemeint sei. 
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aufgeworfen, was das wohl für ein "Wind sei, aus welchen 
Gegenden er wehe, und was wohl der Ui"Sprung und die Be- 
deutuDg dieses so seltenen Wortes sei. Deshalb wendeten 
wir uns gleich an Favorin mit dem Ersuchen, dass er selbst 
sich herbeilassen möchte, uns über die Namen der noch 
übrigen Winde und über ihre Bichtungen Aufklärung zu 
geben, weil man gewöhnlich weder über ihre Benennung, noch 
über deren Richtungen (und Ausgangspunkte), noch über die 
Anzahl derselben klar und einig sei. 3. Darauf hin ergiiff 
Favorin also das Wort und sagte: es ist hinlänglich bekannt, 
dass (im AUgemeiaen) vier Grenzlinien oder Himmelsgegenden 



H, 22, 8. Verii^ Plin. II, 46 n. 47; AmpeL Liber. memor, 5; Hyginos 
de lindt p. 177; Apulejus de mundo; Stnbol, p. 19; Yitray.1,6; Senec 
^naest nat. V, 16, 2 und V, 17, 1. 

II, 22, 8. Nach der Windrose der Börner sind die Kamen der Winde 
folgende: 
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angenommen werden: Morgen, Abend, Mittag, Mitternacht. 
4. Aufgang und Untergang verändern sich und sind daher 
verschieden. Mittag und Mitternacht stehen unverrückt und 
verbleiben in ihrer beständigen Stellung und Lage. 5. Denn 
die Sonne geht nicht immer an einer-und derselben Stelle auf. 
(Daher die verschiedenen Namen des Anfangs.) Es wird 
nun der Aufgang entweder „aequinoctialis'' genaimt^ wenn er 
(den Raum oder) die Krdsbahn durehlftuft, welche man auf 
griechisch lorjiifJiWK (der Tag- und Nachtgleiche angehörig) 
nennt, oder „solstitiah's" (in der Zeit der längsten Tage', 
wie sie bei der Sommersonnenwende stattfindet (quae sunt 
iHQLvai), oder „brumaHs" (in der Zeit der kürzesten Tage), 
wie dies bei der Wintersonnenwende der Fall ist (quae sunt 
xeifitQivai v^oreaC). 6. Ebenso geht die Sonne auch nicht 
immer an derselben Stelle unter. Daher heisst der ebenso 
verschiedenartige Untergang der Sonne nun auch entweder 
„aequinoctialis'*, oder „solstitialis^, oder „brumalis^. 7. Der 
Wind nun, welcher von der Seite des Frühlingssonnenaufgangs 
kommt, d. Ii. zur Zeit der Tag- und Nathtgleiche, wird Eurus 
genannt, ein Wort, welches, wie die Etymologen sagen, zu- 
sammengezogen und gebildet worden ist aus : 6 anb t^oi^ 
^ivn> (der vom Morgen oder aus Osten herströmend weht). 
8. Dieser wird auch noch mit einem andern Namen benannt, 
bei den Griechen aq>r^liiavrfi (d. h. vom Sonnenaufgang her, 
oder der Morgenwind), bei den römischen Matrosen subsolanus 
(Ostwind). 9. Allein derjenige Wind, der von der Gegend 
aus weht, welche der Aufgangspunkt der Sonne zur Sommer- 
sonnenwende ist, diesci" Wind wird im Lateinischen aquilo, 
im Griechischen ßoQt-ag (Nordwind) genannt. Wegen der Art 
seines Wesens, sagen Pjnige, sei er von Homer cul}Qi^yuln\^ 
(d. h. im Aether unter dem Himmel erzeugt) genannt worden. 
Man ist der Meinung, dass er den Namen ßoqiag erhalten hat 
ano TTß ßoijg (von dem Tosen), also w^en seines heftigen, 
heulenden Wehens. 10. Der dritte Wind ist der, welcher 
zur Zeit der Wintersonnenwende vom Sonnenaufgang her 
weht. Die Römer nennen ihn „Voltumus'*. Diesen nun be- 
zeichneten die (iriechen später meist mit einem zusammen- 
gesetzten Ausdruck und nannten ihn , weil er zwischen dem 
Notus und dem Kurus weht, EiqövoioQ (wandelten ihn also 
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genauer in Süd-Ost-Wind um). 11. £s giebt also drei inorgen- 
ländische Winde: den Aquflo, den Vultumus und den Eurus, 
deren mittelster der Eurus ist. 12. Diesen entgegengesetzt 
und gegenttberliegend giebt es drei andere abendländische 

Winde. Der erste, Caunis (Nord-West- Wind), den die Grie- 
chen gewöhnlich aQytozi]^ nennen.« Derselbe weht dem Aqiiilo 
entgegen; denn der andere Favonius, im Griechischen Zt<fVQog 
(West-Wind) genannt, weht dem Eurus (Ost-Wind) entgegen- 
gesetzt Der dritte, der Africus, giiedüsdi n^^V^ (Regenwind) 
genannt, weht dem Voltumus entgegen. 13. Es scheinen 
also für diese beiden (einander entgegmigesetzten) Himmels- 
gegenden des Osten (Morgens) und des Westen (Abends) im 
Ganzen unter einander sechs Winde angenommen zu werden. 
14. Hingegen die Mittags- (Süd-) Seite, welche stets ihre 
feste, bestimmte Grenzlinie beibehält, hat nur einen Wind, 
den mittägigen. Dieser heisst lateinisch Auster (Südwind) 
und griechisch .,j'oroc". weil er viel Nebel (Nässe) und Regen 
(yozig) bringt. Feuchtigkeit (unior) heisst nämlich auf grie- 
chisch vorig. 15. Die mitternächtigen Gegenden aber haben 
aus demselben Grunde auch nur einen einzigen Wind (wie 
die mitt&gigen). Dieser weht in entgegengesetzter Richtung 
von dem Auster und wird lateinisch „septentrionarius** (sc ven- 
tus, Nordwind) genannt, griechisch afta^iag (von der Kord- 
seite des [aQXTog] Bären her stürmend). 16. Voii diesen acht 
Winden ziehen Eini<ie vier ab (und lassen nur vier jjclten), 
mit der (entschuldigenden) Angabe, dass sie dies nach dem • 
Beispiele Homers (mit vollem Rechte) thun, der auch nur 
vier Winde gekannt und angenommen hat, den Kurus (Ost- 
Wind), den Auster (Süd-Wind), den Aquilo (Nord-Wmd) und 
den Favonius (West-Wind). Die darauf bezüglichen Homer - 
sehen Verse (Odyss. V, 295 und 296} lauten: 

Emus entstOimte mit Notos, mit Zephyros stOrmte, dem Brauser 
Aethergeboren der Nord, der mächtige Wogen herantrieb. 

17. r)iese angegebenen vier Hauptwindviclitungen entlehnte 
er also von den schon obenerwähnten vier Himmelsgegenden, 
indem er für die ganze Ausdehnung des Ostens ganz einfach 



II, 22, 16. Homer Odyss. Y, 2d5, 0t. Aristot pol. IV, 4; Yeget de 
re miL V, 8. S. Gell. II, 80, 8. 
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nur einen Wind annahm, desgleichen auch nur einen für den 
Westen, ohne (von diesen beiden) erst noch drei Seitenwinde 
anzunehmen. 18. Nun giebt es auch noch Mehrere, welche 
statt dieser acht Winde, gar zwölf annehmen, indem sie die 

dritten vier um Mittag und Mittemacht herum mitten hinein- 
schalten, auf eben dieselbe Weise, wie die zweiten vier zwi- 
schen die ersten zwei bei Mor^^en und Mittag eingefügt wurden. 
19. Ausserdem giebt es noch eine andere eigenthümliche Art 
von Winden, deren Namen dadurch entstanden sind, dass sie 
von Bewohnern der verschiedensten Weltgegenden gebildet 
wurden, oder nach den Namen der Orte, welche man be- 
wohnte, oder aus iigend einem Grunde, der bei der zufälligen 
Namensbildung seinen Einfiuss geltend gemacht hatte. 20. So 
nennen z. B. unsere (narbonischen) Gallier den Wind, der aus 
ihrem Lande her weht, und der ihnen selbst als der strengste 
und empfindlichste vorkommt, mit Namen cercius, wahr- 
scheinlich nach seinen Drehungen und Wirbeln (mit denen er 
auftritt). 21. Den von Japygiens Gebirgszunge (am Ende 
Apuliens) sich erhebenden Wind benennen die Apulier mit 
ihren eigenen Landesnamen den japygischen. 22. Ich glaube, 
dass er ohngefilhr derselbe ist, den wir Gaur us (Nord-West) 
nennen, denn es ist ein abendländischer Yfiad und scheint 
dem Eurus gegenüber zu wehen. 23. Daher ISsst Yergil 
(Aen. XI, 678) die aus dem Seetreffen (hei Atticum, 30 v. Chr.) 
nach Aegypten fliehende Königin Cleopatra vom japygischen 
Winde getrieben werden; auch benennt er (\'erg. Aen. XI, 678) 
ein Pferd nach dem Namen des Landes, woher es gekommen, 
das japygische. 24. Nun giebt es auch noch einen Wind, 
Namens „Caedas*", der nach Angabe des Aristoteles so weht, 

II, 22, 18. S. Senec. quaest. nat. V, 16 nennt zwölf Winde, 
IT, 22. 20. Cercius, Nord- West-Nord, Vitruv. I, 6, 10; Plin. II, 
47 i4Gj; XVII, 2, (2); Sen. quaest. nat 5, 17; Suet. Claud. 17. Der 
Name kommt vielleicht von dem griechischen xtQxoi i. e. gyrus, quia se 
in gjTum convertit. — Caurus, Nordwestwind. Caes. b. g. 5, 7; Vitruv. 
I, 6, 5; Lucr. 6, 185; GoL r. r. 10, 75; Sen. quaest nat 5, 16; 17, 5; 
Plin. II, 47 (46), 119. Nach der gewdhnliehen Mundart Goros. — Gaecias 
{3t»uttat\ Nordostwind, genauer: Nord-Drittel-Ostwind. Sen. qo. n. 5, 10; 
PUn. n, 47 (46); XYIU, 84 (77X App. mond. 14 

II, 22y 24. Plnt poUtiscfae Leluren cstp. 81, p. 828; irie man lon 
seinen Feinden Nntsen sieht, cap. 4. 
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dass er die Wolken nicht etwa vor sich hertreibt, sondern 
zu sich zosammenbläst, daher jener Vers sprüchwdrtlich ge- 
worden: ,,An sieh ziehend, so wie der Nordost die Wolken**. 

25. Ausser den von mir bereits angeführten giebt es noch 
vielfach andere, neu erfundene Namen von Winden und jeder 
mit seiner Gegend verwachsen, wie dies auch der Fall ist 
bei den horatianischen (Sat. I, 5, 78) Atabulus (der in Appu- 
lien im Frühling und Herbst einige Wochen lang weliende, 
gltdiend heisse Südostwind, jetzt Siroeco genannt); und ich 
war eigentlich gesonnen, alle noch übrigen selbst der Keihe 
nach durchzugehen und zu beschreiben, würde wohl auch noch 
die gei-n hinzugefügt haben, welche „etesiae** und die, welche 
„prodromi" genannt werden, die zu einer gewissen Jahreszeit, 
wenn der Hundstern am Himmel ersclieint, einmal aus dieser 
und dann wieder aus einer andern Himmelsgegend wehen; 
w'ürde wohl auch besonders noch über die Bedeutung aller 
dieser Ausdrücke, weil ich nun einmal so recht im Redezuge 
bin fquoniam plus paulo adbibi), meinen Mund haben über- 
fliessen lassen, wenn ich nicht deutlich fühlte, eigentlich schon 
viel zu viel, während ihr Alle im Schweigen Yerharrtet, ge- 
sprochen zu haben (und wenn ich nicht glaubte, mich dem 
Vorwurfe auszusetzen) , als hätte ich mit einer prunkvollen 
Vorlesung (av-Qoctoig f.7ndeiy.Tiy.ri) aufwarten wollen. 26. Denn, 
setzte er hinzu, weder ist es schicklich, noch der IlöHichkeit 
angemessen, dass bei einem zahlreich besuchten (iastmahle 
nur Einer das Wort führt. #27. Diese (bis ins Kleinste sich 
verzweigende) Erörterung gab Favoriu, in der von mir er- 
wähnten Zeit uns über Tisch bei sich mit seiner Feinheit 
im Ausdruck und mit der ihm geläufigen Artigkeit und Ver- 
bindlichkeit in seiner ganzen Unterhältung. 28. Was aber 
seine Bemerkung über den Wind betrifft, der aus GaJlien her 
wehen soll und der Circius heisst, so sagt M. Cato in den 
Büchern seiner „Urgeschichte", dass dieser Wind Cercius und 
nicht Circius genannt werde. 29. Denn als er über die Spa- 
nier schrieb, die diesseits des Kbro w^ohnen, machte er fol- 
gende wörtliche Bemerkung; „Es giebt in diesen Gegenden 



II, 22, 25. Atabnltts {arnvßdJJit* l e. der Schaden anrichtet). Flin. 
XVH, 24 (87), 232; Quint YIU, 2, 18; Sen. qu. n. 5, 17; Hör. Sat 1, 10, 46. 
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die herrlidisteii Eisenbergwerke und Silbergruben, einen 
git>S8en Berg von lauter Salz, der nur grösser zu werden 

scheint, je mehr man davon wegnimmt. Der Wind Cei^cius 
l)läst, wenn man spricht, die Backen auf, wirft einen be- 
AvaÜneten Mann und einen belasteten Wagen um/' 30. Indem 
ich bei meiner obigen Bemerkung über die Etesiae der all- 
gemeinen Ansicht gefolgt bin, dass sie aus verscliiodenen 
Himmelsgegenden wehen, weiss ich wahrhaftig nicht, ob ich 
gar etwas Unüberlegtes gesagt habe. 31. Im 2. Buche der 
Schriften des P. Nigidius, welche er ttber „die Winde" 
verfasst hat, finden sich folgende Worte:. „Die Windstrom- 
richtungen der Etesiae und der alljährigen Austri (Süd- Winde) 
gehen mit der Sonne (secundo sole flant)." Es ist daher nur 
zu bedenken, was die Bezeichnung heissen soll: secundo sole 
(mit der Sonne gehen). 

II, 23, L. AngMtcUte Uutersuchang und Bcurtheilang von einigen gegen 
^luuidflr gehütmen Stellen aas dem gleidmamigen Lostspiel des Menander 
und des Oseciliiu, ,,Flocinm (nloxiov, collare, Hahband)** fibenchrieben. 

II, 23. Cap. 1. Ich lese oft und gern die Lustspiele 
unserer Dichter, welche sie von griechischen Dichtern entlehnt 
und übertragen haben, wie z. B. von Menander oder Posi- 
dippos, oder Apollodoros, oder Alexis, oder auch von einigen 



II, 22, 31. F. Nigidius schrieb auch über NaturwissenschaftUches. 
8. Teuffels Gesch. der röm. Lit. 196, 8. 

n, 23, 1. 8. Gesdiichte der röm. Literatur Ton W. S. Tedfel § 15, 2, 
ttber die Uebertragung der neuen attischen Komödie auf römischen Boden. 

n, 23, 1. Menander, der vorsOgUchste unter den griechischen 
Dichtem der neuem Komödie, geb. 842 y. Glir., Schüler des Theophrast, 
verfi^ste über hundert Lustspiele, wOTOn nur noch Brachstücke übrig sind. 
Er ertrftnkte sich aus Neid über den grösseren Beifall seines Nebenbuhlers 
Philemon im pyräisclien Hafen. (Cfr. Gell. XVII, 4, 1.) Das Halsband 
(nloxiov) war ein von Caecilius durch Nachahmung verhreitotes Drama. 

IT, 23, 1. l'osidippus aus Kassandreia in Makedonien, einer der 
besten Dichter der neuen griechischen Komödie, trat 238 v. Chr. (466 u. c.) 
auf und schrieb gegen 40 Stücke. • 

II, 23, 1. Apollo dor, ein komischer Dichter aus Athen, der nach 
Suidas 47 Stücke gedichtet und fünfinal den Preis davongetragen hat 

U, 23, 1. Alexis aus Tliurii soll nach 8Qidas 245 Komödien ge- 
dichtet haben. Athenaeos giebt ihm den Beinamen des Anmnthigen (/«^c«;). 
Die zahlreichen Bmdistttcke zeigen ihn als dnen Dichter von . Geist und 
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andern Lustspieldichtern, 2. und muss offen gestehen, dass 
ich beim jedesnialip:en Lesen dieser Nachbildungen durchaus 
kein Missfallen empfinde, dass sie mir im Gegentheil so^ar 
fein und anmuthig geschrieben sclieinen, so dass man sich 
einbildet, es könne überhaupt nichts Besseres geben. 3. Allein 
sobald man sie mit dem griechischen Urtext, welchem sie 
entlehnt sind, vergleicht nnd zosammenstellt, nnd nun be- 
sonders gar erst die einzelnen (dem Sinn nach in näherer 
Beziehung zum Original stehende, ähnlichen) Übersetzten 
Stellen hernimmt und sie ununterbrochen* hinter einander 
durchliest und vergleichsweise mit Ueberlegung und zweck- 
entsprechend zusammenhält, so beginnt die lateinische Nach- 
bildung sofort matt und schwunglos zu erscheinen (jacere et 
sordere) und muss, da sie gegen die griechischen Geistesblitze 
und Lichtfunken zu sehr absticht, an eignem Glanz (und An- 
sehen) verlieren. 4. Ein derartiger Fall gerade kam uns auch 
neulidi vor. 5. Wir lasen nämlich das caedlische „Halsband 
(nocium)** und es missfiel mir und den Anwesenden durchaus 
nicht. 6. Nun hegte man aber das Verlangen, auch das 
gleichnamige (Original-) Lustspiel Menanders kennen zu lernen, 
von welchem Caecilius das seinige entlehnt und übersetzt 
hatte. 7. Als wir nun al)er das menandiische Original auf- 
geschlagen und nur kaum den Anfang gelesen, du lieber 
Himmel, wie erstaunlich kalt und frostig kam uns Caecilius 
vor, und welcher gewaltige Unterschied schien nun zwischen 



guter Beobachtung. Er erreichte ein Alter von 106 Jahren, blühte 
360 V. Chr. und war der Oheim Menanders. Gell. IV, 11, 8; Plutarch: 
yne soll man die Dichter lesen, 4. 

n, 23, 5. Gaeciliat Statlüs, ein sehr gebildeter bobrier, der ab 
Sklave nadi Born gekommen (gest 168 Chr.), bearbeitete mit grossem 
BeiftU griedusidie Komödien von Menander. Nur noch Bmdist&cke sind 
afatig. Cicero nemit seine Spradie hart Cic ad Attic 7, 8. S. Gdl. 

IV, 20, IS NB. 

II, 2S, 7. Menander besass mehr feine Mimik und Ohara kter- 
zeichnang mit geläufigem Dialog, Caecilius viel Rhetorik und derbere 
Staffage. (Vergl. Bcmhardy 11. L. NB. 345.) 

n, 23, 7. S. Ilom. II. VI, 23G; Hör. Sat. I, 7, 16 f.; Aristot. ?:thic 

V, 11; Plin. 33, 3; Plutarch: „von den allgemeinen Vorstellungen gegen 
die btoiker", p. 1063 cap. 11; MartiaL IX, 95, 3 u. 4; Piin. ep. V, 2, 2; 
§ 2 Inst, de emt. et vend. 



im 



IL Bncb, 28. Gap., § 7—9. 



ihm und Menander zu sein. Denn ihrem Werthe nach kann 
bei Gott zwischen des Diomedes und des Glaukos "Waffen 
keine abstechendere Ungleichheit gedacht werden. 8. Hierauf 
war man beim Vorlesen an einer Stelle angekommen, worin 
der verheirathete Greis über sein reiches und missgestaltetes 
Weib sich beklagt, weil sie ihm nicht eher Ruhe gelassen, bis 
er 8ich endlich genöthigt erachtet, seine Auf Wärterin, ein 
Mädchen, die sich bei kdnem Dienst ungeschickt benahm und 
auch kein ungefälliges Aussehen hatte, zu verkaufen, nur weil 
sie bei seiner Frau im Verdacht stand, sein Kebsweib zu sein. 
Ich unterfange mich nicht ein eigenes Urtheil abzugeben, 
welch grosser Unterschied sich zwischen Beiden findet, 
sondern liess die bezüglichen Verse beider Dichter heraus- 
nehmen und vor Augen legen, damit Jeder sich sein eigenes 
Urtheil bilden kann. 9. Menanders Stelle lautet so: 

Auf beiden Ohren kann mein reiches Weib nun ruh'n, 
Ihr herrliches Werk, sie hat es endlich durchgesetzt, 
Sie warf aus dem Hause die Aermste, wie es längst ihr Plan, 
Dass Jeder anschaue Krobylens Antlitz einzig nur. 

5. Ja, nun besitzt das wohlbekannte Weib mich ganz 
Und alle nun sehn den Affenftatzen-Ausbund nur, 
Wie man so sagt. Ach, schweigen muss ich von der Nacht, 

Die wahrlich mir Urheb'rin alles Uebels war. 

10. Weshalb nahm ich Thor Kröbyleii auch mit ihrem Geld; 
Das dürre Weibsbild, dieses Schueiderellenmass, 
Erträglich kaum, voller Aufgeblasenheit beim Zeus 
Und bei Athene. Verscheucht mein dienstbetlissenes Kind, 
Das schneller noch wai- als Gedanken; o brächt' mir's wer zurück! 



n, 28, 9 V. 4. Dass Jeder sich wcid' an ]\robylens Antlitz u. s. w. 
n, 23, 9 Y. 5. Eine Stelle bei Menauder heissi: 

Wer mit dem Weibe kriegt des Weibes Odd ins Hans, 
Der nimmt die Frau nichti nein, er giebt sich selber liin. 
Eine Stelle aus dem verloren gegangenen Tkanerspid des Euripides 
^baeton^ lantet: 

Und ob auch frei, der ist ein Sklav des Ehgemahls, 
Der um die Mi^ft hingegeben hat den r.( il> (Nauck 772). 
II, 23, 9 V. 8. oro? fr mS^rixois, d. h. der Esel unter den Affen, 
das soll wohl heissen der Ausbund von Dummheit, Hässlichkeit und 
l''ratzenhaftif!;keit. Vielleicht dürfte jene ähnliche, launige Bemerkung aus 
dem bekannten münchener Witzblatt „Fliegende Blätter" hier am Platze 
sein, wo einmal gesagt war: „Unter den Thieren ist der Esel der grösste 
Ochse." 
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10. Bei Caecilius lautet die betreffende Stelle Iblgendermassen : 

Erbärnüicb, wer vor der Welt seinen Kummer zu bergen nimmer die 

Macht hat, 

Meines Weibes Gestalt, ihr Benehmen machet, dass solch ein Loos 

ich erti age. ^ 

Kein Wort y«riia' darob^ oiÜBiilrandig ja iafa. Nunmst aus du 

die Mitgift, 

Da bei ihr nur findest» was nimmer- dn snehet Doch wer Ung ist, 

lemet dorcii mich jetart, 
5. Der in Feindes Hsnd, als Freier, Sldavendienst 

Verrichten nmss, ist Stadt und Borg anch frei noch. 
Non heissfs, man beraubte mich nur meiner Lust sor Erhaltung 

meiner Gesundheit 
Indess ihren Tod ich ersehn', er^^chein' ich mir selbst ein Todter 

im Leben. 

Ihr Vorwurf lautet, ich hätte es heimlich mit meiner Sklavin ge- 
halten ; 

10. Mit Thränen und Bitten und Drängen und Schelten ganz unaufhörlich 

betäubet 

Mnssf ich diese verkaitfen. Nun hfti' ich im Geiste, 
Wie mein Weib bei ihren Klatschen, ihren Basen jetzt sich rühmet: 
Wer anter Euch hat wohl in Opp^ger Jugend 
So vieles schon erwirket vom Ehegemahl sich, 

15. Wie ich als alte Frau mir erzwang^ zu entlassen heute sein Kebsweib? 
So im Klatschkranz jetzo gewiss es heisst und ich Aeimster bilde 

das Stichblatt. 

11. Allein ausser der äussern und innem Anmuth (ausser dem 
Beiz im Ausdruck der Schreibweise, wie in der Gedanken- 
fülle), welche in beiden Werken durchaus nicht im Vergleich 

2U einander steht, will ich die Aufmerksamkeit nur auf den 
Umstand hinlenken, dass Caecilius vor Allem die einfach 
hübschen, geeigneten, witzigen Stellen und Gedanken, die er 
im Menander vorfand, nicht einmal, wie es ihm doch ein 
Leichtes hätte sein können, versucht hat, ganz wöitlich wie- 
derzugeben, 12. sondern sie gleichsam, als durchaus nicht 
seines BeifoUs wttrdig, übergangen und dafoir unbegrdfUcher 
Wase aUerhand possenhafte Uebertreibungen eingeflickt hat. 
So begreife ich auch nichts warum er jene so berühmte, ein- 



II, 23, 12. S. Mommsen R, G. I, p. 898. '/.Vrj'x/./joo?, Krbtochter, 
hiess das älternlose Mätlchen in Athen, welches keine Biiider hatte, so 
dass ihr allein das Vennögen der Aeltem zuhel. Vergl. •Scholien zu 
Aiistoph. Wespen. 583. 

Gell ins, Atttseh« »Idite. 10 
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fach wahre, feine und ergötzliche, mitten aus dem mensch- 
Hchen Leben herausgegriffene Schilderung Menanders sich 
hat entgelien lassen können. Derselbe verehelichte Greis 
nämlich, im Zwiegespräch mit seinem Nachbar, einem andeni 
alten Manne, (klagt diesem seine bittere Noth und) bricht in 
Verwünschungen ans über 4^ Hochmuth seines stolzen, auf 
ihre grosse Mitgift pochenden W^bes und sagt da: 

A. Ich freite die räche Erhhi Lamia, Du wdsBt 
Es doch? — B. Ja freilich. — A. Sie, der dieses Haus gehört 
Und die Fdder und alles Andre hier umher, sie dOidct, 
0ott weiss es! Ton allem Ungemach das ftrgste uns; 

5. Zur Last ist sie AU' und Jedem, nicht blos mir allein, 

Dem Sohn auch und gar der Tochter. — B. AllerdingSi ich veiss, 
So ist es (und llksst leider sich nicht ändern mehr). 

13. Dem Gaecilius war es bei Uebertragung derselben Stelle 
mehr ums Possenhafte und Lächerliche zu thun, als um eine 
Behandlung und Darstellung, wie sie der Rolle des Betreffen- 
den schicklich angemessen war. Aus dieser einfachen nie- 
nander'schen, von iihm vollstiindiu verj^riffenen Stelle ist bei 
ihm folgender „Flegeldialog" entstanden:, 

B, Deine Frau ist also zänkiscli, nicht? — A. Ei schweig' davon! 
B. Wie so? — A. Ich mag nichts davon hören. Komm' ich Dir etwa 
Nach Haus und setze mich, augenblicks versetzt sie mir 
Einen nüchternen Kuss. - B. Ki nun mit dem Kusse triÖt sie's» schon; 
Ausspeien sollst Du, meint sie, was Du auswärts traukst. 

14. Darüber ist wohl Niemand im Unklaren, was man weiter 
noch von jener Stelle, die ebenfalls in beiden Lustspieleu 
vorkommt, zu halten habe und deren Sinn folgender ist: 

15. Die Tochter eines armen Mannes wurde bei einer Nacht- 
feierlichkeit verführt und entehrt. 16. Diese Angelegenheit 
blieb dem Vater verborgen und die Tochter wurde (nacli wie 
vor) für eine reine Jun^'frau gehalten. 17. In Folge dieser 
Entehrung schwanger gt3w<)rden. erschien endlich nach Ablauf 
der bestimmten Monate die Zeit der Niederkunft. 18. £in 
gutmüthig treuherziger Diener, als er drausseu vor dem Hause 
stand, und keine Ahnung hatte, dass der Tochter vom Hause 
eine Niederkunft bevorstehe, oder überhaupt nicht an die 
Möglichkeit dachte, dass ihr mne Entehrung könne angethan 
worden sein, h<Srt das Stöhnen und Jammern des in den 
höchsten (heftigsten) Wehen liegenden Mädchens. In seiner 
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Seele wechseln (Tefiilile von Furcht, Zorn, Verdacht, Mitleid 
und Bedauern. 19* Aile diese inneni Heweguugen und Er- 
regungen sind nun zwar in dem griechischen Lustspiele be- 
wundernswürdig und mit den lebhafteEften Farben geschildert; 

GaecUius aber Idingt die Stelle matt und entbehrt voll- 
st&ndig aller WQrde und Anmuth im Ausdruck. 20. Als dieser 
Diener nadi videm Hin- und Herfragen endlich hinter den 
wahren Sachverhalt gekommen war, bricht er bei Menauder 
in folgende Worte aus: 

0 dreifach unglückselig ist, wer mittellos 

Koch Kinder zeugt, ohne Kückenhalt vor Dürftigkeit, 

Vor üngemadi bei dietes Seins ZoftUigkeit 

Ist der, Termsg durch Geld dies anszogleicheii nicht; 

Des Ldiens StOnneii, dem Elend immer blos gestellt 

Lebt er bediftogt, allerhand Beirfibniss ün (Jelett, 

Sein einzig Theil; allen OtOckseinflnsses stets nur bar. 

Um Einen besoigti seien alle Andern mit verwarnt. 

21, Wir woUen nun einmal Betrachtungen anstellen, ob Cae- 
dlius sieh hat begeistern lassen und jenem natürlichen und 

wahren Gedankenaustausch wohl nahe gekommen sein mag. 
Ks folgen hier die bezüglichen Verse des Caecilius, der die 
inenander'schen Gedanken eigentlich nur verstümmelt wieder- 
giebt und uns ein Worttiickwerk von wahrer Trauerspiel- 
schwülstigkeit liefert: 

Ein Armer ist nun gar ein unbegll'ickter Mann, 

Der in Entbehrung seine Kinder auferziehr, 

Bei dem es zu Tag liegt, wie's nm Glück und Out bestellt. 

Dem Reichen deckt sein Anhang bald die Nachred" zu, 

22. Jedoch, wie ich schon oben bemerkte, wenn ich des Cae- 
dlius Woite ohne Beziehung und Vergleichung durchgehe, 
erscheinen sie mir keineswegs nnangenehm und kraftlos, wenn 
ich aber das griechische Original zum Vergleich dag^en 
halte, bin ich der Ansicht, dass Caecilius bei. dem Gefühl der 
Unmöglichkeit es errdchen zu können, eine Nachahmung 
überhaupt hätte unterlassen sollen. 

II, 24, L. lieber die (Massigkeit nnd) Sparsamkeit der AUea und über 
die darauf bezüglichen alten Autwandsgesetze. 

II, 24. Cap. 1. Das Einhalten der Sparsamkeit und 
£in£achheit bei der Nahrangsweise und bei den Talelfreuden 

U, 24, 1, S. Val. Maxim. U, 5 und UI, 3 u. 4. 

10* 
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wurde bei den alten Römern nicht allein im häuslichen Fa- 
milienkreise durch eine regelmässige Beobachtung überwacht, 
sondein auch durch Achtsamkeit und durch besondere ver- 
schärfte Verordnungen mehrerer gesetzlicher Bestimmungen 
in Bezug auf das öffentliche Leben streng beaufisichtigt. 2. 
leh las gerade neulich in des Capito Atcjus „allerlei ge- 
sammelten Bemerkungen (conjectaneis)* einen alten Senats- 
beschluss, unter dem Goiisulat des Cn. Fannius und M. 
Valerius Messala (159 v. Chr.) abgefasst, worin an die Vor- 
nehmsten der Stadt, welche bei den megalensischen 
Spielen nach altem Herkommen abwechselnde Kränzchen 
geben, d. h. durch Abhalten und Veraustaltiing von Schmausse- 
reien sich gegenseitig bewirtheten, der strenge Befehl ergeht, 
dass sie vor den Consuln einen Eid, nach einer feierlichen, 
eigens dazu abgefassten Vorschrift, ablegen mussten, sich 
nicht einfallen lassen zu wollen, auf jede einzelne Mahlzeit 
mehr Kosten zu verwenden, als 100 Asse, ausser dem GemOse, 
Brod und Wein und dass sie nicht einen fremden (Wein), 
sondern einheimischen auf die Tafel bringen lassen, und dem 
Gewicht nach, nie mehr als 100 Pfund Silbergeschirr bei den 
Tafelfreuden verwenden wollten. 3. Allein nach diesem Senats- 
beschluss wurde noch die fanuische Verordnung erlassen, 

n, ^, 2. l(M)PfondSabei8e8ehi]T; vergLGeILIV,8,7: XVn,21,89 

ai'gentum factum. 

II, 24, 2 und Uj. lieber die Schriften des Capito vetgl TeuffeU 
Gesch. der röm. Lit. 260, 4. 

II, 24, 2, C. Fannius Strabo, war ein Schüler des Stoikers Pa- 
naetius, schrieb historische Jahrbücher. Cic. de Or. 11, 07, 270. — l'elicr 
die megalensischen Spiele siehe Anmerkung von § 3 dieses Capitels. 
Cfr. Athenaeus VI, 274 C; Plin. 10, 50; Macrob. Sat. II, 9 u. II, 13. 

IT, 24, 3. Der Luxus, der seit den Eroberungen in Asien überhaupt 
in allen LebeBSTerhUtoisaen Eingang gefunden hatte, war auch durch mi' 
geheoem Auftrand in der Ansadmiflckang der Speisesfllei durch die Fkacht 
der Gerftthschaften, durch die Maonigflkltl^ti Kostbarkeit und Seltenhät 
der ^»eiaen herroigetreten. Eme Beihe tob Geseteen Oeges sumptua- 
riae) gegen das üebermass des Aufirandes konnte dem Uebel ebensowenig 
steuern, als die Strenge der Censoren oder der Aedilen. Am ältesten sind 
die Gesetze, welche den Aufwand bei Leichenbegängnissen. verboten, wie 
die Lex Numae und viele andere Verordnungen in den XII Tafeln, 
Cic. legg. II, 28; die erste eigentliche lex sumptuaria war die lex Oppia, 
(539 J 215 V. Chr., gegen den Luxus der Frauen gerichtet. Liv. 34, 1 — 8, 
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welehe gestattete, dass an den römischen Spielen, eben- 
so an den plebejischen, an den saturnalischen und 

auch noch an einigen andern Festtagen für jeden einzehien 



Täc Ann. 8^ 88. IH» andern beschrtaken £ut aoBBchliesalich den Tafel* * 
ItuniSy wie die lex Orchia, 188 t. dir., aber die Zahl der Qtole, cfr. 
Hacrob. 8» 17; dann die Emeaemag dieees Geeetiee . dnich die lex 
Fannia, 161 CSir., daa Verbot gewiner Speisen und Bestimmung einer 
Norm fiir Tafelaiifwand an Festtagen. Cfr. Gell. XX, 1, 23; Snet. Jul. 
Caes. 43; Plin. 10, 50; Athen, ddpn. VI, extr. p. 274. Die lex Didia, 
143 V. Chr., dehnte das vorige Gesetz auf alle römischen Bürger in Italien 
aus, und die lexLicinia, 100 v. Chr., war eine wesentliche Wiedorholun? 
der lex Fannia und bestimmte die Ausgaben bei Hochzeitsmahlen, (hier 
Gell. II, 24, 7). Darauf folgte die lex Cornelia Sulla's, 81 v. Chr., als 
Verschärfung der früheren Gesetze ; sie gab zugleich eine sehr billige Taxe 
der gewöhnlichen Lebensmittel. Cic ad Farn. VII, 26, 5; IX, 15, 14; 
Macrob. 2, 13. Darauf folgte die lex Aemilia, von dem Consul M. 
AendUna Lepidns gegeben. Am nrnfimenditen mar die Lex Jnlia, 
Ton Gaeaar gegeben, eine BeschrlDkong toh allem mmatien Loxoa. Es 
folgte nodi.dne sweite lex Julia Ton Angnstos, welche die alte Ein- 
fechbdt aorücldbhren soBte, aber natoriich ohne Erfolg. Gfr. Tac. 
Ann. 8, 52 n. s. w. — 

II, 24, 3. Ludi megalenses, wurden zu Ehren der Cybele, der 
grossen Mutter der Götter (.M»iTij(>, fityuXt} ^^at) im April einige Tage TOr 
den Cerealien (s. Gell. XVIII, 2, 11) abgehalten, wobei die Vornehmen 
sich beschenkten und zu Gaste luden. Wie die megalesischen Festtage 
den Vornehmern zu Schmaussereien dienten, so gabeu die seclistägigen 
cerealischen Feste, welche man ebenfalls im April nach den me- 
galesischen veranstaltete zur Verehrung der Ceres, der ländlichen Gottheit, 
als der Beschützerin der Früchte, den niederoi Ständen auch Gelegenheit 
zu festlichen Gastereien. — Ludiplebeji waren eingesetzt worden ent- 
weder nach Vertreibang der Könige, oder nach Wtederherstdlnng der 
Eintracht swiscben den Patiidem, als daa Volk anf den heiligen (aven- 
tiniachen) Beig aoagezogen war. — Ludi Romani oder magni, die idmi- 
sehen , grosaen Spiele wurden vom 4. — ^14 September im Curcos m Eliren 
der grossen Gatter Jupiter, Juno und Minerva zum Heil des ganzen Volks 
feierlich begangen. — Saturnalia (bei den Griechen Kronia) wurden im 
Monat December mehrere Tage lang in Rom nach vollendeter Enite ge- 
feiert, zu Ehren des goldenen Zeitalters unter der Regierung des Saturnus 
{Koöro^ von x(tüvtü, xonfru), zeitige, ursprünglich wahrscheinlich ein Gott 
des Feldbaues). An diesem Tage Hess man jede Arbeit ruhen, gab sich 
der ausgelassensten Lust hin, um sich so die goldenen Tage jener Zeit zu 
vergegenwärtigen. Man schmausste, spielte, beschenkte sich und bewirthete 
80|^ die Sklaven bei Tische^ zum Zeidien, dasa unter der Begierung des 
Satumna keine Standesuntenidiiede stattfenden. 
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Tag 100 As durften aufgewendet werden, dann an 10 andern 

Tagen jedes einzelnen Monats 30. an allen übrigen Tagen 
aber nur 10. 4. Auf dieses Gesetz spielt der Dichter Lucilius 
an, wenn er (sdierzliafter Weise) sagt: „(Fanni centussis 
misellus, d. h.) des Faunius ärmlich elende Hundertasse. " 
5- Durch diese Stelle veranlasst, Hessen sich einige Verfiatöser 
von Erklämngsschriften 2tt des Ludlias Werken zu der irrigen 
• Ansicht verleiten, nach dem üiuinischen Gesetze seien über- 
haupt im Allgemeinen auf jeden Tag 100 As zar Ausgabe 
bestimmt gewesen, 6. wfthrend doch Fannius, wie ich schon 
oben einmal erwähnte, diese Summe von 100 As nur für ge- 
wisse Feiertage bestimmte, wobei er diese Tage ausdrücklich 
in seinem (iesetze namhaft gemacht hatte, während er die 
Ausgaben an allen andern (Werk-) Tagen für jeden einzelnen 
Tag, einmal auf 30, ein andermal auf nur 20 einschränkte» 
7. Späterhin kam auch noch das licinische Gesetz zum 
Aastrag, welches« obgleich es wie das fannische Gesetz, für 
gewisse bestimmte Tage einen Aufwand von 100 As zidiess, 
bei einer Hochzeitsfeierlichkeit 200 bewilligte, an den ttbrigen 
Tagen 30 As zur Verausgabung festsetzte. Obgleich dies Gesetz 
nun das bestimmte Gewicht des zu verbrauchenden rohen (ge- 
laudierten) Fleisches oder des Eingesalzenen bestimmt angab^ 
gestand es ohne Unterschied und ohne jede nähere Bestimmung 
den willkürlichen Gebrauch aller der Erzeugnisse vom eigenen 
Boden (e terra, Acker), vom Stock (e vite, Weinberg) und 
Baum (e arbore, Obstgarten) zu (d. h. von allen Früchten 
der Erde). 8. Der Dichter Laevins gedenkt dieser Verordnimg 
in sdnen Liebesscherzen (Erotopo^gniis). 9. Die SteUe des 
Laevius^ worin er darauf hindeutet^ dass man den Bock wieder 
zurückschickte und freigab, der für die Tafel bestimmt und 
herbeigebracht worden war, bo dass die ausgerichtete Mahl- 



II, 24, 4. Centussis s. VaiTO 1. 1. V, 36, 169 f.; LX, 49, 84; Pars. 
Y, 191; Macrob. S. U, 17, 5 p. 337. Jan.; cfr. Geil. XV, 19, 2. 
II, 24, 7. S. Festus p. 54 unter Centenariae. 

II, 24, S. Von der Person des Laevius weiss man nichts. Ueber 
seine seltsamen Wörter spricht Gell. XIX, 7, 2. Man ist ausserdem be- 
zaglich des Namens in stetem Zweifel, wegen der Variante mit dem Namen 
Naevtus. Vergl. Bernh. rOm. Lit. 43, 167 and 9?, 481. 
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zeit, nach der strengen Anordnung des lidnischen Gesetzes, 
nnr ans Obst und Gemüse bestanden habe, lautet also: 

Lez^ Licini mtroducitur : Lux liquida haedo redditur. 
Licm's Gesetz wird -eingeführt : das heitre Bettung bringt dem Bock. 

10. Ludlhis gedenkt auch dieses Gesetzes in folgender Stelle : 

L^gem vitemuB Licuü, d. Ii. 
Lasst aas mich mit lidn'B Qeaete. 

11. Später als diese gesetzlichen Bestimmungen als vermodert 
und veraltet in Vergessenheit geratheu waren und viele (lie- 
derliche Miinner) bei ihren beträchtlichen flrbverniögensver- 
hältnissen sich der Schwelgerei ergaben und durch verschwen- 
derische Abend- und Mittags-Schniaussereien ohne Ende air 
ihr Hab und Gut verprassten, stellte der Dictator L. SuUa 
einen Antrag ans Volk , wodurch vorgesehen wurde, dass es 
recht und erlaubt sein sollte^ an den ersten Tagen des Monats, 
an den Iden, an den Nonen, an den Spieltagen, an geweihten 
leierlichen Festtagen 300 Sesterzien auf eine Mahlzeit zu ver- 
wenden, an allen übrigen Tagen aber nicht mehr als 30. 

12. Ausser diesen Verurdnun^ien findet sich auch noch des 
Aemilius Gesetz von wonach nicht sowohl die Aufwandssumme 
beim (lastmahl, sondern nur die Art und Menge der Speisen 
festgestellt wurde. 13. Femer brachte das antische Gesetz 
(680 u. c. von Antius Kestio gegeben) ausser der Bestimmung 
des Geldkostenpunktes auch noch eine strenge Verordnung, 
dass eine Magistratsperson, oder überhaupt eine Person, die 
Aussicht auf ein solches Amt hatte, nur zu gewissen Personen 
zu Tische gehen durfte. 14. Endlich kam unter der Regierung 
des Caesar Augustus auch noch das juli sehe Gesetz beim 



II, 24, 11. S. Macrob. Sat. lU, 17, 11. [D, 13, 11]. 

II, 24, 12. Die consularische lex Aemilia sumptuaria des M. Ae- 
inilins Scaurus (639 115) enthielt genauere Vorschriften über die Speisen. 
Pliu. 8, 57, 82, 223; Aurel. Vict vir. ill. 72. Lange röm. Alterth. § 132 
S. (570) 624. 

II, 24, 13. S. Macrob. 11, 13 = III, 17 ed. Jan. Lex Antia, wenige 
Jahre gleicli nach der aemiiischen vom Antius Restio gegeben, der, selbst 
aus Furcht sein eigenes Gesetz zu übertreten, hernach nienuils ausser 
Hause zu speisen pflegte. 

n, 24, 14. Repotia, das nach der Hoehzdtsfner am folgenden 
Abend von den Nenvermftblten gegebene Gastmahl. S. Festas 281, 8; 
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Volke zum Austrag, wonach nun zwar an den gewfilinlidieB 
Werktagen 200 Sesterzien festgesetzt wurden, an den Monats- 
ersten (Kaienden), an den Iden, an denNonen und an einigen 
andern Festtagen 800, an Hochzdtafesten- und deren Nach- 

fei er (repotiis) aber 1000 Sesterzien. 15. Femer sagtCapito 
Atejus, (lass es auch noch eine (zweite j u 1 i s c h e) Verordnunj^ 
gebe, bei der ich mich nicht ganz genau erinnern kann, ob 
sie vom erhabenen Augustus, oder vom Tiberius Caesar her- 
rülirt. Nach dieser Verordnung nun aber wurde der Aufwand 
für die Mahlzeiten an feierlichen Tagen von 3<)o Sesterzien 
bis zu 2000 erweiteit, um wenigstens durch diese (etwas er- 
weiterte Aufwands-) Bestimmung die übertolle Verschwen- 
dungswuth in Schranken zu halten. 

11, 2"), L. Was die Griechen verstanden unter dem Begrifl* nrrtloyta 
(Analogia) und was tii« dagegen verstanden unter dvatfittlf« (Anomalia). 

n, 25. Ci^. 1. Einige waren der Ansicht, man müsse 
im Lateinischen, wie im Griechischen bei der Veränderung 
und Abbeugung der Wörter nach der araloyla sich richten 
(d. h. nach einem bei der Wortabbeugung vorgeschriebenen, 

massgebenden, sich immer gleichbleibenden Gesetze). Andere 
hingegen meinten, man habe sich nach der avo^ta?.la zu richten 
(d. h. nach dem AusnahmeverhiUtniss von der gegebenen 
Vorschrift). 2. avaloyi'a nennt man die durch Zusaminen- 
stelluDg gleichartiger Wörter aufgefundene und für diese auf- 

Horat. Sat. IT, 2, 60; Auson. Epist. 9, 50; Symmach. Ej». 7, 19. Festus 
erklärt den Ausdruck durcli: quia quasi reliciiur potatio. lieber lex 
Julia (buuiptuaria) vergl. Sueton Aug. 34, 40; Flor. IV, 12, 65. 

II, 2^, L. Merklinus totam haue disputatioiiein ex Nigidio § ;il demum 
laudAto sumptam esse censet p. 677; cfr. Bedcer su laidoms de Bat 
renun S. XTUI t 

II, 25, 1. Analogia, d. k gleichartige Uebereinstiiiimiiog eines Wortes 
mit gleichartigen andern WOrtem in Betracht ihrer Verinderaiv vnd Ab- 
leitung nach gewöhnlich gegebenen Regeln und Vorschriften (paradig- 
mattbtts), also : stilistische Einheit. Anomalia d. h. Abweichung von den 
gegebenen Vorschriften, also: subjective Syntax. Aufs Recht bezüglich sagt 
Savigny r. W. 1, 291: Das Verhältniss gewisser gefundener Rechtssätze zu 
dem positiven Recht nennen wir Analogie (Normalrecht, Naturrecht). In 
diesem Sinne nahmen die Römer den Ausdruck. Varro de 1. I. 10 (9), 
3 — 6; Quinct. I, 6; Isidor. I, 27. Vorzüglich erklärt das eigentliche Wesen 
der Analogie sehr gut Stahl, Phfloiophie des Rechts II, 1 p. 16& 
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gestellte gleichmässige Abbeugungsvorschrift. Diese mass- 
gebende Bestimmung bei Zusammenstellung von Gleichartigem 
beieichnet man mit dem lateinischen Ausdruck: proportio 
(Gleichfönnigkdt). 8. araftakia heisst die Unc^eiehf5nnigkeit 
in AbbjBugung der Wörter, welche (ohne aOe weitere Profung) 
sieh nur nach dem Herkommen richtet. 4. Von den beiden 
berühmten griechischen Grammatikern hat der Eine, Aristarch, 
mit höchstem Eifer die ava?Myla (Gleichmässigkeit) vertheidi^t, 
der Andere, Krates, die avioua'Aia (das Ausnahmeverhältniss 
oder die Unregelmässigkeit). 5. Im 8. Buche seines an Cicero 
gerichteten Werkes über die lateinische Sprache lehrt uns 
M. Yarro, dass man von der Beobachtung einer Regel bei 
gleidiartigen Wörtern ganz abzusehn habe und zeigt uns klar 
tind deutlich, dass er nur die unbedingte Herrschaft des 
Sprachgebrauchs (mit allen WillkOrUchkeiten und ZuföUig- 
keiten) anerkannt wissen will. 6. Dazu führt er beispielsweise 
folgende, bei uns in Gebrauch stehende Wörter an und zeigt 
uns, wie wir zwar lupus (Wolf) in lupi, probus (rechtschaffen) 
in probi abbeugen, allein bei lepus (Hase) lepfiris sagen; so 
auch von paro (bereite, das Perfectum) paravi, aber von lavo 
(wasche), lavi, so von pungo (steche), pupugi und von tundo 



n, 25, 4. Aristarchos von Ssmothrake, berahmt als Gramma- 
tiker imd Kritiker, Idirte und lebte (um 170) za Alexandrien unter Ptole- 
jnaeoB Fbilopator und erklärte griedusche Dichter, wie Homer, Pindar, 
Aristopbanes , die Tragiker u. s. w., wo2u er nach Saidas gegen 800 Com- 
mentare verfasst hat Das grösste Verdienst hat er um die Erkläi'ung 
des Homer, dem er die gegenwäiiig gültige Textgestalt verlieb. Gegen 
ihn erhob sich Krates von Mallos, von der pergamenischen Scliule. Die 
Namen des Aristarchos und Krates, welche Gellius dem Yarro verdankt, 
lesen wir noch bei Varro L. L. VIII, 68 u. <)8. Merklin. 

II, 25, 4. K r a t c s a u s M a 11 0 s , Zeitgenosse und Gegner des berühmten 
Aristarch, Stüter einer Schule der Grammatik zu Fergamus, stand im Betreti' 
natOrliefaer Anlagen, des leinen Geschniacks und der kritischen Schirfo unter 
seniem Gegner Aristarch. Ab Gesandter des Königs Atlaliis erwaih sich 
Krates den Bnlun, das Stadium der griechischoi Literatur und Giammatik 
in Born etaigelinirt zu hahen. Seine Beden, welche er an eine grosse 
Zahl von Zuhörern richtete, die sicn um sein Bett zu versammeln 
piegten, an das ihn ein Beinbmdi fesselte, weckten den Geschmack der 
Börner für die Literatur. 

II, 25, 5. Yarro schrieb de lingua latina ad Ciceronem und de ser- 
mone latino ad MarceUum. 
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(stosse) tutudi, allein von pingo (male), pinxi bilden. 7. Und 
er fahrt fort: dasselbe gilt, wenn wir non coeno (ich speise 
zu Mittag), prandeo (frühstücke) und poto (trinke), im Per- 
fectiim eine Passivform aimefanien und sagen coenatus sum, 
pranSQS sum und potus sum (ich habe midi gesättigt mit 
Speise und Trank) und doch auch von destringor (abstreifen), 
extergeor (abwischen), lavor (waschen) sagen: destrinxi, extersi 
und lavi. 8. Ebenso, wenn wir von den Wörtern: Oscus, 
Tuscus, (Iraecus die Adverbia bilden, sagen wir: Osce, Tusce, 
Graece, hingegen von Gallus und Maurus lassen wir die Ad- 
verbia: Gallice, Maurice lauten. Ebenso von probus, probe, 
von doctus, docte, allein von rarus (selten) wird als Adverbial- 
form nicht rare gebraucht, sondern Einige sagen: raro. Andere 
rarenter. 9. Femer, fahrt Yarro in demselben Werke fort, 
gebraucht man nie die Form sentior, die an und für sich 
nichts bedeuten wttrde, und dennoch sagen fast Alle in der 
Zusammensetzung: assentier (ich stimme bei). Sisenna war 
der Einzige, der sieh in einer Senatsversammlung des Aus- 
drucks assentio bediente und ihm folgten nachher hierin Viele 
nach (die das Wort wieder anzubringen und einzufühi'en 
suchten), konnten aber mit dem besten Willen keine Ab- 
änderung des herkömmlichen Gebrauchs von der Form „assen- 
tier** durchsetzen. 10. Derselbe Varro nun aber hat in andern 
Werken vides zum Schutz und zur Vertheidigung der am- 
koyia geschrieben. 11. Im Bausch und Bogen sind also die 
von ihm angeführten und abgehandelten Stellen gleichsam als 
ganz allgemein gehalten zu betrachten, die bald für und bald 
auch gegen die amioyia sprechen. 

II, 26, L. Unterhaltiu^ des Fronto mit dem Philosopheu FaTorin über die 
verschiedenen Arten der Farben und deren Ben«inangen bei Römern nnd 
Grieehen, nnd femer, welcher Art die mit dem Namen „spadix*^ beseichnete 

Farbe sei. 

n, 26. Cap. 1. Als der Philosoph Favorinus sich , (eines 



n, 25» 9. L. GornelinB Sisenna capridrte rieh auf vchaistlBche 
Ausdracke. S. TeuifelB Gesch. der röm. Lit. 15S, 3; cfr. Gell Xn, 15, 2. 

TT, 26, L. Stieglitz, über die Malerfarben der Griechen, Leipzig 1817. 
Vurgl. Böttgers Archäologie dei* Malerei S. 31 f., 33 auch Aiistot. 
schrieb „über die Farben". 

II, 26, 1. M. Cornelias Fronto, uutei* Domitian and Nerva sa 



» 
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Tages) auf dem Wege befand, dem früheren Cousul M. Fronto, 
der eben au einem Fussgicht-An&li (Podagra) krank damieder 
lag, einen Besuch abzustatten, wünschte er, dass (auch) ich 
mit (zu dem Kranken) hingehen möchte; 2. und da nun hier 
in Gegenwart vieler Gelehrten eine Untersuchung Ober Farben 
und deren Benennungen stattfand (und dabei zufällig die Be- 
merkung fiel), dass die Erscheinung der Farben (-Abstufungen 
zwar) eine sehr mannigfaltige sei, die Anzahl ihrer Bezeichnungen 
aber unbestimmt, dürftig und unzureichend wären, 3. sagte 
Favorin: „Für die Empfindungen der Augen (d. h. für den 
Gesichtssinn) giebt es weit mehr Unterschiede der Farben, 
als wir in der Sprache Ausdrücke und Bezeichnungen dafür 
haben. 4. Denn um andere feine (harmonisch kunstgerechte) 
Farbenmischungen (condnnitates) unerwähnt zu lassen, so 
haben (beispidsweise) jene (beiden) einfEudien Farben Both 
und Grttn, nur diesen einen Namen , aber Tiele Tersehiedene 
(Abstufungen und) Töne. 5. Und diesen Mangel an besonderen 



Cirta in Africa geboren, nennt er unter seinen Lehrern die Klietoren 
Atheuodotos und Dionysius Tenuior. Als Lehrer der Beredtsanikeit und 
als Sachwalter gewann er zu Rom grosses Ansehen und die besondere 
Gunst Hadrians und des Antoninas Pius, so dass ihm die Eniehung der 
kaiserlichen Prinsen des IL Aurel und des L. Yerus anrertrant wurde. 
Er erwarb sich durch rhetorischen Unterricht grosse Schfttte^ so dass er 
den Park des Maecenas kanÜBn konnte. Seme KrUnklichkeit und viele 
Unglücksfälle in der Familie, da er bis auf eine Tochter, seine noch an- 
dern ftlnf Kinder durch den Tod einbüsste, verbitterten ihm seine besten 
Lebensjahre. Er starb ohngefähr gegen 170 n. Chr. Geb. und gcnoss hei 
seinen Zeitgenossen einen grossen Ruf, dem jedoch die im Jahre 1815 in 
Mailand durcli (kardinal Mjyus entdeckten Schriften dieses Mannes nicht 
entsprechen, welclie sowohl Dürftigkeit des Gehalts, wie Beschränktheit 
des Urtheils bekunden. Die Schrift „exempla elocutionum" oder „de 
differentiis vocabuiarum'' gehört dem spateren Grammatiker Arusianus 
Messias an. Vergl. Teufels rOm. Lit. 9, 351 u. 352. 

n, 26, 1. Für ehie nachtrigliche Yertheilung, Anordnung und In* 
scenirung des Materials in diesem Werke des Gellios spricht dieser Ab- 
schnitt recht deutlich y da hier offisnhar die Zeitreihenfolge ganz ausser 
Acht gelassen wurde , und Gellins über einen Vortrag des Fronto Bericht 
erstattet, dem er im reiferen Alter mit beiwohnte; hingegen sp&ter in 
seinem Werke (XX, 6) über einen Vortrag des Sulpicius Apollinaris spricht, 
den er noch als junger Mensch mit anhörte. S. Theod. Vogel: de Aul. 
Geliii vita, studiis, scriptis nariatio et judiciuni, p. 9. 

II, 26, X £benso Göthe in beifolgendem Citate. 
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JBenennungen dafür fühle ich mehr in der lateinischen, als in 
der griechischen Sprache hervortreten. So hat zwar die rothe 
Farbe ihren Namen von der Bothe (mbiis Gol(Mr a mbore), 
aOdn obgleich nun die Bdthe eine yerscfaiedene ist behn 
Fener, beim Blute, beim Purpur, beim Safran, so deutet 
trotzdem die lateinische Sprache diese einzelnen Verschieden- 
heiten (des Rothen und der Köthe) nicht durch einzelne und 
besondere Ausdrücke an, sondern bezeichnet alle nur mit dem 
einen Namen: „Rothe (rubor)", während sie allerdings zur 
näheren Bezeichnung der (Ünterschiedsstufen bei den) Farben 
von den einzehien Gegenständen Eigenschaftswörter entlehnt 
und von feuer-, gluth-, blut-, safran-, purpur- und gold- 
farbigoi Dingen spricht. 6. Denn die Farbennamen „rusus^ 
und »ruber^ unterscheiden sieh nicht (sehr) yon dem Worte 
„rufus^ (in der Angabe des Farbentons) und erldftren auch 
nidit alle Eigenheiten (und Einzelheiten) des Rothen er* 
schöpfend: dagegen scheinen die (gnechischen) Ausdrücke 
^av^b^ (tlaviis. goldgelb), fQiifQog (ruber, dunkelroth), jtv^^o^ 
(igneus, feuerroth), x/^^o^; (gelb) und (pohi^ (purpurrothi 
einige Abstufungen der rothen Farbe (mehr) zu entlialten. 
indem sie dieselbe (intensiv) entweder ei hohen und verstarken, 
oder mildem und abschwächen, oder überhaupt in irgend 
einem Misch verhältniss erscheinen lassen. 7. Darauf sagte 
Fronto zu Favorin: Ich will nicht in Abrede stellen, dass die 
griechische Sprache, die Du Dir (aus besonderer Vorliebe als 
Lieblingssprache) auserkoren zu haben scheinst, ausdrucks- 
reicher und um&ssender sei, als die unsrige; AroCzdem aber 
sind wir an Benennungen gerade f&r eben die von Dir er- 
wähnten (beiden) Farben doch nicht ganz so arm, wie Du 
glaubst. 8. Denn die \on Dir angeführten Wörter rusus und 
ruber sind keineswegs die einzigen, womit wir das Roth (die 
Rothe) bezeichnen, ja wir haben sogar noch mehrere, als die 
von Dir angeführten griechischen; denn fulvus (rothgelb), 
liavus (goldgelb), rubidus dunkelroth), poeniceus (purpurroth), 



11, 2<?, 7. S. Gell. XIII, 25, 4: Favoiiu sprach und schrieb grieckisch; 
(iell. XIV, 1, 82: Es hatte Favorin, wie er pflegte, griechisch gesprochen, 
üeber Favorin s. Gell. I, 27 NB.; Gell. XVI, 3, 2: Als er — Vieleriei — 
in griechischer Sprache gesagt hatte. 
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rutiliis (feueiToth), luteus (orangen-safran-gelb oder roeenroth)» 
spadix (roth-castanien* braun) sind Bezeichnungen (für be* 
sondere Töne) in der rothen Farbe, welche dieselbe entweder 

steigern (und pfleichsam feuriger, lebendiger erscheinen lassen), 
oder sie mit Grün vennischen, oder ihr durch Schwarz einen 
bräunlichen, oder durch frischglänzendes Weiss nach Ermessen 
und Massnahme (sensim) einen helleren Ton «^eben. 9. Unser 
Ausdruck poeniceus, der Deinem griechischen (polvi^ entspricht, 
begreift sowohl unser rutilus, als unser dem poeniceus gleich- 
bedeutendes und (allerdings ebenfalls) aus dem Griechischen 
entlehntes (und bei uns im Lateinischen ganz einheimisch 
gewordenes) spadix und bezeichnen beide Ausdrücke ein 
(volles, üppiges,) gesättigtes und ein blendendes (prächtig 
glänzendes) Roth, wie es die von der Sonne noch nicht ganz 
jiereiften Früchte des Palmbaumes zeigen, von denen spadix 
und poeniceus ihre Namen erhielten. 10. Denn spadix (rT/ror- 
diii) heisst in dorischer Mundart ein mit^ der (röthlichen) 
Frucht abgebrochener Falmzweig. 11. Der Ausdruck fulvus 
aber, eine Mischung von Roth und GrQn bezeichnend, scheint 
an einigen Gegenständen mehr die grOne, an andern mehr 
die rothe Farbe vorherrschen zu lassen (habei-e). So nennt 
der in der Wahl der Wörter so höchst genaue Dichter (Vergil) 
den Adler fulvus (rothgold, dunkelgelb Verg. Aen. XI, 751) 
und ebenso den Quarzstein (jaspis Verg. Aen. IV, 261), die 
Pelzmützen (galeri Verg. Aen. VII, 688), ferner das Gold 



H, 26, 9. Bei Plnturdi, TiBchreden YIU, 4^ 8 steht, dasB Theseiu 

bei Gel^enheit eines Kampispieles auf Delos einen von der heiligen Palme 
abgerissenen Zweig erhalten habe, welcher ebendalier den Namen Spadix 
erhielt (von anao}^ abreissen). Auch Pausanias VIII, 48 leitet daher die 
Gewobnheit ab, die Sieger mit Palmenzweigen zu schmücken. 

II, 26, 11. Galerus s. Gell. X, 15, 32. Der Pontifex Maximus und 
der Jupiterpriester (flamen dialis) trugen einen, aus zottigem Schaffelle 
gefertigten weissen Hut (albogalerus), an dessen Spitze ein Oelzweig und 
ein wollener Faden befestigt war. Cfr. Senv. zu Verg. Aen. II, 683; X, 
270 und OreUi 558. (A. Forbiger.) 

n, 26, 11. Durdi aer (— a^Q) fulva (vieUeicht unser Halbdunkel) 
willEimias dasHomerisehe ^1. 20, 446; Odyss. 9, 144) niqu ßa^ttw aus* 
drttcken, wie auch bei OelL Xm, 21 (20), 14, wo sieh dies wiedertioh. 
Des Q. Ennius Annalen waren eine fische Darstellung der Gescfaidite 
Roms. 
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(Ver-. Aen. VII, 279). dann den Sand (Ver^. Aen. V. 874), 

endlich den Löwen (Yerg. Aen. IV, 159) und so auch Q. 

Ennius in seinen Annalen den Dunstkreis (aer). 12. Die 

durch „flavus'' bezeichnete Farbe dagegen, seheint aus Grttn, 

Roth und Weiss zusammengemischt So werden vom Vergil 

die Haare (Aen. IV, 590 flaventes comae, goldgelbe Locken) 

und was Einige Wunder nimmt, wie ich sehe, das Laub der 

OeMume „frondes flavae** (gilblich oder Aen. V, 309, flava 

Oliva [blass-] gelblicher Oelzweig) genannt. 13. So nannte 

schon litiher Pacuvius das Wasser „flava" (aqua), den Staub 

aber „fulvus" (pulvis). Da seine Verse höchst aumuthig sind, 

vergegenwärtige ich sie mir hier sehr gern: 

Cedo tuum pedem mi, limphis flavis fulvum ut pulverttn 
Mänibus isdera, quibus Ulixi saepe permiilsi, abluara, 
Lassitudinemque minuam manuum moUitudine, d. Ii. 

Reich' mir her Deinen Fuss, dass mit gelblicher Fluth den gelben Staub 

ich kann 

Dir abspülen mit selbigen Händen, die den Ulyss gestreichelt einst, 
X)asä ich Erschlaffung schnell durch milde Handberührung lindre*Dir. 

14. RubiduB aber ist das dunklere, mit vielem Schwarz ge- 
bräunte (nachgedunkelte) Both, 15. luteus dagegen eine 
mattere (dilutior, verwaschenere) rothe Farbe» wovon ihr auch 
ihr Name scheint zu Theil geworden zu sein. 16. Es finden 

sich demnach, lieber Favorin, bei den Griechen durchaus nicht 
mehr Namen für die Abstufungen in der rothen Farbe vor. 
als bei uns. 17. Doch selbst auch nicht einmal die grüne 
Farbe hat bei Euch mehr Bezeichnungen aufzuweisen, 18. und 
Vergil konnte recht wohl, als er die grünliche Farbe eines 
Pferdes andeuten wollte, es eher ein caernleum (himmelblaues), 
als ein glaucum (graublaues) nennen; er wollte jedoch lieber 
ein bekannteres griechisches Wort, als ein ungewöhnliches 
lateuiisches brauchen. 19. Unsere alten Vorüahren nannten 
die ylavK&mg deat Griechen caeda, wie Mgidius (Figulus) 



II, 26, 12. Vergils flava oliva = Aeschyl. Pers. 617. $nv»{;g Uefai 
XttQnoii, i. e. des goldhellen Oelbaunies Frucht. 

II, 26, 15. L Ute US eigentlich von lutum Gilbkraut. Allein den 
Worten nach scheiiit es fiut, als ob Gellius eme Verwandtschaft zwischen 
Intam und dihttos annehme. 

II, 26, 19. Ueber P. Nigidins Figulns siehe Gell. IV, 9, 1 NB. 
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sagt, von der Farbe des Hiimnels, als ob es gleichbedeutend 
wäre mit „caelia*^ (die himmlische)." 20. Als Fronto so 
gesprochen hatte, überhäufte ihn Favorinus mit LobsprOchen 
über eine so umfassende Saehkenntniss und so ausgewählte 
Ausdrucksweise und sagte (ich kdnnte Dir vor Freude um 
den Hate fallen [exosculatus], denn) „ohne Dich, ohne Dich 
allein, hätte (in meinen Augen) die griechische Sprache viel- 
leicht einen grossen Vorsprung gehabt (vor der lateinischen); 
Du aber, mein verehrter Fronto, machst das (wahr), wie es 
in jenem Verse Homers (II. 23, 382 ohngefähr) heisst: 
Und nun wärst Du voraus oder wenigstens gleich ihm gekommen. 

21. (Und Favorin fuhr fort:) „Wie ich nun zwar Alles, was 
Du so ausserordentlich kenntnissreieh vortrugst, mit Wohl- 
ge&llen angehört habe, so aber noch ganz besonders das, 
was Du so ausführlich ttber die Mannigfaltigkeit der gelben 
Farbe sagtest und wodiiich Du bewirktest, dass ich jetzt 
jene überaus reizende Stelle aus dem 14. Buche der Annalen 
des Ennius vollkommeu vei*stehe, die ich früher gar nicht 
verstand : 

VeiTunt cxtemplo placidc mare inarmore tiavo, 
Caeruieam spumat mare cout'erta rate pulsum, d. k. 

Alsbald fegen sie sanft das Meer auf der gelblichen Fläche, 
ßlaugrün schäumet das Meer von unzähligen Schilfen durchrudert. 

22. Mir schien nämlich das blau (-grüne) Meer mit der 
gelben Spiegelfläche nicht recht zusammen zu passen. 2d* Da 
aber, nach der von Dir gegebenen Erklärung, die gelbe Farbe 
aus GrQn und Weiss gemischt ist, so hat er den Schaum des 
grünlichen Meeres sehr schön eine gelbliche Spiegelfläche 
genannt." 

Anmerkung zu II, 20. Göthe spricht in der Gesch. der Farben- 
lehre (Sämmtl. Werke, Stuttgart 1840, Bd. 39, S. 45 u. ff.) üher die Namen 
der Farben, ihre Entstehung und Ueborgänge in einander folgenderniassen : 
„Die Alten lassen alle Farbe ans "Weiss und Schwarz, aus Licht und 
FiDsterniss entstehen. Sie sagen, alle Farben fallen zwischen Weiss und 



II, 20, 20. IJei Homer 11. 23, 382 wird erzählt, dass, hätte nicht der 
Äiu'nende Apollo dem Tydeideu Dioraedes beim Rosse- und Wagen-Rennen 
die Geisel aus der Hand geschlagen, dieser bdnAhe dam Pheretiaden 
StUBdos, dem Sohne Admets, den Yoirang abgelanlien und ihn im Preis- 
remieB cÄerhoU haben wfirde. 
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Schwarz und seien aus diesen gemischt." (lieber die Farben thcorie der 
Alten siehe Göthe ebendas. Bd. 39, S. 14.) „Man mnss aber nicht wähnen, 
dass sie hierunter eine blos atomistische Mischung verstanden, ob sie sich 
gleich an idddcliciieB Orlen des Wortes fi*S^s bedienen , dagegen sie an 
den bedeutenden Steilen, wo sie eine Art Wediadwiikong beider Gegen- 
Bitee ausdrf&cken wollen, das Wort xQnotf, ovyx^tme gelnanclieB; so wie 
tie denn ttbeiliaopt sowoU Ucbt und FInstendss, als die Farten unter 
einander sieb temperiren lassen, wof&r das Wort xtQi'wvaf^ni vorkommt; 
wie man sich davon ans den bisher übersetzten und mitgetheilten Stellen 
überzeugen kann. Sie geben die Farbengeschlechter verschieden, Einige zu 
sieben, Andre zu zwölfen, doch ohne sie vollständig aufzuzählen. Aus der 
Betrachtung ihres Sprachgebrauchs, sowohl des griechischen als römischen, 
ergiebt sich, dass sie generelle Benennungen der Farben statt der speciellen 
und umgekehrt diese statt jener setzen. Ihre l arbenbeuennungen sind 
nicht fix nnd genau bestimmt, sondern bewegiidi nnd sdiwankend, indem 
sie nach beiden Seiten auch von angrenaenden Farben gebraucht werden. 
Ihr Gelbes neigt sieh einerseits ins -£01116, andererseits ins Blaue; daa 
Blaue theils ins Grüne, theils ins Rothe; daa Rothe bald ins Gelbe, bald 
ins Blaue; der- Purpur schwebt auf der Grenze zwischen Roth und Blau 
und neigt sich bald zum Scharlach, bald zum Violetten. Indem die Alten 
auf diese Weise die Farbe als ein nicht nur an sich Bewegliches und 
Flüchtiges ansehen, sondern auch ein Vorgefühl der Steigening und des 
Rückganges haben , so bedienen sie sich, wenn sie von den Farben reden, 
auch solcher Ausdrücke, welche diese Anschauung andeuten. Sie lassen 
das Gelbe rötheln, weil es in seiner Steigerung zum Rothen führt; oder 
das Rothe gelbein, indem es sich oft an diesem seinem Ursprünge aurüdc 
neigt Die so specificirten Farben lassen sieh nun wiederum ramifidren. 
Die in der Steigerung begriffene Farbe kann, auf welchem Funkte man 
sie festhalten will, durch ein sttokeres Licht dilnirt, durch einen Schatten 
verfinstert, ja in sich selbst vermehrt und susammengedrangt werden. 
Für die dadurch entstehenden Nuancen werden oft nur die Namen der 
Species, auch wohl ■ nur das Genus überhaupt, angewendet. Die gesättigten, 
in sich gedrängten und noch dazu schattigen Farben werden zur Bezeich- 
nung des Dunkeln, Finstern, Schwarzen üherhaupt gebraucht, so wie im 
Fall dass sie ein gedrängtes Licht zurückwerfen, für leuchtend, glänzend, 
weiss oder hell. Jede Farbe, welcher Art sie auch sei, kann von sidb 
selbst eingenoflunen , in sich selbst vermehrt, ttberdrftngt, gesättigt sein 
und wird in diesem Falle mdir oder weniger dunkel erscheinen. Die 
Alten nennoi sie dann snasum, ntmuffAiißov, in se consnmptum, plenum, 
satnrum, imrnxo^/r, meracum, «jt^arov, pressum, jfapv, adscrictum, triste, 
austerum, ctvovi^^oy, amarum, Trtxnov, nubilum, äfiattgov, profundum, 
ßa9^v. Sie kann femer diluirt und in einer gewissen Blässe erscheinen, 
insofern nennt man sie dilutum, liquidum v<Sa(}t\% pallidum (xlevxor. Bei 
aller Sättigung kann die Farbe dennoch von vielem Lichte strahlen und 
dasselbe zurückwerfen; dann nennt man sie darum, Xreu/lQoVf candidum, 
acutum, d{o, ezcitatum, laetum, hilar^ vegetum, floridum, ivav^^St itv^ri^. 
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II. Buch, 26. Ga^ Anmerkmig. (161) 

Sämmtliche Benennungen geben die besonderen Anschauungen durch an- 
dere symbolische vermittebid wieder. "Wir haben nunmehr noch die 
generellen Benennungen der Farbe, samnit den specifischen, die ihre Sphäre 
ausmachen, anzugeben. Fangen wir von der untersten Stufe an, wo das 
Licht BO alterirt eneheint» dass €8 die besondere Empfindung dessen, was 
wir Farbe nennen, efregk; ao trdbn wir daaelbai aoerat ^x(iovt dann 
tav9aPf ferner nv^y, dann i^v^f^gSp, aodann ^«w«ovr, anletat ttoq^ 
Qoui' an. Im gemeinen, wie im poetischen Sprachgehrandi finden wir 
lieraaf- und herabwärts öfter ein Genus fitr das andere gesetzt Das 
no^tpvQovv steigt abwärts in das dlov^yisf xvavovp, caeraleom, yXmmtipp 
caesium, und schliesst sich durch dieses an das n^aairov, porraceom, 
noMÖ'igy herbidum, und zuletzt an das x^f^Qovi viride an, das sowohl ein 
mit Blau vermischtes Gelb, d. i. ein GrQnes, als das reine Gelb anzeigt 
und so das P^nde des Farbenkreises mit dem Anfange verbindet und zu- 
echliesst Die Farbenbenennungen, welche die weiteste Sphäre haben, sind 
TOiaOglich folgende: geht vom Strohgelben and Hellblonden dnrch 

daa Goldgelbe, firanngelbe bis ins Bothgelbe, Gelbrothe, sogar in den 
Scharlach. Darunter gehdren jüa Spedes: »X9^9 0«yfwWf tu^fw, teiw^ww^ 
jrrquoy, /nfltiior, ju^lw^iv mtoxffoWt iov^w, nv^p, xQ^^^^^^f il^Uiffd'cf, 
^loyoaS^t «dpü^es, xQoxonS^g etc. Im Lateiniachen: bnzeom, melleom, 
cereum, flamm, fülvum, helvum, galbinum, anrenm, croceom, igneora, ^ 
luteum, melinum, gilvum, rubeum, adustum, russum, rufum. — 'Kqv&qov^ , « 
rufiira, welches nach Gellius das Geschlechtswort aller rothen Farbe ist, 
begreift unter sich, von ^av&or, nv^^ov an, alles was roth ist und braun, i 
welches zum Gelben oder Rothen neigt, bis zum Purpur. Im Lateinischen < 
rufiim, russum, rubrum, rutilum, rubicundum, spadix, badium, (foinxovVf \ 
pnniceam (ponceau, coquelicot, nacarat), cocdneom, Scharlach, vayivor, 
welches nach FUnins swischen purpureum und cocdneum liegt mid wahr- 
■chmnlich cramoisi, Carmesin Ist; aoletit purpureum no^ffovPt das vom 
Bosenrothen an dnrchB Blut- und Btannrothe bis ins Blaorothe HovfgyH 
und Violette übergeht. Kvavtov geht vom Himmelblauen bis ins Dunkel* 
und Schwarzblaue, Violette und Violettpurpurne. Ebenso caeruleum, das 
sogar ins Dunkelgrüne und Blaugrüne yXaixöv^ wie in das caesium, 
Katzengrüne übergeht Darunter fallen: iUqiXov, atQ0H6ii aerium, coe- 
linum ovQavoHS4q , iaxfrS-irov, ferrugineum, oirtonov^ aufSvaTivor, tha- 
iMsinum, vitreum, venetura, yXnvxür, das auf dem Blaugrünen und Katzen- 
grünen ins blosse Graue übergeht und noch das /a(>o;ror und ravum 
unter sich begreift. x^-^»Qov geht aus der dnen Seite Ins Gelbe, aua der 
andern ins Qrttne. Ebenso viride, das nicht nur ins Gelbe, sondern auch 
Ins Blaue geht Darunler Men noadest herbidum, ngampov, porraoenm, 
aeruginenm iä&e^t o/m^y^ivov, vitreom iamuäiSf ▼enetam. Aus der 
Mischung von Schwarz und Wdss gdien nach Aristoteles und Piaton 
hervor: das ^i6i', welches auch fimrov erklärt wird, also Grau. Femer 
ntlXoe, Tf^ltog, noboc, puUus, sowohl schwärzlich als weisslich, je nach- 
dem die Anforderung an das Weisse odci" Schwarze gemacht wird. Femer 
TtifQÖVt aschfarben, und anoitov, welches isabellenfarben erklärt wird, 

Oein n» , Attisch» Nichte. 11 
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(162) 11' Buch, 20. Cap., Anmerkung — 27. Cap., § 1. 2. 

-wabrsdieinlich gris cendr^, drückt aber andi Eselsfiute aus, wetehe an 
den Spiteen der Haare in ein nv^v^ mehr oder weniger GelUmumeB, 
ausläuft. Ans verbnuintem Pnrpnr und Schwarz entsteht, nach eben diesen 
beiden« das oQffmvovy die Farbe des Bauchtopases, welches wie im Ltk 
teinischen das verwandte fiirvum, oft nur in der allgemeineren Bedeutung dea 
Schwarzen und Dunkeln gebraucht wird. In dieses, nach unsem theo- 
retischen Einsichten , nunmehr im Allgemeinen aufgestellte Schema lassen 
sich die übrigen allenfalls noch vorzufindenden Ausdrücke leicht einordneo, 
wobei sich mehr und mehr ergeben wird, wie klar und richtig die Alten 
das Ausser ihnen jiewahr geworden, und wie sehr, als naturgemäss, ihr 
Aussprechen des Ei-falueiieu und ihre Behaudhmg des Gewussten zu 
schätzen sei." (Vergl. auch noch Bd. 40, S. Co ff.) 

11, 27, I-.. Wie Titus vustrieius über die ßoäcltrcibung artheilt, welche 
]>emosthencä von dem König Philipp and Sallust von dem Sertorins 

geliefert. 

II, 27. Cap. 1. Die dem Demostheiies (de cor. 67, 247) 
entnommen 0. bedeutende, merkwürdige Stelle tlber den (mace- 
doDischen) König Philipp lautet so: „Ich sah nun auch, dass 
dieser Philipp, mit dem uns der Streit um die Gewalt und 
Oberherrschaft galt, sich schon hatte müssen ein Auge aus- 
schlagen, das Schlttsselbein brechen, eine Hand und ein Bein 
verstümmeln lassen, sicher auch fest entschlossen sein würde, 
jedes andere Glied seines Körpers, was das Schicksal ihm 
sonst noch zu nelinien verlangte, gern und willig Preis /u 
geben, nur um mit dem, was ihm übrig blieb, in Eliren und 
Ansehn zu leben." 2. In der offenbar absichtlichen Nach- 
ahmung dieser Stelle hat Sallust in seinen „Geschichtsbüchern" 
über den Feldherm Sertorius folgendes Bild entworfen: 
«(Sertorius) wegen des grossen (wohlverdienten) Ruhmes, 

n, S7, 2. Sertorius, rdmisdier Feldherr, der dem SoUa in Spanien 
grosBen Widerstand lastete, plebigisehen OeseUiechls ans Kuraia hm Sabiner- 
land, kämpfte tmter Marias (102 v. Chr.) in der Sddadit bd Aqnae Sextiae^ 
voide 72 Ton eiilem seiner eignen Leute, dem Ueberlftufer Porsenna, der 

sich von Pompejus liatte orkaufen lassen, veiTathen und fiel bei emem 
Gastmahl zu Osca durch jMeuclielmord. In ihm stai'b einer der edelsten 
und gr(3sst('n Miinner, die Horn hervorgebracht. Vergl. Gell. X, 26, 2; 
XV, 22; desgl. Plutarch. Sertorius; Pomp. 17; Appian. b. c. 1, 1)7. 107 ff.; 
Voll. 2, 30; Sallust. bist. 1, 551). Q. Sertorius hatte als Quaestor Gallicus 
im Anfange dc.-5 Ihmdesgenossenkriegs dem Staat durch Aushebiuig von 
Truppen, durch Lieferung (Anfertigung) von Waflfen wesentliche Dieuste 
gelastet. 8. Lange röm. Alterth. § 144 p. 125. 
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(welchen er als gewöhnlicher Soldat unter dem Oberbetelil 
des Titus Didiiis in Spanien durch seine, im Dienst be- 
wiesene, anennttdliche Thätigkeit und dvYch seine Hosserst 
bedeutenden Erfolge sich erworben hatte), endlich zu einem 
Soldaten-Obersten erhoben, bewährte als solcher im marsischen 
Kriege seine Nützlichkeit und Brauchbarkeit durch Truppen- 
anwerbung und Waffenankauf, und die vielen Errungenschaften, 
welche man seiner Fühi-ung und seinem l^efehle zu verdanken 
hatte, wurden später erstlich wegen seiner nur niedern Herkunft, 
hernacli dui-cli neidische Schriftsteller verheimliclit, während 
er, als sein eignes lel)endes Denkmal, die (stummen Munde 
als) beredten Zeugnisse seiner Verdienste, in den vielen Nar- 
ben auf der Bmst und durch den Verlust des einen Aug^, 
an seinem Körper und seinem Gesichte offen zur Schau trug. 
Alle diese Verunstaltungen seines Körpers machten seinen 
höchsten Stolz aus und er war keineswegs darüber betrQbt, 
weil er das ihm üebriggebliebene nur zu seinem höhem Ruhm 
sich erhalten sah." 3. Als Castiicius über diese beiden Stellen 
sein Uitheil abgiebt, sagt er: Ueherschreitet es nicht das- 
Maass meiisclilicher Vernunft (und Zurechnungsfühigkeit), sich 
über seine körperliclie Veiunstaltung auch noch zu freuen? 
Da man docli mit dem Begritf „Freude" das gewisse geistige 
Frohlocken ausdrücken will, welches nur noch mehr vor Ent- 
zücken freudiger aufjauchzt nach ersehnter glücklicher £r> 
füllung unserer Unternehmungen. 4» Wie viel einfacher und 
dem menschlichen Denken und Empfinden angemessener sind 
die Worte des Demosthenes, der sich so ausdrückt: „stets^ 
bereit hinzugeben auch jedes andere Glied seines Körpers,^ 
welches das Schicksal ihm sonst noch zu entreissen verlangen 
sollte." 5. Denn durch diese Worte wird uns, wie Castricius- 
sagt, Philippus, nicht wie Sertorius, als ein Mann hingestellt,, 
der noch höchhchst erfreut ist über die Verstümmelung seines 
Korpers, denn so etwas ist ja, sagt er, unwahrscheinlich und 
übertrieben; sondern (als ein Held) der nach Eifer undiiuhm 
lüle Verwundungen und ^Verletzungen an seinem Körper ver- 
achtet und gering anschlagt, wenn er nur fftr jedes Theil 



II, 27, 2. Narben, stummen Munde. Shakespearc's Jul. Caes. Hl, 2» 
Antonias. 
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(i^) IL Buch, 27. Cap^ §5.-28. Cap., § 1. 2. 



seines Körpers, welches er etwa dem Schicksal noch zum 
Opfer zu bringen haben sollte, sich nützlichen Buhmesgewinu 
emtanschen kann. 

II, 28, L. Dut es noeh nicht antaduadm Auagenwciit sei, welcher Gott* 
heit maa hei einem Bfdbeben Opfor bringen sdL 

II, 28. Cap. 1. Es ist bis jetzt nicht [nur ftlr die all- 
gemeinen Begriffe und Vermuthungen der gewöhnlichen Leute 
imbekannt geblieben, was wohl die Ursache von dem Entstehen 
der Erdbeben sein dürfte, sondern selbst unter den philo- 
sophischen Zünften, die sich (doch gerade ausschliesslich nur) 
Biit Katurkunde' beschafügen, ist man noch, nicht emmal 
darüber ganz einig, ob die Erdbeben von den gewaltigea 
Windströmungen berrfihren, die in den Höhlen und Elttften 
der Erde sich (ansammeln und) erheben, oder nach der ähn- 
lichen Ansicht der ältesten griechischen Schriftsteller, welche 
Neptun den Erderschiitterer {h'voaiyaiov und aetalyßova) 
nennen, also von dem Anprall und den Strömungen der in 
den Erdhöhleu aufbrausenden Wasserströmung, oder ob die 
Ursache davon in irgend einem andern Umstand zu suchen 
fiei, oder auf irgend eines andern Gottes Macht und Wink 
geschehe: das Alles ist, wie schon gesagt, selbst bis auf den 
heutigen Tag noch nidit so ganz unzwdfdhaft ausgemacht. 
2. Die alten Römer, welche überhaupt, sowohl in allen 
Obliegenheiten, die das äussere Leben gebietet, als auch an 
iler Anordnung frommer Gebräuche und der aufmerksamen 
Vereln ung der unsterblichen Götter stets mit heili^^ster (un- 
verbrüchlichster) Bedachtsamkeit festhielten, haben nun zwar 
auch, sobald man ein Erdbeben verspürt, oder Meldung davon 
erhalten hatte, deshalb sogleich die Abhaltung feierlicher 
- (Bet- und) Fest-Tage für geboten erachtet, allein es wurde 
wegen der Ungewissheit der Name des Gottes, dem die Feier 
dieser Tage zugedacht sein sollte, bestimmt und ausdrftckUcii 
zu nennen, wie es sonst gewöhnlich war, wegen der Un- 
i^ewisslieit unterlassen, um das Volk durch eine falsche 
-ottesdienstliche Feier niclit schuldfällig zu machen, indem 
mau so ja leicht die uurechte für die rechte Gottheit hätte 

U, 28, 1. Seil. Qaaest nat V, 6^ 7. & 
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anflehen (and diese letste darcli eine solche Vernaehlfissigimg 
hätte erzOrnen) ktaneiL S. Hatte diese Festtage nun irgend 
Einer entheiligt, so dass deshalb ein Sühnopfer nöthig wurde, 
so brachte man das Opfer ausdrücklich mit den Worten : si deo, 
si deae (d. h. sei's einem Gotte, sei's einer Göttin). Und auf 
die Beobachtung dieses Gebrauchs soll man in Folge einer 
Verordnung der Priestergilde (streng) gehalten haben, wie uns 
M. Varro mittheilt, weil's doch immer unentschieden blieb, 
theils durch welche Veranlassung, theils auf welches Gefaeiss 
dieses Gottes oder jener Göttin die Erderschfltterang einigt 
sei. 4 Auch in Ausfindigmachung der Ursache von den 
Mond- und Sonnen -Finsternissen hat man sich nicht minder 
abgemüht. 5. M. Gate, ein Mann uns doch bekannt als ein 
höchst eifriger, scharfsinniger Forscher, hat über diesen Tunkt 
doch nur ,unbestimmte Begriffe gehabt und iliii nur flüchtiiz 
erwähnt. 6. Cato's eigne Worte aus dem 4. Buche seiner 



n, 28, 8. VergL GdL I» 21, 3 NB. ünbekannte Gottheiten wurden 
mit der Formel angerufen: sive deus sive dea, sive femina sive mas, oder 
qQl<iquis es. Vergl. Gato r. r. 139; Liv. 7, 26; Macrob. lU, 9, 7. 10: 
Verg. IV, 577 und Serv. zu dieser Stelle; Amob. HI, 8; Orelli 2135. 2136. 
2137; Macrob. III, B; Serv. zu Verg. Aen. U, 351. 

II, 28, 3. S. Phitarch, l 'ragen über römische Gebräuche, 61. | 

II, 28, 4. Schon Thaies hat die wahre I'rsachc der Sonnen- und 
Mondfinsteniisse ganz richtig erkannt, und jene der Bedeckung der Sonnen- 
scheibc durch den Mond, wenn derselbe gerade zwischen iSonne und Erde 
tritt imd die Mondfinsterniss der Bedeckung des Mondes durch die Erde, 
▼enn lie sich zwischen Mond imd Sonne befindet, zugesdirid>eB. 

H, 28, 6. Yer^. Bemh. rtaL JAt 88» 128 tind Bibbecks Abhandlung 
aber ^ PordttB Gato Censorius als Sdurfiftstdler" p. 25. — Ueber tabula 
apud pontificem maximnm s. Teuffels r&m. Lii § 74, 4 

n, 28» 6. In veteribus memorüs (i. in den Annalen der Pontifices, 
irelche als noch vorhanden erwähnt werden von Varro V, 10 luid 20 i>. 
79 u. 103. Speng. und Cic. de orat. II, 12, 52; de republ. I, 16, 25; de 
leg. I, 2, 6. Als vorhanden gewesen gedenken ihrer nur noch vom liisto- 
rischen Standpunkt aus: Quinctil. X, 2; Gell. IV, 5, 6; Macrob. Sat. III, 2. 
extr.; Serv. zu Verg. Aen. I, 377; Paul. Diac. 120, IG; Vopisc. Tac. 1; 
Aurel. Vict. de orig. g. R. 17; Diomed. p. 480 P. u. s. w. Nacli der an- 
gegebenen Stellendes Servius bestanden diese Annalen aus 80 Biu.lieni. 
Ausser dem Pontifex maximus lieferten zu (den Annalen wohl auch die 
ttbiigen Hitc^eder des ColleginmB Beiträge, die dann seiner besonderen 
Bedaetion anbeimgestdlt waren. S» Cic* de orat» U, 12, 51 1 de leg« 1, 2, 6 : 
Torgl Macrob. Sat ni, 2, 17 und Diomed. p. 480. P. 
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(1(H>) IL Buch, 2», Ci^» § & 7. — 29. Gap., § 1. 2. 

„Urgeschiclite" lauten: „Ich mag mich nicht erst weiter 
iüchriftlich darüber verbreiten, was in dem Verzeichniss 
bei dem Oberpriester (in veteribus memoriis) zu lesen ist, 
wie oft eine Theuening, wie oft am lidit des Mondes oder 
der Sonne eine Verfinsterung, oder ein Umstand hindernd 
«intrat.** 7. Es hat ihn offenbar nur sehr wenig gekflmmert, 
oinestheiL ;>üme Kenntnisse und Erfahrungen (scire), andeni- 
tlieils seine Meinung (dicere) über die wahren Ursachen von 
^leii A'ertiusteruugeu der Sonne und des Mondes uns zu er- 
schliessen. 

II, 29, L. Denkwürdige Gleichnissrede des Plirygiers Aesop (worin Kla^e 
über die l'nzuverlässigkeit der Mcnsclion geführt und Jedem der Katli 
crtheilt wird, sich nur auf sich selber zu verlasseu). 

11, 29. Gap. 1. Mit höchstem Rechte galt jener berühmte 
Fabeldichter Aesop ausPhrygien fbr einen Weisen. Well alle 
seine Lehren, die nur nützhchen Rath und (freundliche) Er- 
mahnung bezweckten, idcht Bestimmungen und Verordnungen 

«Mithielten, die nacli der gewöhnlichen Art der Philosophen 
in einem strengen und gebieterischem Tone !verfasst waren, 
sondern nacli seiner eigenen Erfindung nur aus gefälligen und 
< igützlicheu (ileiclinissreden bestanden, so verschatfte dadurch 
Aesop seinen so lieilsameu und vorsorglichen Betrachtungen 
mit ihrem so unverkennbaren Zauberreiz leicht Eingang in 
der Menschen Herzen und Gemüther. 2. Wie z. B. sein 
Mfthrchen von dem Brutnestchen eines Vögelchens uns auf 
eine allerliebste und angenehme Art durch einen rechtzeitigen 
Wink die Mahnung ans Herz legt, dass Jeder bei Betreibung 
(und Vollziehung) seiner Unternehmungen und Geschäfte 



11,29,1. Aesopus, der eigentliche Begründer der Fabel, lebte, 
nach Herodot, olmgefähr 570 v. Chr. Geb., stammt*! aus Phrygien, diente 
in seinei* JugcuJ als Sklave, anfangs dem Athener Demarchus, dann dem 
Saader Xanthus und endlich dem Philosophen Jadmon, der ihm die 
Freiheit schenkte. Er ward Yon Gh>e8ii8, der sich gern mit ihm nnterhidt» 
nach Delphi gesdud^t und, von den Bewohnern dieser Stadt der Gottes- 
lästerung angeschuldigt, yon dem Felsen Hyampe gMtOnt 8. Plntaxdi: 
Warum die Pythia ihre Orakel nicht mehr in Versen ertheile, cap. 14; 
über den späten Vollzug der göttlichen Strafe, cap, 12. 

U, 29, 2. Vergl. Geschichte der rOm. Literatur von W. & Teuffei, 
§ 27, 1. Uber Fabel 
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n. Bach, 29. Gqs § (167) 

möglichst gut thut, all seine Hofinimg und Zuversicht niemals 
auf eines Andern Beistand^ sondern nur allein auf sich selbst 

zu setzen. 3. Er beginnt sein Mäbrchen so: Es giebt ein 
kleines Yögelclien, das man insgemein Haubenlerche (rassita) 
nennt. 4. Dieses hält sich in den Saatfeldern auf, ni>t,et (lascll)st 
fast zu eben der Zeit, zu welcher, während die Jungen sclion 
flügge werden, die Ernte naht. 5. Eben eine solche Hauben- 
. lerche hatte zufällig in einem schon ziemlich reifen Saatfeld 
genistet Wfthrend nun also die Aehren bereits sich goldgelb 
färbten, waren die Jungen immer noch unbefiedert (und daher 
noch nicht flügge). 6. So oft die Mutter also im Begriff stand 
auszufliegen, um Futter für ihre Jungen zu suchen, entfernte 
sie sich nie ohne vorhergegangene Mahnung, ja recht Acht 
zu geben, um bei ihrer lUickkehr Alles genau berichten zu 
können, im Fall (während ihrer Abwesenheit) bei ihnen irgend 
etwas Ungewöhnliches gethan oder gesproclien werden sollte. 
(Sie flog aus.) 7. Darauf erscheint der Herr des Saatfeldes 
und sagt im lauten Gespräch zu einem (ihn begleitenden) 
Jüngling, seinem Sohne: Siehst Du wohl, wie Alles in herr- 
licher Beife steht und nichts als nur nodi (fleiasige) Hftnde 
(zum Abmähen) beansprucht? Deshalb mache Dich auf^. so- 
bald niorgen der Tag heraufdämmert, gehe zu unsem Freun- « 
den, bitte sie zu kommen, uns ihre Dienste zu leihen und uns 
bei dem Einernten behülÜich sein zu wollen. 8. Nach diesen 
"Worten entfernte er sich sofort wieder. Als nun die Hauben- 
lerche zurückkam, umlärmen die Jungen unter Zittern und 
Beben die Mutter und bitten sie inständig, ja dodi sofort 
sich zu beeilen und sie schleunigst Alle an ehien andern 
. Aufenthalt zu bringen, denn der Herr, so erzählen sie, hat 
seine Freunde bitten lassen, dass sie bei Sonnenaufgang kom- 
men und ihm bei der Ernte behulflich sein möchten. 9. Die 
Mutter hiess die Jungen unbesorgt sein. Denn wenn, fuhr 
sie fort, der Herr seinen Freunden die Erntearbeit zuschiebt, 
da (hat es gute Weile und da) bleibt das Kornfeld sicher 
ungemäht und deshalb ist es nicht nöthig- euch heute schon 
wegzubringen. 10. Am folgenden Tage, beisst es in der Fabel 
weiter, fliegt die Lerchenmutter abermals nach Futter aus. 
]>er Herr kommt und erwartet Diejenigen, welche er hatte 
bitten lassen. Die Sonne brennt heiss und es geschieht nichts; 



Digitized by Google 



(168) IL Bach, 29. Cap., § 10—16. 

der Tag geht hin und es liessen sich keine Freunde sehen. 
11. Nun wendet sich jener abermals mit den Worten zu seinem 
Sohne: Diese Freunde sind Alle zusammen genommen saum- 
selige Menschen (rechnen wir nicht mehr auf sie). Wir 
wollen daher lieber hingehen und unsere Verwandten und 
Verschwägerten bitten, sich morgen zu unserer £rntearbeit ' 
zeitig einzustellen. 12. Dies melden nun die erschrockenea 
Jungen ebenfalls gleich der Mutter (nach ihrer Zurückkunft). * 
AUein die Mutter giebt ihnen abermals die tröstticbe Antwort^ 
dasB sie auch femer noch ohne Furcht und Sorge sein durften, 
denn in der Regel seien, wie gesagt, auch Vmrandte und 
Verschwägerte nicht gidch so wiBfthrig, dass sie ungesäumt 
zum Besten ihres Nächsten sich einer Arbeit unterzögen und 
iner au sie ergaiii^euen Aiifford erung auch gleich (gewissen- 
haft) nachkämen. Jetzt aber befolgt meinen Rath und merkt 
euch genau, was der Heu* nun wohl etwa wieder sagen wird. 
13. Mit Anbruch des neuen Morgens flog die Mutter wieder 
auf die Weide (nach Futter) aus. Die Verwandten und Ver- 
schwägerten erachteten sich trotz der an sie ergangenen Bitte 
und Einladung nicht zur Betheiligung an der Arbeit für ge- 
bunden. 14. Nun endlich sagte also der Vater zum Sohner 
M(^en unsre Freunde sammt den Verwandten davon bleiben 
(yaleant). Komm' (morgen) mit Tagesanbruch wieder her 
und bringe zwei Sicheln mit. Die eine für mich, die andre 
für dich und dann wollen wir morgen ganz allein mit unsern 
eigenen Händen das Getreide abmiilien. 15. Kaum hatte die 
Mutter von ihren Jungen diese letzte Aeussening des Herrn 
vernommen, so sagte sie: Jetzt ist es die rechte Zeit, uns 
nach einem andern Platze umzusehen und wegzuzieihen, denn 
jetzt wurd, nach meiner festen Ueberzeugung, zweifelsohne 
das vorgenommene Werk sicher ausgeführt Denn die (pünkt- 
liche und gewissenhafte) Besorgung seiner Geschäfte darf 
man doch nur von sieb selbst abhängig machen, nidit aber 
von der erbetenen BeihOlfe Anderer erwarten. 16. Und als- 
bald verlegte die Haubenlerche das Nest, das Saatfeld aber 

II, 29, 15. Vergl. Schiller „Wallensteins Lager«; 

Es tritt kein and'rer für ihn ein, 

Auf sich selber steht er da ganz allein. 
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wurde von dem Herrn (nun auch wirklieh) abgemäht. 17. Sa 
also lautet Aesops Gleichnissrede von dem haltlosen und un- 
sichem Verlass auf (gute) Freunde und Verwandte. 18. Allein 
was bezwecken die in den so erhabenen Schriften der Philo- 
sophen enthaltenen Ermahnungen und Fingerzeige weiter, als 
dass vir ans nur auf uns selbst wlassen sollen. 19. Alle 
andern Dinge aber (alle Hoffhungen und Wünsche), die ausser 
unserer Maeht und WiUkflr liegen, Alles das sollen wir weder 
als uns eigen (d. h. also nur für etwas Fremdes), noch al» 
uns Zugehörendes (d. h. nicht für uns Bestimmtes und Be- 
gehrenswerthes) betrachten. 20. Diese aesopische Gleichniss- 
rede hat Q. Ennius in seinen Satiren sehr geschmackvoll und ' 
allerliebst in achtfüssigen Versen erzählt. Die beiden Schluss- 
zeilen davon, deren Wahrheit, wie ich meine, wohl verdient, 
d^ Herzra und Gedächtniss eingeprägt zu werden, lauten 
also: 

Eingedenk der Lehre sei, die immer dir vor Augen schweb' : 
Nie mit dem bemOhe Andre, was du selbst zu thun im Stand. 

II, 30, L. Ueber die Beobachtungen von den ▼enchicdenen Wirkungen 
dee Süd- und Nord -Windet auf die Bewegung der Meereswellen. 

II, 30. Cap. 1. [Gelegenheit zur Beobachtung eines 
Unterschiedes] findet sich sehr oft bei Bewegung der Meeres- 
wellen, nämlich zwischen denen, welche die Nordwinde, oder 
jeder aus der Himmelsgegoid kommende Windstrom ver- 
ursachen, oder zwischen denen, welche die Süd- und Sttd- 
Westwinde hervorbringen. 2. Denn die Finthen, welche bei 
Kordwind hoch und wild sich erheben, beruhigen sich 
sofort und lassen nach, sobald der Wind sich gelegt, und der 
Wogendrang verwandelt sich in Spiegelglatte. 3. Ganz anders 
aber ist es, wenn die Windströniung aus Süden oder AtVica 
kommt. Denn haben diese Winde ihr Wehen auch schon 
eingestellt, so beruhigen sich die aufgeschwollenen Wellen 
doch nicht gleich und sind sie vom Sturme auch Hingst un- 
belästigt, das Meer schlägt doch/ fort und foit nodi seine 
Wellen. 4. Den Grund dieser (sonderbaren) Erscheinung 



II, 30, L. Dieser Abschnitt scheint ebenfalls wie der II, 22 aus Ni- 
gidius eutlehüt zu sein. S. Mercklin p. 677. 
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vermathet man darin, weil die aus einem höheren Himmels- 
strich von Norden her wehenden Winde auf da? Meer los- 
stürzen und gleichsam Hals über Kopf auf die bodenlose 
Wassertiefe loswühlen und su die Wasserfläche niclit gerade 
hin und her treiben, sondern sie ganz von Gnmd aus in 
Bewegung setzen, die (dann also auch nur) so lange im 
Wogengewtkhl aufwirbelt, als die Macht jener v<m oben her 
losgelassenen (und hereinbrechenden) Luftstritonng anhslt 
5. Hingegen die Süd- und afrleanischen Winde, deren Strö- 
mung niedriger und tiefer ist, weO sie platt von der Gegend 
der Mittagslinie und der Richtung der untern Erdachse her- 
kommen, diese Winde stossen die über den Meeresspiegel 
hinstreichenden Wogen melir vorwärts, als dass sie dieselben 
von unten aufwühlen, und da deshalb der Wind seinen Druck 
auf das Wasser nicht von oben her, sondern dasselbe nur auf 
die entgegengesetzte Seite treibt, so dauert von den vorher- 
gegangenen Windstössen die Wirkung auf die Bewegung des 
Wassers trotzdem noch eine Weile fort, selbst wenn der Wind 
sich auch schon gelegt hat. 6. Ein nicht ganz flüchtiger 
Leser kann aus folgenden homerischen Stelleu für unsere 
Behauptung- Bestiltigung finden. 7. So lautet z. B. die eine 
Stelle id)er das Wehen des Südwindes (Hom. Odyss. III, 295) 
foigendermassen : • 

Hier treibt mächtige Wogen zum linken GeUq^ der Sfld hin. 

8. Ueber den Boreas, den wir Aquilo (Nordwind) nennen, 
drückt er sich (Hom. Odyss. V, 296) dagegen anders so ans: 

Aetliergeboren der Nord, der mächtige Wogen herantreibt. 

9. Nach seiner Ansicht werden also die erregten Fluten wie 
durch einen jähen Absturz (der Luftmassen) emporgetrieben 
von den nördlichen Winden, die hoch vom Himmel her- 
kommen; von den tiefer wehenden Sttdwinden aber mit noch 
weit grösserer Gewalt au%eregt und emporgetrieben. 10. 
Mmlich der griechische Ausdruck w^ei bedeutet: empor- 
treiben und findet sich auch an einer andern Stelle (Hom. 
Odyss. XI, 596 = Gell. VI, 20, 5) angewendet, wo es (von 
Sisyphos) heisst: 

— — Wälzet den Stein er hinauf zu der Berghöh'. 

n, so, 8. Gfr. OeU. n, 22, 16 bei Herti gestrichen. 
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11. Auch ist dies eine Bemerkung von den höchst vielseitig 
gebildeten Gelehrten, dasB das Meer beim Wehen des West- 
windes graublau (glaucum et eaeruleum) erscheint, bei Nord- 
wind mehr dunkel und schwarz (obscurhis atriusque). Und 
den Grund von diesem Umstand habe ich mir angemerkt, 
als ich einen Auszug machte aus den Büchern des Aristoteles 
„über schwierige und zweifelliafte Fragen" (problematis; Sect. 
26, 40 = 193, wo es heisst: 12. „Warum wohl das Meer beim 
Wehen des Südwindes (grau-) bläulich und beim Nordwind 
dunkel und schwarz wird? Vielleicht etwa deshalb, weil der 
Nordwind das Meer weniger beunruhigt? Alles aber, was 
ruhiger ist^ scheint schwarz zu sein"). 
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m» 1, L. ünterraebuig der Frage, wwlielb SiOnat bebanpten konnter 
claM Ods und |IatMiielit lüeht nur den eehten Mannearimi, sondern «neb 

■dbai den KSrper entnerre. 

HI, 1. Cap. 1. Wir gingen, als sich der Winter schon 
seinem Ende nahte, auf dem freien Platze bei den titischen 
Bädern im lieben warmen Sonnenschein mit dem Philosophen 
Fayoiin spazieren und weil dieser die Aufforderuiig hatte er- 
gehen lassen, den Catilina des Sallust voi-zutragen, den er 
gerade in der Hand einies Freundes erblickt hatte, so wurde 
auch sofort während des Spazierengehens darans vorgelesen. 
2. Als man beim Vortrag dieses Sebiiftwerks an die Stelle 
gekommen war, die da heisst (Sali. Cat. 11, 3): „Die Hab- 
sucht besteht in Gier nach Geld, wonach (vernünftiger Weise) 
keinen Weisen zu gelüsten pflegt; sie, wie von zerstörenden 
Stoifen durclidrungen, entnervt Körper und (echten) Mannes- 
sinn, kennt niemals eine Grenze, bleibt immer unersättlich 
und fühlt sich gerade so wenig beim Uebei-fluss, wie beim 
Mangel befriedigt^'* 3. da ergriff Favorin das Wort und sagte, 
den Blick nach mir hingewendet: anf welche Weise soll man 
sidi nun erklären, dass der Geiz- auch den Körper eines 
Menschen entnerve? 4. Auch ich hatte, sagte ich nun zu 
ihm, selbst schon lange die Absicht, mir darüber eine Er- 
klcärung von Dir auszubitten, und würde deshalb, liiittest Du 
das Gespräch auch nicht darauf gebracht, ohne Deine Ver- 
anlassung Dich darüber beiragt haben. 5. Kaum hatte ich* 
diese unter schicklicher und bescheidener Zuitlckhaltung 
gethane Aensserung laut werden lassen, so ergriff auch sofort 
einer von des Favorin Anhängern das Wort, einer, der in 
dm Ansehen stand, in der Beschäftigung mit der Literatur 



m, 1, L. Cfr. 4, 15; 10, 26 fiber die Eigenfhftmliclikeiteii SaUnstfa, 
YeigL TeuffelB Gesch. der rOm. Lit 204| 7« 
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ergraut zu sein und dieser sagte also : Ich (für meinen Theil) 
hörte den Grammatiker Valerius Probus die Erklärung ab* 
geben, dass Sallust sich (in diesem Falle) einer Art von poe- 
tischer Umschreibung bedient habe und bei der Absieht, den 
allgemeinen Gedanken ausnupredien, dass der Mensch durdi 
<Gd2 Terdeiben werde, er dafbr ^dch Leib vnd Seele, die 
zw^ wesentlichen Bestandtheile , welche den Menschen kenn- 
zeichnen, genannt habe, denn der Mensch besteht ja aus Leib 
und Seele. 6. Niemals, entgegnete Favorin, niemals hat unser 
Probus, soweit ich ihn kenne, zu einer solchen plumpen und 
so dreisten Ausrede (und Spitzfindigkeit) seine Zuflucht ge- 
nommen, dass er (in der Verlegenheit um eine bessere Er- 
klärung) sich hätte können einfallen lassen, zu sagen, Sallust, 
dieser sicher wohl allerschlichteste und vollendetste Meister 
in der KOrze des Ausdrucks, habe sich nach Dicfatenurt ein- 
mal einer (weitläufigeren) Umschreibung bedient. 7. Nun 
befand sich aber auf diesem Spaziergange bei uns auch ge- 
rade ein sehr gelehrter Manu. 8. Dieser, ebenfalls vom Fa- 
vorin aufgefordert, ob er wohl über die besprochene Stelle 
«twas zu sagen wisse, Hess sich also vernehmen. 9. Alle die, 
sagte er, welche von der (verzelirenden und) verderblichen 
Leidenschaft des Geizes eigriffen sind , deren ganzes Sinnen 
und Trachten nur dahin geht, überall Geld zusammen zu 
scharren, diese sieh^ man meist nur emer solchen Lebensweise 
nachhängen, dass, wie bei ihnen ausser dem Gdde alles An- 
dere (für werthlos gilt), so auch jede anstrengende, männliche 
Beschäftigung und jede Lust an einer Leibesübung von ihnen 
gänzlich vernachlässigt und hintenangesetzt wird. 10. Mit 
ihren Geschäften meist in ihre [dunkeln Krämerstuben ver- 
graben und an ihren Erwerbsschemeln festgeklebt, brüten sie 
nur auf Gewinnst : dabei muss nun allerdings alle ihre geistige 
und köiperliche Spannkraft erschlaffen und, wie Sallust sich 
ausdrückt, inVerzärtlichung ausarten. 11. Hierauf liessFaTOrin 
die sallust'sche SteUe noch onmal laut Torlosen] und sagte 
dann nach dem Vortrage: „Wie soll man sich nun aber den 
Umstand erklären, dass wir Viele von der Geldgier beheiTScht 



III, 1, G. Ueber die KOne SaUiiBtfB s. Teuffislfl Qesch. der rOm* 
Lit 204, 4. 
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sehen, die doch trotzdem auch körperlich gesund und kräftig 
sind?" 12. Darauf erwiderte der Vorige: „Das war von Dir 
in der That eine sehr folgerichtige Bemerlning. Daher sehe 
ich mich deshalb noch zu dem Zusätze yeranlasst: Bei Jedem, 
der nun zwar nach Geld giert und dabei doch gesunden und 
kräftigen Leibes ist, bei einem solchen setzt man unbedingt 
voraus, dass er auch noch Lust und Freude an fleissiger Be- 
schäftigung mit andern Dingen empfinde und unbedingt aucli 
die Pflege seiner Gesundheit nicht ganz vernachlässige. 13. 
Denn wenn der Geiz, diese höchste Leidenschaft; allein das 
ganze Wesen eines IMenschen und seine Neigungen mit Be- 
schlag belegt und ein solcher Mensch es bis zur vollständigen 
köiperlidien VemachlAssigung kommen lässt, so dass ihm 
wegen dieser einzigen Leidenschaft weder der Sinn für Recht- 
schaffenheit, noch dieEibaltung seiner Krftfte, noch die Sorge 
fllr sein (ganzes) geistiges und leibliches Wohl am Hei*zen 
liegt: dann kann man auch von einem solchen Menschen so 
ganz mit Kecht behaupten, er leide geistig und leiblicli an 
weibischer Verweichlichung, da er weder für sich selbst, noch 
für etwas Anderes weiter Sinn hat, als nur fürs Geld.** 14. 
Darauf erwiderte Favorin zum Schluss: „Entweder muss man 
dieser Deiner wahrschemlichen Erklärung beipflichten, oder 
man muss denken, dass Sallust die Macht der Habsucht, aua 
Hass gegen dieses Laster (und zur Verwarnung), so flber- 
trieben schwai-z, als nur immer möglich, geschildert habe." 

III, 2, L. Welclier Tag nach M. Vano's Ausspruch als Gcburtstug an- 
zunehmen sei für solche Kinder, die vor, oder die nach der sechsten 
Jdittemachtästunde zur Welt gekommen sind ; tiann dabei noch Be- 
merkoagen über die Dauer und die Abgrenzungsbestimniuugcn der so* 
geiMiittCen bürgerlichen Tage, die allexeit bei den (verschiedenen) Vdncem 
Tertpbieden eingeiheilt wurden; ferner die sehrifdlche Anslassung des Q. 
MqcIqs (Seaerola) Uber den Fall, wo eine Frau, well sie (in Besag anf 
die Unteriireehnng der VerJShmng) die Bestinunnng des biligerliehen 
Bechti auBBer Aeht gelassen, sieh gesetemissig vor dem Manne ilire Recht»- 
ansprOche (nnd freie Seibststiiidigkeit) nicht gewahrt haben würde (qnac 

a marito non jure se nsurpavisset). 

in, 2. Cap. 1. Es ist sehr oft die Frage aufgCNVorleu 
worden, welcher von beiden Tagen für den Geburtstag ge- 
halten und angenommen werden müsse bei solchen Kindern, 
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welche in der diitteii oder vierten, oder einer andern Nacht- 
stunde geboren wurden; ob der der Nacht vorausgehende 
Tag, oder ob der der Nacht folgende Tag. 2. M. Xarro 
schreibt in seinem Werke „von den menschlichen Dingen" 
bei seiner Abhandlung über die Tage, wie folgt: „Für alle 
Erdgeborne, welche innerhalb der 24 Stunden, yon einer 
Mitternacht hia zur andern, geboren wordm and, wird ein 
und derselbe Geburtstag angenommen. 3. Nach dieser schrift- 
lichen Erklftrung also scheint er bei Eintheilung der Tage 
angenommen zu haben, dass .leder, der zwar naeli Untergang 
der Sonne, aber noch in den darauffolgenden Stunden der 
Vormitternacht geboren wurde, den Tag fih- seinen Geburts- 
tag zu halten habe, von dem die Nacht nur als Fortsetzung 
(und Schlttss) der vorhergehenden Tageszeit angesehen wird, 
dass hingegen Jeder, der während des Verlaufs der sechs 
Stunden nach Mittemacht geboren wird, den Tag fttr seinen 
Oeburtstag halten soll, Yon dem das au^^ende TagesUchi 
nur als Fortsetzung des nach Mittemadit schon begonnenen 
Tages gilt." 4. Vano schreibt in derselben Abhandlung weiter, 
dass die Athenienser eine andere Eintheilung annehmen und 
die ganze, zwischen einem Sonnenuntergang bis zum andern 
liegende Zeit als Tagesdauer festsetzen. 5. Ferner sei die 
Zeitrechnung der Babylonier wieder eine andere, weil sie die 
ganze zwischen einem Sonnenaufgang bis zum andern liegende 
Zeitspanne unter der Bezeichnung des Tages verstehn, 6. Im 
Lande Umbrien wird aUgemein als die Dauer eines und des-^ 
selben Tages die Zeit von einem Mittag bis zum andern an- 
genommen. Das ist nach Varrels Meinung aber doch sehr 
abgeschmackt. Denn dann fällt ja der Geburtstag Eines, der 
z. B. bei den Umbrieni um die sechste Mittagsstunde (unseres 
Monatsersten) zur Welt kommt, theils zur Hälfte auf die Zeit 
des ersten Tages im Monat, theils auf die Zeit bis zur sechsten 
Mittagsstunde des zweiten Tages im Monat 7. Dass nach 



III, 2, 2. S. Maciob. Sat. I, 3. 

m, 2, 8. Vergl. Plin. h. n. II, 79 (77). 

ni, 2, 3, 7 u. 16. Savigny, röm. Recht IV, p. 361. Die Mitternacht, 
also die Gmize eines Kalendertages, ist stets als juristischer Endpunkt 
anzusehen. t 
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Varro*B Bemerkung das zOmische Volk unter dem Begriff 
«Tag* die Zelt von einer Mitternacht smr andern angencnnmen 
habe, ist durch thatsftcUiche Beweise YieUacfa belegt 8. Bd 
den Römern finden Opfenrerrichtungen theOs bei Nacht thefls 

bei Ta^e statt. Die Opfer aber, welche während der Nacht 

verrichtet wurden, zählte man nicht zu der Nacht, sondern 
allemal zum- folgenden Tag; 9. fällt also die Opferfeierlichkeit 
auf die sechs späteren Nachtstunden (nach Mittemacht), so 
gehören sie zu dem folgenden, nach dieser Nacht anbrechenden 
Tage. 10. Dieser üestangenommene Zeitmassstab findet seine» 
klare Bestätigung auch noch in den feierlichen Grebr&uchen 
bei Auspicien. Denn wenn z. B. Magistratspersonen dne 
eintägige Vogelschau Yorzunehmen und die betreienden Be- 
obachtungen während dieser Frist anzustellen hatten*, so be- 
gannen sie mit ihrem Werke nach Mittemacht und endigten 
es oft erst nach der Mittagszeit, so lange die Sonne nodi 
hoch oben am Himmel steht: trotzdem aber ward angenom- 
men, als ob sie ihre Beobachtungen im Zeitraum eines und 
desselben Tages begonnen und vollendet hätten. 11. Ausser- 
dem noch ein Beispiel. Es durften die Volkszunftmeister sich 
keinen ganzen Tag lang von Rom entfernen. Wenn sie nun 
doch nach Mittemacht eine Reise antraten (aber bei Beginn 
4er folgenden Nacht) und zur Zeit des Lichtanbrennens, also 
noch vor der darauf folg^den Nachmittemachtszeit zurOck- 



in, 2, 7. S. Plutarch: Fragen über röm. Gebräuche 84. Anfang des 
Tages von Mitternacht an bei den Römern, Ii. 8. nr. de toüs; L. 5. 
■qui fest, fac poss.; L. 1 de manumiss. 

III, 2, 7. Savigny röm. Recht IV, 325. Der Tag ist der Zeitraum, 
in welchem eine vollständige Umdrehung der Erde um ihre eigene Achse 
stattfindet. Der Anfangspunkt des Tages ist bei verschiedenen Völkern 
ganz abweiehend angenommen worden. Die Börner haben Um auf lütter- 
nacht gesetzt nnd wir haben diese Bestimmung beibehalten. Der ganze 
2eitraam Ton Uitteniadit za Utttemacht heisst: dies dvifis (GeU. H, 2^ IS). 
Censorinus c 23; Macrob. I, 3; cfr. Plin. H. N. II, 79. Bei Tarro |de 
r. r. I, 28 scheint „dies civiles" die Tage nach der Eintheilnng nnd Be- 
seiehnnng des römischen Kalenders zu bedeuten. 

III, 2, 11. Die Volksziinftmeister durften Rom nie, ausser an den 
feriae latinae auf einen vollen Tag verlassen. Vergl. Gell. XIII, 12, 9. 
Jus abnoctandi (tribunis) ademptum. Dionys. Halic. VIII, 87; Dio 
Cassius 37, 43; 45, 27; Appian Bürgerkrieg II, p. 736. 
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gekehrt sind, heisst's nicht, dass sie einea Tag abwesend 
waren (und sie galten deshalb nicht für Uebertreter der ge- 
setzlichen Bestinunung), weQ sie noch vor Ablauf der sechsten 
Nachtstunde (d. h. ncR^ yor der Mittemachtstunde) znrQck- 

f^ekehit sind und sich also noch einen kleinen Theil vor der 
Mitternachtst uude innerhalb Roms Weichbild befinden. 12. Aucli 
habe ich gelesen, dass der Rechtsgelehrte Q. Mucius (Scaevola) 
zu sagen pflegte: eine Frau sei nicht, mit der gesetzliclien Wir- 
kung ihre volle Freiheit und Selbstständigkeit zu bewahren 
vom Manne gegangen <lege non isse usurpatum mulierem), 
welche, nachdem sie vom 1. Januar bei dem Manne zum 
Zweck der £he gewesen, (erst) am 29. December vom ihm 
zum Zwecke der Erhaltung ihrer freien Selbstständigkeit 

m, 2f 12, Mucius Scaevola, gewöhnlich Pontifez ICaximus ge* 
nannt, streng rechtlicher und uneigeimlttdger Charakter, behandelte 
als Statthalter Asiens die betrügerischen, wucherischen Zollpächter mit 
unnachgiebiger Strenge. Er zeichnete sich durch gründliclie Kenntniss 
der Rechtswissenschaft aus, die gleichsam ein Erbgut in der mucischen 
Familie war. Im Jahre \)b erhielt er das Cousulat mit Crassus, überwarf 
sich jedoch mit diesem, der mit unübertreflflichem Witz gegen ihn auttrat. 
(Gic de orat I, 47.) Im Jahre 82 fiel er donsh Headidiiiord auf Befehl 
des jaogerai Marias. Et war ein Kaehkonme demjenigen Hddai, der 
rieh TOT Ponenna die Haad absengte und deshalb den Namen Scaevola 
(Lhdchand) eiliielt Ya^ GelL I, 12» 1 NB. und VI (VII), 15^ 2. Ueber 
Scaevola s. TeufTels rtai. lit 144, K 

ni, 2, 12. Isse usurpatum sc. jus suum s. libertatem, d. h. um ihr 
Recht, ihre Freiheit und Selbstständigkeit zu bewahren vom Manne fort- 
gehen, also die Veijährung unterbrechen und so die gesetzmässige Ehe 
verhindert haben. L. 2. D. de usup. et us. 41, 3. detinit: I usurpatio est 
usucapionis interruptio; oratores aut^m II usurpationem freeiuentem usum 
vocant. Usurpare sc. sensu jur. est interrumpere possessionem (alterius) 
e. q. 1. 5 Dig. de usorp. (41, 3.) Dirksen Man. sub verb. usurpare 
§1A. 

m, 2, 12 and IZ, Locom describit Ifacrob. Sat I, enrante librario 
et con&ndenle ^^nsinpaititni laset" et „asnipatom esset'', ninstnt rem 
Gj^ Com. 1, III. qoi ita habet: Usn in manum conTeniebal, qnse anno 

ccmtanno nupta perseverabat Quae enim velut annua possessione usu- 
capiebatur, in familiam viri transibat filiaeque locum obtinebat. Itaque 
lege XII tabularuui cautum est. Proinde si qua noliet eo modo in manum 
viri convenire, oportebat, ut quotannis trinoctio abesset aU^ue ita usum 
cqjusque anni iuterrumperet Gell. XVIII, (.>, 8 u. 9; Dionys. HalicII, 25. 
Durch Yeijährung conventio in manum s. G^j. I, III; Marrob. I, 3, 9. 
p. 206 Bip.; Senr. wa Yerg. G. I, 81. 

G«lIi«B. AtHtdM IU«hte. 12 
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fortgegangen sd. 13. Es könne nämlich das Trinoctium, 
während welchem sie, um sich nach den zwölf Tafelgesetzen ihre 

Freiheit zu bewahren, vom Manne sich hätte fernhalten sollen, 



III, 2, 13. Die Verheirathungen der Römer konnten auf dreierlei 
Weise vollzogen werden, entweder: 1) confarreatione, durch ein feier- 
liches Opfer, wobei man getxocknetes Dünkelkom (far) mit Salz vermischt 
(mola Salsa) opferte; oder 2) coeniptione, durch einen Scheinkaui, 
welcher den Mann in alle Rechte der conÜBurreatio einsetste, ohne dabd 
viele Kosten zu Tenirsaehen. Hierdorcb bekam die Frau das Recht einer 
Todiler nnd der Mann das Reeiit ehies Vaters, so dass Ems das Andere 
beeilen konnte; 3) usu, durch ununterbrochene Beiwohnung während 
eines Tollen Jahres. Da durch die einfache Art eheli« Ikt Verbindung die 
manus (Herrschaft) so erleichtert war, so hatten die leges XII tabular. 
eine Beschränkung festgesetzt, dass, wenn die l'rau drei Xiiclite hinter- 
einander vom Manne sich entfernt hielt (usurpatum isset sc. jus suum s. 
libertatem suam, also vielleicht mit Bewilligung ihres \ aters oder Tutoi*«, 
zu welchen sie zurückkehrte), dann die Unterbrechung der Verjährung 
verhindert wurde, und sie nicht in manuui, d. h. nicht in die Gewalt 
des Mannes kam. Sie blieb dann in der patria potestas, oder sui juris, 
oder unter dem Schutze ihres Vormundes (tntoris), oder ihrer Verwandten. 
Der Mann war nun weder Besitzer der dos, noch die Frau Erbin des 
Mannes. Cfr. Sangny röm. Bedit lV. p. 365, wo es heisst: Nach den 
zwölf Tafeln sollte durch jede gewöhnliche Ehe, wenn sie ein Jahr lang 
ununterbrochen fortdauerte, die Frau in 'die manus des Mannes kommen, 
nach dem Grundsatz der eiiytthrigen Usucapion hew^lidier Sachen. Eine 
Unterbrechung dieser Usucapion sollte nur dann angenommen werden, 
wenn die Frau wenigstens drei vollständige Nächte jedes Jahres ausser 
dem Hause des Mannes zubrächte. Scaevohi heurtheilt einen Kechtsfall, 
der durch folgende Tafel anschaulich werden wird: 

28. Dcbr. V. Jüil. 29. Dcbr. lY. Kai. I SU. Dcbr. IIL Kai. I SI. pridie Kai. jl 1. Jan. Kai. 
Jmi. Madit Jaa. Kaaht | Jan. Mwht | Jaa. lf«ofct |{ Jm. 

Tfe« I Tfeff I ^ II 

Die Frau war an emem 1. Januar in die Ehe getreten und am 29. Dcbr. 
desselben Jahres aus dem Hause gegangen, in der Meinung, dadurch das 
Trinoctium zu beobachten nnd die Entstehung der manus zu verhindern. 
Darin irrt sie, sagt Scaevola, denn das üsucapionsredit ist schon yoUendet 

mit der Mittemacht, womit der nachfolgende 1. Januar anfingt, also ge- 
hört die zweite Hälfte der dritten Nacht niclit mehr dem ersten Jahr der 

Ehe an, so dass sie nur drittehalb Nächte desselben abwesend war, welches 
nach dem Gesetz nicht hinreicht. Sie hätte also (will Scaevola sagen) 
schon den 28. Dcbr. ausziehen müssen, um ihren Zweck zu erreichen. 
Allerdings hatte Scaevola das ältere Jahr von 355 Tagen und einen De- 
cember von 29 Tagen (Macrob. Sat. I, 13. 14) vor Augen, so dass für ihn 
der IV. Kai. Jan. nicht wie bei uns der 29., sondern der 27. war. Trotz- 
dem bleibt aber die Sache unverAndert dieselbe. 
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dies Trinoctium könne unter solchen Umständen nicht ftlr voll 
gerechnet werden, weil die letzten sechs (Nachniitter-) Nacht- 
stunden der dritten Nacht (bereits schon zum 1. Januar, d. h.) 
zu demjenigen (neuen) Jahre gehörten, welches mit dem 
ersten Januar beginne (so dass sie zwar drei Tage, aber noch 
nicht drei N&chte ausser dem Hause des Mannes zugebracht 
hätte). 14. Beim Beg^en aller dieser einzelnen, in den 
B&chem der Alten voigefündenen Bemerkungen über die 
festbestimmte Zeiteintheilung der Tage, in wesentlicher wich- 
tiger Beziehung zur gewissenhaften Auslegung und Kenntniss 
der alten Rechtsgrundsätze, war ich nun ausser allem Zweifel, 
dass auch Vergil auf diesen Fall hat hinweisen wollen, zwar 
nicht deutlich und offen, sondern, wie es ihm die dichterische 
Freiheit wohl erlaubte, nur durch eine versteckte und gleich- 
sam verwebte Andeutung auf diese allgemeine, althergebrachte 
Annahme. An der betreffenden Stelle (Verg. Aen. V, 738 1), 
wo der grausame Moigen den Anchises zwingt, sich von seinem 
Sohne Aeneas zu trennen und in die Unterwelt zurück zu 
kehren) heisst es wörtlich: 15. 

Um die Mitte der Laufbahn wendet die thaueiule Nacht sich 

(d. h. die Nacht hat die Hälfte zurückgelegt), 
Grausam treuut mich von Dir schon das Schnauben des Morgengespannes. 

16. Denn, wie gesagt, durch diese "Zeilen wollte Vergil ver- 
blümt andeuten, dass der von den Bömem sogenannte „bür- 
gerliche Tag" mit Ablauf der sechsten Nachtstunde (also mit 
Eintritt der Mitternaehtstunde) beginne. 

Iir, 3, L. Untersuchung der Merkmale, woran mau «lic Aeclitlieit der- 
jenigen Lustspiele erkennt, die wirklich von Plaatus herrühren, da unter 
seines Namens Ueberschrift ächte und unächte untermengt sein sollen; 
femer noch die Mittheilung, dau Plautus mehrere Stücke in einer Mtthle 
und Naevins im Oef&ngniss verfksst habe. 

III, 3. Cap. 1. Ich habe mich vollständig überzeugt von 
der Wahrheit der Behauptung, die ich von einigen in der 



m, 2, 15. Vergil legt diese Worte dem Anchises in den Mund, 
dessen Schatten seinem Sohne Aeneas in der Nacht erschien, um ihn zu 
bewegen, sich in die Hölle zu begeben. Der Schatten beklagt sich über 
den anbrechenden Tag, der ihn zu verschwinden nöthige. 

Ui, 3, 1. Verzeichnisse (indices) von den (ächten) plautinischeu 

12* 
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Literatur sehr bewanderten Männern au&tdlen hMe, ven 
Mfinnem, welche die meisten Stücke des Flautos mehrmals 
genau nnd animerksam durchgelesen hatten und es ganz un- 
verhohlen aussprechen, dass man sich ja nicht verlassen soll 3 
auf die Titelangaben (indices) eines Aelius, noch des Sedigitus, 
noch des Claudius, noch des Aurelius, noch des Accius, noch 
des Manilius -über die sogenannten zweifelhaften Stücke, son- 
dern dass man nur den Plautus selbst zu Eathe ziehen müsse, 
nur ihn seihst und seine £igenthttmlichkeiten in geistiger 
Auffassung und Sprachweise. 2. Dieser Richtschnur bei Be- 
urtheilung bediente sich nämlich auch Varro, wie wir sehen. 
3. Denn ausser den von Varro als Acht bezeichneten 21 Lust- 
spielen, die er deshalb ganz besonders von den übrigen ab- 
sondert, weil man aber ihre Aechtbeit durchaus nidit im 
Zweifel war, sondern weil sie unter allgemeiner Ueberein- 
stimmung für wirkliche Erzeugnisse des Plautus gehalten 
wurden, ausser diesen 21 also, wies er auch noch bei einigen 
andern die Aechtheit nach, bewo^^eii durch den eigenartigen 
Zug und den feinen Witz (filo atque facetia), der auch in 
diesen Stücken so ganz mit dem Wesen des Plautus yer- 
wachsenen Ausdrucksweise, und rettete so die schon von an- 
dern Namen mit Beschlag belegte Urheberschaft mit Becht 
für den Flantus, wie z. B. das unter dem Namen „Böotierin'' 
bekannte Lustspiel, welches wir erst neulich lasen. 4. Denn 
obgleich dieses Stfick sich nicht unter den genannten 21 
Stücken befindet und, nebenbei bemerkt, noch für ein Er- 
zeugniss des Aquilins ausgegeben wird, so nahm doch VaiTO 
nicht den geringsten Anstand, den Plautus für den Dichter 
desselben zu halten, und jeder andere lleissige Leser des 
Plautus wird diese Behauptung ebenfalls ausser allem Zweifel 
halten, sollte er auch nur folgende einzigen Zeilen aus dem 
Stacke zu Gesicht bekommen, die, weil sie, um nach seiner 
Art zu reden, die Hebt »plautinistischen* sind, wir uns des- 



Stfteken Terfiusten: AeUus StUo, L. Accius, Aurelius Opilius, Serv. Claudius, 
Maoilins, Tairo und YolcfttiuB Sedigitus. & Teoffels rOm. Ut § 98, :3; 
aber Servins Clodiiu Tedfeto r. L. 156, 9; GeU. Xm, 88 (88>, 19. 
m. 8. 8 £ üeber die Boeotia s. TedEsIs fem. Lit § 8. 
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halb auch gemerkt und aufgeschrieben haben. 5. Plautus 

lässt daselbst den hungerleidigen Schmarotzer sagen: 

Den Teufel hole, wer die Standen anlisebncht 

Und aufgestellt zuerst hier eine Sonnenuhr, 

Die mir zu Leid den Tag zerbröckelt gliederweis! 

Als Knaben war der Magen mir die Sonnenuhr, 

Die richt'ger mir als alle hies'gen ging; 

Der rief zu Tisch stets, falls es was zu schmaussen gab; 

Jetzt, hat man's auch, man isst nicht, eh's die Sonne will. 

Seit unsre Stadt mit Sonnenuhren angefüllt, 

Nsgt leer der gHtaste Thei! des Volks am Hungertadi. 

6. Auch unser tavorin, als ich des Plautus „Nervolaria" las, 

welche ebenfalls unter die zweifelhaften Stücke gereehnet 

irarde, und er nur folgende wenigen Ausdrucke aus diesem 

Lustspiele vernommen hatte: 

Stmttae, scrnpipedae^ strittiTUlae, soididae, 
(Stnssenwftlzer, Ampelbeiiiei Kahlbftiiche, Sdimiitdippeii,) 

wurde höchlichst ergötzt durch diese witzigen, aber nur aus 
der Mode gekommenen Ausdrücke, welche Anspielungen ent- 
halten auf die Laster und Gebrechen von Lust dirnen, und 
er rief aus : „Bei Gott, dieser Vers aUein schon kann uns voll- 
ständig in dem Glauben bestärken, dass dies ein Stück des 
Plautus sein muss!" 7. Ich selbst, als ich neulich ei'st „die 
Meerenge (fretum)"* las, welches der Name eines Schauspiels 
ist, das Einige zwar dem Ilautus absprechen wollen, ich war 
doch keinen Augenblick im Zweifel, dass es ein Kunstwerk 
dieses Meisters und zwar ein wirklich ganz unverfälschtes sei. 

8. xVls icli neulich zufällig der Entstehungsursache über das 
Orakel des Widdei-s (i. e. Jupiter Amnion) nachspürte, habe 
ich mir aus dieser Komödie folgende Verse entnommen: 

So lautet nun der doppelsinn'ge Spruch 
Des Widders, der sich bei den grossen Spielen immer wiederholt: 
Verloren bin ich, thu' ichs nicht und thu' ichs, kriege Schläge ich. 

9. M« Varro führt nun aber in seinem ersten Buche »ttber 
die plautinischen Lustspiele" des Acdus eigne Worte an: 



m, 8, 6. LaBtdime, merelriz, wegen ihrer FeUhelt Ton „merere, 
verdienen", also eigentlich Lohnhoren. Yeigl Isidor X, 182; Konius 

p. 428, 11; Varr. 1. 1. TO, 64. 65. 

9; 9. T. Maccia i (Plautus): der Name statt des froheren M. 
Aedm. von F. Bitechl gewonnen s. Teuffels röm. Lit § 94, 1. 
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^Denn weder jenes Stöek „das K!^»pIeIpaar (Gemini lenones)'', 
noch „der Sklavenring (Gondalium)''« noeh „das alte Bminiii- 
eisen (Anns)** rührea vom Maccius Titus (Plautus) her, noch 
^die zweimal Geangstete (Bis compressa)". noch „die Böotierin 

iBoeotia)", ja seihst nicht ^der Baueriitölpel (l^ygoiyiogY, 
noch „der Gesellschaltstodt (CoiinHorientes)" haben ihn zum 
Verfasser (sondern diese, Stücke sind sämnitlich von M. 
Aquilins)/ 10. In demselben Buche des M. Varro liest man 
auch noch folgende Nachricht: Es habe auch einen Lust- 
spieldichter PlautiuB gegeben und weil nun auf den Theater- 
st&cken dieses Plautius als Titel- Name stand: des Planli 
Lustspiele, so habe man darunter plautiniscfae verstanden, da 
sie doch, weil sie nicht vom Phiutus herrührten, dann auch 
nicht plautinische heissen konnten, sondern, als Stücke von 
Plautius, nur plautianische genannt werden mussten. 11. Man 
nimmt aber all^^emein an. dass ohn^efähr 1.30 Lustspiele von 
Plautus im Umlauf seien. 12. Allein der ausserordentliche 
Gelehrte M. Aelius hiUt davon nur 25 für acht. 13. Es ist 
jedoch ausser allem Zweifel, dass (alle) diese Stücke, die zwar 
den Plautus nicht zum Verfasser zu haben scheinen, seiner 
Person aber doch zugeschrieben werd^, Stücke älterer 
Dichter gewesen sind und nur von ihm 'neu umgearbeitet 
und ausgefeOt wurden und deshalb auch nach plautiniseher 
Schreibweise schmecken. 14. Allein Varro berichtet und mit 
ihm einige Andere, dass er den ,,Saturio^ und den „Schuld- 
gefangenen (Addictus)" und noch ein drittes Stück, dessen 
Name meinem Gedächtnisse nicht gleich zu (lebote steht, in 
einer Mühle niedergeschrieben habe, als er den ganzen aus 
seinen Schauspielwerken gezogenen Geldgewinn im Waaren- 
handel wieder zugesetzt und ganz mittellos nach Rom zuiück- 
gekehit, sich, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, bei 
einem MüUei* vermiethet hatte, wo er das Mahlzeug von einer 
sogenannten Handmühle (trusatilis) im Betrieb halten musste. 



IIT, 3, 11. Vergl. Teuffels röm. Lit. § 94, 4. 
III, 3, 13. Vergl. Teuffels röm. Lit. § 94, 5. 

in, 3, 14. Vergl. Teuffels röm. Lit. 94, 3. — Trusatiles, Stampf- 
und Stossmühlen, s. Cato r. r. 10, 4; 11, 4} und noch Beckmana Gesch. 
der Erf. U, S. 3. 
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16. So haben wir uns aueh sagen lassen, dass Naevius zwei 
seiner Stacke im Geffiuigniss vertotigt habe, den „(Zigeuner 
oder) Wahrsager (Hariolus)** und den „Leon**, als er nach 

Art der griechischen Lustspieldichter seine Tadelsucht und 
seine Vorwürfe mit rücksichtslosem Freimuth uiuinlerbrocheu 
gegen die ersten Männer im Staat (gegen die Meteller und 
Scipionen) hatte laut werden lassen und dafür zu Rom von 
den Triumvim mit .Gefängnissstrafe belegt worden wai\ 
Daraus wurde er nachher durch Hülfe der Volkstribunen 
befreit, als er sich endlich herbeigelassen hatte, in den beiden 
obenerwähnten Stucken Abbitte zu leisten f&r seine Ver- 
gehungen und muthwüligen Schmähungen, wodurch so Viele 
sich gekränkt und beleidigt gefühlt hatten. 

III, 4, L. D«M P. AMamns und mdere Tornehme Männer »dner Zeit 
den von ihren VoiAltern geerbten Gebmnch beibehielten, schon vor dem 
eintretenden Gräsenalter Kinn- und Baclcen-Bnrt sich abecheeren zn lanen. 

III, 4. Cap. 1. Bei der Lectiae in den über das Leben 
des P. Scipio Africaiuis verfassten Büchern fand ich die Mit- 
theilung au%ezeichnet, dass dem P. Scipio, dem Sohn des 
Paulus, nach seinem Triumph Uber die Garthaginienser und 
nach seiner Verwaltung des Sittenrichteramtes eine gericht- 
liche Vorladung vor das Volk anberaumt wurde auf Anstiften 
des gegen ihn erzürnten Volkszunitmeisters Oaudius Asellus, 
welchem jener während seines obenerwähnten Sittenrichter- 
amtes zur Strafe das Pferd weggenommen hatte, dass aber 
Scipio. trotzdem er in Ankla^restand versetzt \Yar, weder ver- 
absäumte sich {len Bart scheeren zu lassen, noch sich ein- 
fallen liess ein schiechtes, schmutziges Kleid zu tragen. 



III, 3, 15. Vergl. Gell. I, 24, 1 NB. Mit gewaltig logischen Gründen 
bestreitet Zumpt in Cic. Verr. p. 72 die Geschichte von dem Zerwürfhiss 
des Naevius mit den Metellern, da die Blüthezeit denelben in eine jüngere 
Zeit fällt. Vergl. TeuflFels röm. Lit. 93, 3. 

III, 4, 1. *) Es pflegten zu Rom die Angeklagten, sowie deren 
Freunde und Angehörigen, so lange die Klage dauerte, in schlechten, 
schmutzigen Kleidern mit heruuterhängeudeui Haar und umasirt zu er- 
teheineD, nm dadnreh das ToUc sopi Ißtleid gegen den Yeridagten su be* 
wegen. Säet Caes. 25. 67; Oct. 28; Caes. b. g. 5, 24 ft; Flut Gat min. 
58; Liv. 27, 84» 6; Hart II, SS, 8. Nor jtmge Leute unter 40 Jahien 
trogen einen nerKcfa gestotzten Bart. Juy. d, 105. 214. (A. Forblger.) 
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noch aberhaupt (nach der Gewohnheit Anderer) in seinem 
Wesen und üussem Erscheinen sich als Angeklagten yerrietfa. 
2. Doch ich konnte dabei wegen der schriftlichen Bemerkung 

in Bezug auf das Abscheeren seines Bartes meine Ver- 
wundening nicht unterdrücken, da ja bekannt war, dass 
Scipio zu jener Zeit noch niclit 40 Jalire alt war. 3. Allein 
man gab mir die Versicherung, dass in jenen Zeiten auch 
noch viele andere hochansehnliche Männer sich in einem 
gleichen Alter den Bart scheeren Hessen. Und deshalb finden 
wir auch noch viele Bildnisse der Alten, wo man nicht nur 
ganz alte Leute, sondern auch Männer von mittleren Jahren 
so (ohne Bart) vorgestellt sehen kann. 

III, 5, L. Schuf und laonig schleich rügt der Philosoph Arkesflaoft an 
Einem dae Laster der Ge&lbiicht und Unminnliehkeit in seinen Blicken 

und Wesen. 

in, 5. Caj). 1. Der Philosoph Arkesilaos bediente sich 
nach Plutarch's Bericht {vyteiva jcagayy. Gesundheitsregeln 
p. 12<> und Tischgespr. VII, 5, 3) eines harten, verletzenden 
Ausdrucks Uber einmi übertrieben gefallsüchtigen Reichen, 
trotzdem derselbe allgemein im Rufe stand, unverdorben und 



III, 4, 1. Ueber P. Scipio Aemiliauus s. Gell. U, 26, (5; IV, 17, 1 NB.; 

VI, 11, 9. 

III, 4, 3. Nach Liv. V, 41 Hessen die alten Römer ihren Bart wachsen 
und Fiin. H. K.VII, 59 Bcbrelbt» da» sie ent gegen (454 n.c.; 200 t. Chr. 
sich haben die Bftrte scheeren husen, ab P. Ticinius Heno eine Anzahl 
Barbiere mit ans Sidlien nach Born brachte, und dass Sdpio Africanns der 
BSrste gewesen sei, der die Mode ani||^iracht habe, sich aUe Tage barbieren 
zu lassen. Gfr. Yarro de r. r. II, 11. Die alten Philosophen trugen lange 
Bftrte (GeU. IX, 2) um sich ein ehrwürdiges Ansehen zu geben. Im 
Schmerz und in der Tma«r .liessen die ROmer Haare und Bart wachsen. 
Liv. VI, 16. 

ni, 5, 1. Vergl. Plutarch, Gesundheitsvorschriften cap. 7 und Tischreden 

VII, 5, 3. — Arkesilaos aus Pitdne in Aeolien f:^00 v. Chr.) wurde der 
Stifter der mittleren A c a d h ni i e. Für keine der streitenden Parteien der 
Peripatetiker, Pjirhoniker und Stoiker eingenommen, beliauptete er be- 
sonders im Gegensatze gegen die stoische Lehre, deren Stifter Zeno, sein 
Mitschüler, in der Academie gewesen war, dass es das Beste sei, sich jeder 
bestimmten Mefmtng m enthalten. So niherte er sieh dem Pyrrhonismus, 
und die Alten wissen nidit, ob sie ihn nieht wa den Siceptikeni lihlen 
BoUen. Cic de or. 8, 18; Acad. post 1, 12; Sezt. Emp. ad?, m. 7, 158. 
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sittenrein zu sein. 2. Denn als ihm an demselben das pie- 
pige Castraten-Orgau aufgefallen war und die geschniegelte 
und gestriegelte Haarfrisur, sagte er: „Es ist durchaus kein 
Unterschied . ob Einer ein schamloser Wollüstling (d. h. UD- 
keosch und unzüchtig) von vorne oder hinten (von aussen 
oder innen) sei/ 

III, G, L. Ueber die eigenthüniliche Kraft des Palrobatiiucs, dast» das Hol/, 
an di«seiii Bamiwtaiiimy weon man m mit Lauten beschwert (dem ]>ruck 
wid«nteht und) von 'selbst wieder nach oben wächst. 

III, 6. Cap. 1. Eine wahrliaftig höchst merkwürdige 
Thatsache erzälilt uns Aristoteles im 7. Buche seiner „schwie- 
rigen Streitfragen (in septimo prohlematorum)" und Plutarcb 
im 8. Buche (4, 5) seiner „Tischreden**. 2. Da heisst es: 
„Wenn man dasPalmbaumholz mit grossen Lasten belegt und 
es so bedeutend beladet und beschwert, dass die Grosse der 
Last (von ihm) nicht ausgehalten werden kann, so wachst die 
Talme trotzdem nicht nach unten, noch biegt sie sich inwendig 
(abwärts), sondern strebt wieder (bogenförmig) um und gegen 
die Last herum nach oben zu und krümmt sich wieder auf- 
wäits. 3. Daher wurde, sagt Plutarch. die Palme bei Kampf- 
spielen als Siegeszeiclien ausersehen, weil die Eigenschaft 
dieses Holzes derartig ist, dass sie jeden Drang und Druck 
standhaft aushält und ihm widersteht 

III, 7, L. Ein» ans den JahrbHchem endehnte Anfthlang fiber den (tapfern 
BntMlüiiaa des) Kriegsobemen Q. Caedieias, nebst Znsats einer Stelle 
aus M. Oatos „Uigeschidite**, worin er die Tapfeilceit (nnd Selbstanfopfemng) 
dieses Caedicins mit der des spartanischen Königs Leonidas Tcigleicht. 

III, 7. Cap. 1. 0 ihr gnuidgtU'gen Götter, welch eine 
herrliche That, wilidig der erhabenen Lobpreisung durch 

m, 6, 2. riin. H. N. XVI, 81 (42), 1, und Strabo XV, p. 1063: 
Dass das Palmenholz geradezu sich aufwärts krümmt, wenn es gedrückt 
xmd belastet wird, ist nicht buchstäblich zu nehmen, sondern nur auf seine 
grosse ScihiielUmift ra beziehen. Doch zeugen viele Alten f&r diese Wim- 
dodonift des FftfaneBholsei. Xen. Cyrop. VlI, 5; Theophr. hist pbnit 
y, 6: «Dts Fftliiieiiliols ist auch selir fest; denn es biegt sich auf ell^ 
gegengeeetite Art, wie die aiulflni Hftlaer, nidit nach unten, sondern nadi 
oben. VergL Plutarch Tischreden Vin, 4, 5. 

III, 7, 1. S. LlT. 22, 60, 10; EpitXVII; Plin.22,6; Frontin. StraU- 
gem. IV, 5, 10; Lnc. Ampeliaa, Uber memorial. 20. 
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griechische Beredtsanikeit , hat uns M. Cato in den Büchern 
seiner „Urgeschichte"' über die Beherztlieit, Geistesgegenwart 
\\m\ Todesverachtung des Soldatenobersteii Q. Caedicius 
scliriftlich hinterlassen. 2. Diese Schilderung ist nun wort- 
getreu folgenden Inhalts: 3. „Der carthaginiensische Feldheir 
(Hanno) dringt in Sicilien während des ersten punischen 
Krieges gegen das römische Heer vor und bemächtigt sich 
dabei zuerst der Anhöhen und der günstigen Plätze und 
Stellnogen. 4. Das i'dmische Kriegsheer geräth nach Volhnii^ ' 
und Wahrnehmung dieses Umstandes in eine Lage, wo es 
der Noth und dem Verderben gänzlich preisgegeben. 5. In 
dieser Bedrängniss kommt der Kriegsoberste zum (jonsul, 
macht ihn wegen ihrer ungünstigen Stellung und wegen der 
Umzingelung durch den Feind auf die nahe, höchste Gefahr 
aufmerksam und sagt: 6. Nach meiner festen Ueberzeugung 
bleibt, wenn Du unser ganzes Heer vor Untergang bewahren 
willst, nichts anderes zu thun übrig, als dass Du augen- 
blicklich ohngefähr 400 tapfern Streitern den Befehl ertheilst, 
dort nach jenem Erdhöcker (nach jener Warze, Verruca), so 
nennt M. Cato euie betreffende Felsenanhöhe, sofort vor^ 
zurücken und ihn auf Dein Geheiss einnehmen und besetzen 
zu lassen. Sobald der Feind diese Absicht bemerkt, wird er 
sicher die tapfersten und entschlossensten Truppen gegen die 
Unseren entsenden, um durch Widei*stand und Kampf ihr 
Vorhaben zu vereiteln, und so wird er auf dieses einzige Un- 
ternehmen seine ganze Aufmerksamkeit beschränken und es 
werden zweifellos jene 400 sämmtlich mit Stumpf und Stiel 
vernichtet werden. 7. Allein während der Feind sich an der 
Arbeit dieses Blutbades ergötzt, wirst Du Zeit gewinnen unser 
Heer aus der yerhängnissvollen Stellung abziehen zu lassen. 
B. Es giebt keinen andern Ausweg zur Rettung, als nur diesen. 
Dieser Rath, erwidert nun der Consul dem Obersten, scheine 
zwar auch ihm ganz so vorsoiglich, aber, fuhr er fort, wer 
wird diese 400 Tapfem zu jenem Orte hin, mitten in den 
Rachen des Feindes führen? 9. Wenn Du dazu, sagt der 
Oberste, keinen Andern (Besseni) findest, so bitte ich, nimm 
mich zu diesem Wagniss, Dir und dem Staate weih' ich 
gerne mein Leben. 10. Dank und Lob ertheilt deshalb nun 
der Consul dem Obersten. 11. So ziehen denn (freiwillig) 
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400 (tapfere Streiter) mit diesem Kriegsobersten in den 
sichern Tod. 12. Der Feind, erstaunt über die Kühnheit 
dieser gerinp:en Schaar, steht voller Erwartung, wohin sie sich 
wohl wenden werde. 13. Als man jedoch gewahr wird, dass 
es bei diesem kühnen Marsch auf Besetzung des besagten 
Erdhöckers abgesehen ist, so entsendet der carfchaginiensische 
Feldherr aus seinem Heere sofort gegen sie von seinem Fuss- 
Tolke und seiner fieiterei die tapfersten und untemehmeosten 
Streiter. 14. Die Tömischen Soldaten werden sofort nnudngelty 
leisten aber in dieser Lage den tapfersten Widerstand. 15. 
Lange bleibt das Treffen unentschieden*, endlich siegt die 
Uebennacht 16. Durchbohrt vom Schwerdt, oder ganz von 
Geschossen bedeckt, fallen alle 400 mit ihrem Führer ge- 
meinsam. 17. Während dieses Gemetzels aber findet der 
römische Consul Zeit und Gelegenheit sich (unvermerkt mit 
der ganzen Heeresmacht aus der gefährlichen Stellung) nach 
einem sichern und gedeckten Platz zurückzuziehen. 18. Wie 
es aber wunderbarer Weise durch göttliche Schickung jenen 
Obersten, dem tapferen Anführer der 400, endlich erging, 
will ich nicht mit meinen schwachen Worten weiter sduldem, 
sondern mit Gates eigenen. 19. „Die unsterblichen Götter," 
schreibt er, „bescheerten dem Kriegsobersten ganz seiner 
Tapferkeit und seinem Verdienste gemäss einen willkommnen 
Erfolg. Es begab si^h nämlich also: Obgleich bei dem Unter- 
nehmen an verscliiedenen Stellen (verwundet und) zerfetzt, 
trug er doch (glücklicher Weise) am Kopfe keine einzige ge- 



rn, 7, 19. 8. Herodot YU, 220 ff.; Cic. de fin. II, 19, dO; Tme. 
I, 42 ; Strabo I, p. 30; VIII, p. 656; Justinus II, 11; Pausan. Beschreibung 
Griechenl. I, 13; III, 4. 14; VII, G; VIII, 52; Cornel. Nepos Themistocl. 3; 
Frontin. Stratagem. IV, 5, 13; Diodor. Sic. XI, p. 4 ff.; Plutarch. Lace- 
dämon. Aussprüche cap. 6; Parallelen griecli. und röm. Geschichten cap. 4; 
Val. Max. III, 2. ext. 3. Aelian vermischte Nachrichten III, 25; Stobaeus 
sermon. 7; Flonis II, 2, 14; Ampelius 14. 20; Eutrop. II, 8, 3. 4; Am- 
miaii. MMüdlin. SO, 1; Suidas unter thfotnvyovvTt^; 2k>iiara8 Amuü. I; 
Oaaditti. de belL Gfld. 270 It; Tac AnnaL II, 88, 2. Leonidss, KOnig 
?on Sparte, vecttieidigte mit 800 aoserleaeneii tapfem Helden den Engpam 
Im TlicnDOpyl& gegen das ungdieiire Kriegaheer dea Xenes (480 t. Our.) 
und blieb mit aUco aeinen Brayen auf dem Piatie. Kurs vor der Schlacht 
sagte er sa seinen Treuen, die er anführte, lasst uns jetzt so frühstücken, 
dass wir am Abend im Todtenreiche unser Mahl halten können. 
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fÄhrliche Verletzung davon und so fand man ihn voller Wun- 
den und vom Blutverlust gänzlich erschöpft (unter den Ge- 
fallenen) heraus. Man trug ihn fort (vom Kampfplatz) und er 
genas wieder und gab nach dieser That dem Staate oft noch 
maochen Beweis seiner Tüchtigkeit und Tapferkeit. Durch 
sein (kühnes) Wagniss aber, dass er jene (tapfere) Schaar 
(furchtlos) mitten In den Rach^ des Feindes fbhrte, rettete 
er die ganze übrige Heeresmacht. ' Aber dasselbe Verdienst 
hier oder dorthin gestellt, wie anders sieht es sich an. So 
legte z. B. der Lacedamonier Leonidas in den (Eng- 
pässen der) Thermopylen ein ähnliches Beispiel (von Ent- 
schlossenheit und Todesverachtung) ah. Wegen (der Beweise) 
seines Muthes und seiner Tapferkeit hat sich deshalb ganz 
Griechenland beeifert durch Denkmäler, durch Gemälde, durch 
Standbilder, durch Inschriften, Erzählungen und auf ver- 
schiedene andere Art den Ruhm dieses Helden und die be- 
^ndere Erinnerung an den unvergesslichen Glanz seines 
Kamens feierlich zu verherrlichen und (man hat Alles auf- 
geboten, uin) auf jede mögliche Art die höchste Anerkennung 
und Bewunderung für diese muthige That zu erkennen zu 
geben. Allein unser wackerer Kriegsoberst, der doch eine 
eben so herrliche That vollbrachte, der (durch Selbstaufopferung) 
<iie ganze römische Heeresmacht vor Untergang rettete, dieser 
hat für seine (eben so grossen) Verdienste kaum ein Wort der 
Anerkennung gefunden." 20. Durch dieses ehrenvolle Zeugniss 
verherrlicht M. Gate den Heldenmuth dieses Obei-sten Q. Cae- 
dicius. 21. Claudius Quadrigarius aber sagt im 3. Buche seiner 
«Zeitgeschichte (annalis),** dass dieser Held nicht Caedicius, 
sondern Laberius geheissen habe. 

III, 8, L. Werth volles Schreiben vuu den beiden Consuln C. Fabricius 
und Q. Aemiliiui an den König Fyrrhus, welches der Geschichtaschreiber 
Q. Clftttdini (QnadrigariuM) dorn Andenken anfbewahrt hat. 

III, 8. Cap. 1. Als der König Pyrrhus bei seinem Aufent- 
halte in Italien mehr als einen Kampfpreis mit Glück erkämpft 

III, 8, 1. YaL Mu. VI, 5, 1; Rutardi: DenkBprOche von Römern, 
C%j. Fabridus 4; Gioer. de ofific IQ, 22; Ptotaich. F^h. p. 896 cap. 21; 
Flonu I, 18, 21; Liv. 82, 51, 11; Epit 18; Frontinu Str. IV, 4^ 2; Aelian 
verm. Gesch. XII, 88; Senec ep. 120^ 5—6; Gell 1, 10, 1; I, 14, 1 NB.; 
lY, 8, 1 NB. 
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Iiätte, die Römer aber scium anfingen besorgt zu werden und 
fast ganz Italien Miene machte, zum Pynhus überzugehen, 
kam ein gewisser Timochares, ein Auibracienser und Freund 
des Königs Pyrrhus, ganz verstohlen zum Cousul C. Fabricius 
und bat sich eine Belohnung aus und versprach, wenn maa 
sich mit ihm über seine Forderung geeinigt haben würde, 
den König durch Gift zu tödten; denn dies sei sehr leicht zu 
bewerkstelligen, sagte er, weil sein Sohn als Mundschenk dem 
König beim Mahle den Becher zu reichen habe. 2. Diese 
Angelegenheit berichtete Fabricius sofort an dm Senat. 3. 
Der Senat schickte Gesandte an den König mit dem Auftrage, 
dass sie zwar von dem geheimen Antrag des Timochares 
nichts verrathen, aber den König doch warnen sollten, recht 
vorsichtig zu sein und sein Leben vor Nachstellungen seiner 
nächsten Umgebung zu sichern. 4. Diese Nachricht fanden 
wir, wie gesagt, in der Geschichte des Valerius Antias ver- 
zeichnet. 5. Quadrigarius aber in seinem 8. Buche meldet, 
dass nicht Timochares, sondern Nikias mit einem solchen An- 
trage sich an iden Consul soll gewendet haben; auch sollen 
die Gesandten nicht vom Senat, sondern von den Consul n 
selbst abgesandt worden sein, und soll Pyrrhus darauf dem 
römischen Volke schriftlich sein Lob und seinen Dank aus- 
gedrückt haben und (für diese grossmüthijje Handlung) alle 
römischen Gefangenen, die er zur Zeit in seiner Gewalt hatte, 
bekleidet und entlassen haben. 6. Es waren damals 
G. Fabricius ^nd Q. Aemilius Gonsuln. 7. GUiudius Qua- 
drigarius schreibt, dass der Briefe welchen man wegen dieser 
Angelegenh^t an den Kdnig Pyrrhus schickte, folgenden In- 
halts (hoc exemplo) gewesen sei: 8. „Die römischen Consuln 
entbieten ihren Gruss dem König Pyrrhus. Wir, in Folge 



m, 8^ 5. *) Die Römer waren zu stolz, so gaos ohne Entgelt eie 
anzunehmen, sondern schickten dem König Pyxrhiig eben so riele gefangene 
Xarentiner und Samniter zurück. 

III, 8, 7. Mercklin sagt p. 684 : Bei der Mittheilung von Urkunden und 
Originalbriefen bedient sich Gellius des Ausdrucks exemplum; IV, 6, 2; 
XV, 7, 3; XX, ö, 10. Vergl. Jan. zu Macrob. Sat. III, 7, 8 exemplum i. e. 
„ipsa verba". 

III, 8, 8. Bei dieser Gelegenheit soll Pyrrhus toi dem römischen CSonsuI 
die merkwürdige Aeusserung gethan haben, ei wOrde eher mögMdi lefaii 
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Deiner unaufhörlichen Beleidigun^^en tieünnerst zum Uass 
und zur Feindschaft gereizt, gedenken keineswegs abzulassen, 
uns ün Kampf mit Dir zu messen. Allein es schien uns nun 
die heilige Pflicht des öffentlichen Beispiels und der Becht- 
schaffenheit zu gebieten, Dich am Leben zu erhalten, um uns 
nicht die Gelegenheit zu entziehen, im gerechten Kampf Dich 
überwinden zu können. (Daher thun wir Dir kund.) Zu uns 
kam Nikias, einer Deiner Vertrauten, der sich von uns eine 
Belohnung dafür ausbedingen wollte, wenn er Dich heindich 
ums Lehen gebracht haben würde. Unsere Antwort lautet, 
dass wir uns zu so etwas nie verstehen werden, dass er aber 
von uns am allerwenigsten noch einen Lohn für eine solche 
abscheuliche That zu erwarten habe. Nun dünkte es uns 
aber auch zugleich am Orte zu sein. Dich von diesem Um- 
stände zu benachrichtigen, damit die VSlkw, sollte die ver- 
ruchte Absicht ausgeÜQhrt werden, sich nicht etwa könnten 
einfallen lassen zu glauben, es sei (dies Verbrechen) auf unser 
Anstiften geschehen. Auch kann es uns nicht gleichgültig 
sein (uns nachsagen lassen zu müssen), dass wir (bestechende 
Lockmittel, als) Cield, oder Belohnung, oder Heimtücke zu 
unsem Kampfgenossen wählen. Bedenk es also wohl, wenn 
Du Vorsicht ausser Acht lässest, wird Dein Fall nicht aus- 
bleiben/ 

III, 9, L. Was man unter dem sprficliwdrklich gewordenen Ausdmdc rer^ 
stand: „eqaiis Spanns (du scjaniache Pferd)** nnd tou wai für Farbe die 
logenannlen purpurnen (epadieee) Pferde waren; endlich fiber die Bedeutung 
und den Ureprung dea Wortes: spadix. 

m, 9. Gap. 1. In den „£rklftrung8schriften* des Ga- 
vius Bassus, desgleichen bei Julius Modestus im 2. 

die Sonne in ihrem Lanf anfinihritcn, als den FabricinB tou seiner Recht- 
Bchaffenheit abzubringen. Bemerlcenswerth ist auch Ciceros Lobspmdi 
über diesen berühmten König von Epirns im Laelia8 8,28: Mit zwei Heer- 
fthrem ist in Italien über die Oberherrschaft ein entscheidender Kampf 

geführt worden, mit Pyrrhus und Ilannibal; gegen den Einen sind wir 
wegen seiner RechtschaflFenheit nicht allzu feindlich gesinnt, den Andern 
ah er werden die Bürger unseres Staates wegen seiner Grausamkeit stets 
hassen. 

III, 9, L. Cfr. Gell, n, 2ü, 9. 

m, 9, 1. Ueber Oayiaa Bassus s. GelL D, 4, 3 NB.; über Jnlins 
Modestus Teuffels röm. Lit Gesch. 277, 1. 
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Buche seiner „venniscliten Fragen" findet man eine ebenso 
erwSbnenswerthe, als bewundernswürdige Erzählung vom Se- 
janischen Pferde aufgezeichnet. 2. Dort also steht, dass es 
einen ^wissen Gneus Sejus, der Secretftr war, gegeben habe, 

in dessen Besitz sich ein Pferd befunden, zu Argos in Grie- 
chenland .irelKnen. von dem die einstimmige Sage sich ver- 
breitet hatte, als stamme es von der Race der herülimten 
Pferde*) ab, welche dem Thracier Diomedes gehörten, die 
Hercules, nachdem er den Diomedes getödtet. aus Thracien 
nach Argofi übergefuhit hätte. 8. Dieses Pferd soll von einer 
ganz ungewöhnlichen GriVsse gewesen sein, den Nacken hoch- 
getragen haben, durch seine purpurne (phönidsche) Farbe 
und durch seine glänzende, buschige Mähne und nodi durch 
sehr viele löbliche Eigenschaften vor allen andern Pferden 
sich besonders ausgezeichnet haben; allein mit dem Besitz 
dieses Pferdes soll der verhängnissvolle Umstand verknüpft 
gewesen sein, dass es seinem jedesmalif^en Besitzer, mit sammt 
seinem Haus, seiner Familie und allen seinen sonstigen Glücks- 
gtltem, Tod und völligen Untergang brachte. 4. Daher auch 
sein erster Besitzer, eben jener Gneus Sejus, von einem der 
Drei -Männer, von dem zur Wiederherstellung der Ordnung 
im Staat berufenen Gewalthaber M. Antonius zum Tode ver- 
urtheilt wurde und ein klägliches Ende erdulden musste. Zu 
der Zeit war es gerade, dass der Oonsul Cornelius Dola- 
bella auf der Reise nach Syrien begriffen war. Alles, was 
der Ruf von diesem Pferde sagte, bestimmte ihn, sofort 
einen Abstecher nach Argos zu unternehmen. Er (sah das 
edle Thier und) entbrannte so von Begier dasselbe zu besitzen, 

III, 9, 2. *) Nach der Fabel wurden diese Pferde nur mit Menschen- 
fleisch gefuttert. 

III, 9, 4. P. Cornelius Dolabella, ein ausschweifender Wollüst- 
ling, Schwiegersolm CSceros, mit deaaeii Toehter TuUiA er ridi ohBe des 
Taters Genehmigung verlobt hatte. Im Bikrgerfcriege aafimgs auf der Seite 
des Pomp^us, ging er dami za Caesar Uber, nach dessen Tode er das * 
GouTcmement von Syrien erhielt mid Smyma eroberte. Er liess den 
Trebonius, einen von Caesars Mördern, zu Ephesus umbringen und wurde 
wegen dieses Verbrechens in die Acht erklärt. Als er darauf von Cassius 
in Laodicea, seinem Aufenthalte, angegriffen und überrumpelt worden war, 
liess er sich von seinem Sklaven umbringen, der sich nach dem Tode 
seines Herrn ebenfalls das Leben nahm. 
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dass er es sogleich für 100,000 Sesterzien kaufte. Allein 
auch (lieser Dolabella wurde während der Stürme des Bürger- 
krieges in Syrien belagert und fand seinen Untergang. Aus 
dem Besitz des Dolabella ging es in die Hände seines lieber- 
winders C. Cassius über. 5. Auch dieser Cassius hat nachher, 
wie hinlängUch bekannt ist, elend sterben müssen, nachdem 
seine Anhänger unterhigen und sein Heer geschlagen worden 
war. Nach dem Untergange des Cassius erlangte Antonius 
den Sieg und setzte sich so in den Besitz von diesem edlen, 
berühmten Pferde des Cassius. Allein kaum hatte er dasselbe 
in seine Gewalt bekommen, als auch er bald darauf (vom 
Octavius) besiegt und im Stich gelassen, sein Leben durch 
das abscheuliche Verbrechen des Selbstmordes endete. 6. 
Daher ist das Sprüchwort von (namenlos) unglücklichen Leuten 
hergenommen und zur allgemeinen Redensart geworden: ille 
homo habet equum Seianum (dieser Mensch besitzt das se- 
janische Pferd , d. h. das UnglUck folgt ihm auf der Ferse). 

7. £inen ähnlichen Sinn hat auch Jenes alte Sprüchwort, was 
wir ebenso anwenden hörten: aurum Tolosanum (tolosanisches 
Gold, d. h. unrecht erworbenes Gut). Denn als der Consul Q. 
(Serviliis) Caepio die Stadt Tolosa in (dem marbonischen) 
Gallien hatte plündern lassen und man in den Tempeln dieser 
Stadt viel Gold vorfand, so kam Jeder, der bei der Plün- 
denmg dieses Goldes seine Hände nicht tieckenlos gehalten 
hatte, auf eine elende und martervolle Weise ums Leben. 

8. Gavius Bassus will in Arges dieses Pferd selbst noch ge- 
sehen haben und sagt, dass es von kaum glaublicher und 
wunderbarer Schönheit und von üppigster Farbe gewesen sei 
(colore exsuperantissimo). 9. Diese eigenthttmliche Farbe 
nennen wir, wie ich schon (§ 3) erwähnte, die phönizische 
(colorem poeniceum), die Griechen aber theils die phönizische , 
(^omxa), theils die purpurne (a^adtxo), weil ein mit der 

III, 9, 7. Justinus 32, 5, 9 ff.} Stiabo IV, p. 286; Cic. de nat deor. 
111,20. Tolosa im l4ukte der Tectosageik — Q.Send]iitt 
wegen seiner verilbten GewalttiUttiipKiten im cimbrifichen Eiiege gegen die 
Bewohner von Toloea durch Einsetaang einer quaestio eistraordinaria 
(649AÖ5) venirtbeilt worden zu sein. Lange r5m. Altertb. § 183 S. (589) 
648; und § 140 S. 67; Gros. 5, 15; Dio G. Fr. 90 B.; Ju8thi.32, 8» 11; 
Strabo 4, 1, 13; Aur. Yict 73. 
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Fracht abgerissener Palmzweig „spadix" genaimt wird (yerfi, 
GelL U, 26, 9). 

ni, 10, L. Bmaerknng, das« dcih bei vieleii Biacheiiumgtii in der Welt 
deir EinfloM und die Knft der ^iebetutaU lucliweiMn iMien und dMi 
jnen fiber die Beobachtimg dieier ElgenthBmlichkeit eine iehr nnsfährliche 
Erörtenmg bei M. Vnrro finden knnn in detten (Werke, geuuint: die) 

„Woehen*'. 

III, 10. Cap. 1. M. Varro hat im ersten Buche seines 
^(lie Wochen" oder ^über Charakterköpfe (Lebensbilder, heb- 
domates vel de iniaginibiis)" benannten Schriftwerkes viele 
und verschiedene Betrachtungen an^restellt in Bezug auf den 
beson(\|Brn Vorzug und mächtigen Einfluss der Siebenzah], von 
den Römern „numerus septenarius**, von den Griechen 
Sofiog'^ genannt. 2. In diesem Werke des Yarro heisst es 
nun wörtlich: „Eine Anzahl von (sieben) Sternen bildet am 
Himmel der kleine und der groBse Bär, genannt die sieben 
Pflug- oder Dresch- Ochsen (septentriones), femer das (am 
Ende des Fiühlin^^s aufgehende Büschelgestirn, oder) Sieben- 
gestirn ( vergiliae), von den Griechen Plejaden (rrAcfotcftc) ge- 
nannt; ferner begreift man unter der Sterngruppe ebenfalls 
die (sieben Sterne an der Zahl), welche nach Einigen „erra- 
ticae**, nach ?. Kigidius „errones**, d. h. Wandelsterne, genannt 
werden. S. Dann fügt er weiter noch hinzu, dass man anch 



III, 10, 1. S. Teufielg röm. Lit. 164, 5. „imagiues i. e. biographisches 
BUderbuch.« 

ni, 10, 1. DesM.yanro Scbrift: Hebdomades oder de Imagiiubiu, 
Wocben oder Charakterköpfe, so genannt tos der der EintheOnng su 
Gnmde liegenden Siebensahl, enthielt eine interessante Portrait-Galerie^ 
700 Bildnisse Ton griechischen und römischen Dichtem, Schiiftstellen, 

Gelehrten, Künstlern, Staatsmännern, Feldherren. Plin. H. N. 35, 2, 11. 

lU, 10, 2. Cfr. GeU. D, 21, § & T(e)rione8. DiePlelades, die sieben 
Sterne am Halse des Stiers, wurden auch vergiliae genannt, weil ihrem 
Aufgang (22. April bis 10. Mai) der Frühling (ver) und die freundliche 
Jahreszeit folgte, ilireni Untergang aber (20. October bis 11. November) 
die Winterzeit. Den Schiffern war dieses Gestirn von Wichtigkeit, weil 
mit ihrem Aufgange die Schiffahrt begann und mit ilirem Untergang ein- 
gestellt wurde, daher ihr Name nach Servius «.tö toi> nX^fir. Vergl. 
Gell. Xm, 9, 6; Macrob. in Somn. Scipion. 1, 0; Gic Somn. Scipion. 5; 
Hippocrat. Aphorism. II, 22. 

m, 10, 2. Ueber Nigidius s. Gell. IV, 9, 1 NB. 

6*lliiiB. AttiMh« NAehta. 18 
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sieben Himmelskreise annehme und sie der Ausdehnung 
(Länge) nach um die (den Mittelpunkt bildende) Achse hemm 
sich zu denken habe (also unsere [geographisdien] Breiten- 
grade). Von ihnen werden die beiden kleinsten (kürzesten), 
die äiissei-ste Erdachse begrenzenden (schlechtweg) mit dem 
Begritie ^Pole" bezeiclinet. die aber auf der Himiiielskugel. 
welche von den Griechen Kingku^Tl (/oz/wr/; sc. otftaou) ge- 
nannt wird, wegen ihrer Kürze (ausdrücklich) in Wegtall 
konmien (in sphaera-propter brevitatem non inesse;. 4. Aber 
auch selbst der Thierkreis (mit seinen Sternbildern) steht nicht 
ausser Verbindung mit der Siebenzahl, denn im 7. Zeichen 
von der Winterwende, dem Zeichen- des Krebses an gerechnet, 
findet die Sommerwende statt, und im 7. Zeichen vön der 
Sommei*wende, dem Zeichen des Steinbocks an, tritt die 
Winterwende ein; ebenso nimmt man 7 Zeichen von einer 
Nachtgleiche zur andern an. 5. Ferner sollen in (den ruhigen 
Tagen) der Winterjahreszeit die Eisvögel (akyunes) aucli 7 
Tage brauchen, um (im athintisclien Meere) sicli ihr Not zu 
bauen. 6. Weiter noch maclit Varro die schriftliche Be- 
merkung, dass der Mondmnlauf in 4 mal 7 Tagen sich voll- 
ständig vollzieht, denn am 28. Tage, heisst es wörtlich, kommt 



ni, 10, 3. Daza von Macrobius (fiomn. Scip. I, 6) noch vier, die 
beiden Goluri, der Meridian and Horizont, nnd Zodiacus und die Wich- 
Strasse, welche schon in alten Zeiten ^als Circoli gelten. Gic de nat 
deor. n, 41. 

m, 10, 8. Errones. Deren giebt es jetzt bereits ohngefiUur nach 
neuerer Entdeckung 140, es sind Planeten. 

111,10,4. Frülilingszeichen: Widder, Stier, Zwillinge ; Sommerzeichen: 
lu-ebs, Löwe, Jiingt'rau; Herbstzeicluni : Waac^e, Scorpion, Schütze; Winter- 
zeichen: St<;iubock, Wassermann, Fische; oder in zwei Uexameteru: 
Suntai'ies, tauriis, gemini, Cancer, leo, virgu, 
Libraque, scorpius, axctitenens, caper, amphora, pisces. 

m, 10, 5. Von dem Eisvogel, Meerhuhn {alxvm'j alcedo), erzählen 
die Altea, er lege sebe Eier sieben Tage vor dem kOrzesten Tage und 
brüte bis zum siebenten Tage nach diesem, also im Ganzen vierzehn Tage. 
* Diese vierzehn Tage seien durdiaas stunidos, weshalb man sie auch die 
„alcedonischen Ta|^e" nannte und diesen Ausdnick bildlich auf die so- 
genannte „ruhige Zeit" übertrug, wo wenig oder keine Geschäfte gemacht 
wurden. Plin. H. N. 10, 32; Plutarch : über den Verstand der Land- und 
Wasserthiere, 35; Nonius Marcell. II, 145, 5; Varro 1. 1. 6, 5. 

III, 10, t>. Die Siebeuzabl ist vtUQifoqog (zur Reife und Voll- 
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der Mond wieder an seiner voripren Ausgangsstelle an und 
kehlt so zu seiner (früheren) Constellation zurück. Zugleich 
wird der S amier Aristides [vielmehr Aristarchus] als Be- 
endung bringend) in geometrischer Hinsicht, weil sie die Eigenscludt jedes 
Körpers in sich tragt, 

1) 3 Dimensionen: Länge, Breite, Höhe. 

2) 4 tefmini {oqoi): Punkt, Linie, Fläche, Festigkeit 
Die ffiebenzahl leigt die Gleichheiteii an: 

1) die mit der Flftche nach ihrer Yerwatidtecbeft mit 3 und 

2) die mit dem Körper nach ihrer Verwandtschaft mit 4. 

Die Siebensahl geht durch das ganze klassische Alterthum. Wie § 16 
angegeben, nahm man in Griechenland 7 Weise an; ee kämpften 7 Helden • 
▼or Theben (und diese Stadt Irntte 7 Thore); femer erzählte man sich 
von 7 Weltwundem; 7 Saiten klangen an der Lyra; 7 Städte stritten sich 
um Homers Geburt; 7 Perser wetteten um eine ivöuigskrone. Das mäch- 
tige Rom erhob sich auf 7 Hügeln, und als das Joch der Tiuciuinier ab- 
geschüttelt wiu*de, hatten 7 Könige Korn beherrscht. In 7 Mündungen 
strömte der Nil ins Me«:. Gleich die Schöpfung beginnt mit der Sieben- 
aahl, denn in 6 Tagen aefanf Gott Himmel nnd Erde und am 7. ruhte er; 
7!Utig sollte Kaan gerochen werden; 7 Jahre diente Jacob um die schöne 
Bahd, 7 Seelen gebar ihm deren Magd Bilha, und 7 Tagereisen jagte ihm 
Ijahan nach; Pharao trftnmte von 7 fetten und 7 mageren Kühen, von 
7 YoUen und 7 dürren Aehren. In Aeg)T)ten verwandelte der Herr 7 Tage 
^ lang die Ströme in Blut, er schlug das Land mit 7 Plagen, und 7 Tage 
vor ihrem Auszüge assen die Kinder Israels ungesäuertes Brod. Auf dem 
Leuchter in der Stiftshütte braimteu 7 Lampen mit ihren Lichtschneuzeu 
und Löschnäpfen. Noah nahm 7 Paar reines Vieh und 7 Paar YöiiA mit 
in seine Arche und erst nach 7 Tagen kam das Gewässer der Sündriut 
&uf Erden. Der weise Salomo hatte 700 Weiber und 7 Jahre dauerte der 
Ban seines Tempels; 7 Enkd hatte der fromme Tobias; 7 Löwen waren 
bei Daniel in der Grube und am 7. Tage kam der Könige ihn zu beldagen. 
Die Offeaharang Johannes spridit von 7 Sternen, von 7 gQldnen Leuchtern, 
TOB dem Buche mit 7 Siegdn, von dem Lamme mit 7 Hörnern nnd 7 
Augen, von 7 Engeln mit 7 Posaunen und von dem Thiere mit 7 Häuptern. 
Der i^stel empfiehlt 7 Almosenpfleger. Mit 5 Broden und 2 Fischen, 
zusammen mit 7 Stücken speisetc der Herr 5000 Menschen. In dem 7. 
Gebot ist Diebstahl verboten; und in der 7. Bitte wird um Erlösung vom 
Uebel gebeten. Auch steht gcsclirieben: Aus ti Trübsalen will ich Dich 
erretten und in der 7. soll Dic h kein Ucbol rühren. Allein man begnügte 
sich nicht, die 7 auf Erden zu vervieUaltigeu; auch aui Himmel leuchteten 
sie vorwiegend, als 7ge8tim. Und so waltet diese deutungsreiche Zahl 
loB in die neueste Zeit herem und erscheint in den mannigfoltigsten For- 
men und Beaiehungen. Mit 7 Farben erfreut uns in den Begionen der 
Luft der Regenbogen; im Thierreiche verschlift der 7schtt£Br den rauhen 
Winter; die Erdbesdireibung kemit am Rhein ein 7 gebirg und hinter 

13» 
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> grttnder dieser Annahme genannt nnd dabei hinzageflkgt» man 
soUe sein Augenmerk nidit nnr auf den Umstand riditen, 
dass die Mondviertel in je 7 Tagen sich vollenden, d. h. in 
28 Tagen der Mondumlauf sich vollendet, sondern (man dürfe 
auch noch eine andere Eigen thtimlichkeit nicht übei-sehen), 
dass durch das Zusammenzählen (Addiren) aller auf einander 
folgenden Zahlen von 1 bis 7, die 7 mit eingerechnet (also 
l + 2-|-3-h4-i-5 + 6-l-7), dadurch die Summe von 
28 herauskommt, gerade so viel (Tage), als der Mond zu 
seinem Umlauf braucht. (Yergl. GeU. I, 20, 6.) 7. Weiter 
noch sagt er, dass der Einfluss dieser Zahl auch noch auf 
die Geburt der Menschen fach erstreckt und Beziehung habe: 
denn sobald im Mutterleibe durch Beischlaf die Befruchtung 
erfolgt ist, geht in den nächsten 7 ersten Tagen die Frucht- 
gestaltung vor sich und fängt an zur Vollziehung seiner Be- 
stimmung eine Gestalt anzunehmen (d. h. sich zum Embryo 



Ungtin liegt ein 7 bürgen; daher der Kaiser von Oesterreich unter den 
Potentaten allen deijenige ist, dem man am sichersten Geld leihen kann, 
weil er 7 Bürgen hat. In der Gescliichte lebt ein Gregor VII und 7 Kur- 
fürsten wählten sonst den deutschen Kaiser. Der 7jährige Krieg machte 
Friedrich II. von Preussen unsterblich, und von den 77 Dingen aus der 
HeiTschatt Napoleons besteht seine 7 Inseln-Republik bis auf den heutigen 
Tag. Für Literatur, Unterriclit, (ieselligkeit ist die Zahl 7 unentbehrlich. 
Mit 7 freien Kflnsten beschäftigt sich noch jetzt, wie ehedem, der gebildete 
Mann. 7 Tragödien sind Ton Aescihylos auf uns gekommen nnd 7 noch 
von Sophodes übzig. In der beliebten Oper „FreischütK*' mft Sandel: 
6 treffen, 7 äffen; 7 Stiebe TendiafflBn im Whist den Tdek nnd im Boston 
gehen sie bek^ntlich über petite-mis^e und über 6 Stiebe. Der Fürst 
fährt mit Sechsen, der Ilöllenförst mit 7. Cfr. Vitruv. IX, 4; Gell.I, 20, 6. 

III, 10, 6. Nach Lübbert comm. pontif. S. 196 ist nicht Aristides 
Samius, sondern die noch erhaltene Schrift des Aristarchus Samius 
TifQi /bt(y€t^o)r xttl ttnoOTT]u(cT(or rjÄioi: xcct adi^vtjg (von den Grössen 
und Abständen der Sonne und des Mondes i die Quelle. Dieser Aristarchos 
lebte 260 v. Cbr. und soll die Bewegung der Erde um die Sonne und ihre 
eigene Achse gelehrt haben. Durch ihn und seinen Schüler Uipparch aus 
Nieaea ertiielt die Astronomie dne selbst von den Neneren bewanderte 
Vottkommenbeit Er vnrde wegen seiner Lehre von dem StoilcerKleantliea 
der Irreligiositit angeklagt (Mercidin nnd LÜbker.) 

in, 10, 7. Hippocrates über das Siebenmonatekind. Von der Düt; 
Aphorismen I; GeU. HI, in. 1; Plinius VII» 4 (5); AristoteL Thierfresch. 
IV, 4; Tertullian de anini. 19; Censorinus de die nat 8; Plntarch Phy- 
sikalische Lehrsätze der Philosophen Y, 18. 
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2a bflden). Endlich in der 4. Woche (nach 4 mal 1, d. h. 
28 Tagen), wenn der lebensfähige ^ross zum Austrag kom- 
men soll, bildet sich der Kopf nebst der mit dem Racken 
Yerbundenen Wirbelsäule. Nach der siebenten Woche, d. h. 
nach 49 Tagen, fährt Varro fort, ist dann der neue Welt- 
bürger unter der Mutter Brust bereits vollständig seiner 
menschlichen (iestalt nach ausgebildet. 8. Femer sei die 
Beobachtung von dem Einfluss dieser Zahl auch noch deshalb 
nicht zu bezweifeln, weil weder ein männlicher noch weib- 
licher Spross vor dem 7. Monate schon kräftig und natur- 
gemäss lebensfähig kOnne ausgetragen sein, und weil nach 
dem gehörigen und richtigen Verlauf der Sehwangeischaft 
die Kinder nach 273 Tagen, die 7 ersten Tage von der Em- 
pföngniss an nicht mit eingerechnet, also zusammen endlich 
nach der 40. Woche (d. h. nach 280 Tagen) zur Welt kommen. 
9. Ferner stellt er die Behauptung auf, dass in den Zeit- 
abschnitten, welche die Chaldäer climacteras (die Stufenjahre) 
nennen, die Siebenzahl ebenfalls eine wichti^^e liolle spiele, 
weil (nach solchen Abschnitten) für das Leben und die Glücks- 
umstände des Menschen leicht allerhand verhängnissvoUe Fälle 
eintreten können (vergl. Gell. XIV, 1). 10. Ausserdem, setzt 
er hinzu, ist es auch bekannt, dass das (höchste) Mass von 
einem vollständig ausgewachsenem menschlichen Leib 7 Fuss 
betrage. Ii. Diese Angabe dttnkt uns doch mehr Wahr- 
scheinlichkeit fär sich zu haben, als die Nachridit des Volks- 
mährchen- Schriftstellers Herodot, in dessen erstem Bufhe 
seiner „Geschichten" (cap. 68) man liest, dass der Leib des 
Orestes unter der Erde sei aufpiefunden worden, der 7 Kllen 
lang war, was 12*/4 Fuss beträgt; man müsste denn die An- 
sicht Homers theilen wollen, dass in älteren Zeiten die mensch- 
lichen Leiber ungeheurer und stämmiger waren, jetzt aber, 
wo die schöpferische Urkraft der Welt bereits nachlässt, ^auch 
eine Abnahme an den geschaffenen Menschen und den £r- 
zoignissen merkbar wird. *12. Weiter folgt bei Yarro die 



m, 10, 9. Stäfeqjalire a Flmins YU, 50 (49), 2; GelL XV, 7, 2 NB. 

m, 10, 11. S. Plin. Vn, 16, 1; Locret II, 1150 £; Javeud. XY, 
69 f.: Columell. r. r. II, 1. 

III, 10, 12. S. Plinias XI, 6, 3; Censorians de die natal. 14; Philo 
Jnd. de opif. mund. 14. 
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Angabe, dass man in den ersten 7 Lebensmonaten die (Milch-) 
Z&hne bekomme und zwar auf Jeder Seite 7, welche man in 
den nächsten 7 Jahren wieder yerliert, dass aber die Backen- 
zähne in 2 mal 7, d. h. 14 Jahren, dazn wachsen. 13. Nach 
dem Gesetze der Siebenzahl (durch Anwendung der 7 saitigen 
Lvra) sollen bei den Menschen auch die Bhitadeiii oder viel- 
mehr die Schlagadern in Bewegung gesetzt werden und zwar 
nach dem Ausspnich der Aerzte, welche der Musik sich als 
Heilmittel bedienen, und dieses Heilmittel nennen sie: Tr;r 
dia TiaaaQißr üv/uqxovlav (den Tonwohlklang durch das An- 
schlagen von vier unterschiedlichen Saiten, oder die Zu- 
sammenstimmung, welche durch die Vereinigung der Vierzahl 
hergestellt wird, d. h. durch vier zusammenklingende (oon- 
sonirende) Töne im voUen Accord. 14. In den Tagen, die 
von der Siebenzahl gebildet werden, soll nach der Meinnn^ 



III, 10, 13. Die Yierzahl entUUt die Gesetse oder Zahlenyeriittlt- 
nisse (Xoyoi) der musikalischen Zusammenstimmung (Consonanz, av^Mif tarCa). 

I. Geometrische Vorzüge der Vierzahl. Die Vierzahl begründet 
die Körperlichkeit. Sie giebt 1) den Punkt, 2) die Linie, 3) die Fläche, 
4) die dreifache Ausdehnung : Höhe, Länge, Breite oder die Körperlichkeit 
Gnindlage der Gestalten ist das Dreieck; Grundlage der Körper =» die 
Tyramide des Dreiecks. Bis zum dritten o^of (terminus) giebt es blos 
ein Dreieck, der vierte noch hintogeselste (ro iniu9h) macht in den 
ZaUen die YienaU, in der Gestalt die Pyramide. 

n. ArithmetiBcher Yorsng der TierzaU. Erste, jUteste and 

einsige QnadratBalil, die aus ihrer Wnnel nicht blos durch MoltipIicatioB, 

sondern auch doreh Addition entsteht, itruMif raop, gleiehvielnial gleidi: 

2X2 = 4 
2 

= 4. 

III. Physische Vorzüge der Vierzahl: 

4 Elanente: die Wonehi der Welt (des Alls), 
4 Jahresieiten: die Wonebi der Dinge. 
Die flersahl bei den Pythagoriem: die Zahl, weil» durch Zosanunen* 
zftUen aüer ehiidnen ZUßegD. Us 4» die 10 entsteht Die ZUfem l-»4 
addirt (1 -f- 2 -f 8 + 4) giebt 10; gefit man Über 4 hinaas, so kommt 
man über 10. Die Vierheit bei den Pythagoräem als Schwur gebraucht. 
Die Zehnzahl (J/x«?) ist in der Unendhchkeit der Zahlen der ooo? (ter- 
minus), welcher in die unendUche Zahlenmasse Gliederung bringt. (De- 
cimalsy Stern.) S. Flut Physikal. Lehrsätze der Philosophen I, 3. 

III, 10, 14. S. Alexander Aphrodis. II, 47; Hippoer. Aphorism. II, 
28. 24; Celsus media UI, 4; Hippoer. von den Fleischart^ {mQ' ouqx). 
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Vano*8 auch die Gefahr des Verlaufe bei Krankheitsfällen sich 
Vermehren und vor Allem sollen gerade diese Tage nach 
einer ftizUichen Bezeichnung (beim Krankheitsverlauf) als ge- 
fahrlich und entscheidend (x^iat/tioi) gelten, nämlidi der 7. 
Tag nach der ersten Woche, der 14 nach der zweiten und 
der 21. nach der dritten Woche. 15. Auch verschweigt Varro 
den Umstand nicht, der ebenfalls Beleg liefert zu weiterer 
und grösserer Bestätigung der Kraft und des Einflusses der 
Siebenzahl, dass nämlich die, welche durch den Hungerted 
zu sterben beschlossen haben, schliesslich (immer) am 7. Tage 
den Tod erleiden. 16. Für die angegebenen, so kostbaren 
Bemerkungen Uber die Siebenzahl darf man dem VaiTO nun 
allerdings eine wohlverdiente Anerkennung sicher nicht ver- 
sagen, allein w iQgt nun eben daselbst auch noch mehrere 
andere, aber (nicht eben so anziehende, sondern) mehr un- 
bedeutende Bemerkungen hinzu, z. B. dass ea 7 Wunderwerke 
der Welt gebe; dass das Alterthum 7 Weise besessen; dass 
man beim Wettfahren im Circus gewöhnlich 7 Umläufe zu 
machen habe; dass es bei der Belagerung von Tliebeu 7 
auserwählte Fahrer gegeben. 17. Endlich folgt auch (vom 
Varro noch der Zusatz, dass er bereits schon das 84. Jahr 
angetreten und bis auf diesen Tag siebenmal 70 (d. h. 490) 
Schriften verfasst habe, von denen freilich, während seiner 
Aechtung, bei der Plünderung (der Bücherschränke) seiner 
Bibliothek sehr Vieles verschleppt worden und abhanden ge* 
kommen sei. 

Iii, tly L. Welch abgeschmackter Beweismittel Accius in seinen ,,8ce- 
nischen Winken (in didasc&licis)" sich bedient, wodurcli er uachznweiBen 
• dch bemüht, dass Uesiod älter gewesen sei, als Horner, 

III, 11. Cap. 1. Ueber das Zeitalter des Homer und des 
Hesiod ist man im Widerspruch. 2. Einige, wie z. B. Philo- 

m, 10, 16. S. Hygin. Fab. 228; Strabo XIV, p. 965; Ampel, über 
memorial. 8; Cassiodor. Var. VIT, 15; Cic de Fm. U, 3; de oftic. UI, 4; 
de amicit. '3, 7; Valer. Max. VIII, Text. 2; Aiison. lud. sept. 81^; i»actant. 
div. inst. IV, 1; Sueton. Domit. 4; Propert. II, 19, 65. 66. 

m, 10, 17. S. Hygin. Fab. 70. — Femer Ober M, Terentius Varro 
8. Teulfels Gesch. der röra. Lit. 163, 1 — 3. 

in, 11, L. Ueber Lucius Accius s. Gell. II, 6, 2:J NB. 

in, 11, 1. S. Seu. ep. 88, 5. 
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Chorus und Xenophanes berichten, dass Homer älter sei, 
als Hesiod; Andere wieder, dass er jünger sei, wie z. B. der 
Dichter L. Accius und Ephorus, der Geschichtssdireiber. 
8. Marcus Varro aber sagt in seinem ersten Bndie „Ober 
Gbarakterköpfe (oder Lebensbilder, de imaginibus)", dass es 
nicht ganz fest stehe, wer von den Beiden eher geboren sei, 
allein soviel sei unzweifelhaft, dass sie wohl so ziemlich zu 
einer und derselben Zeit zusammen gelebt hätten, und dass 
dies deutlich aus einem Gedenkspruch zu ei'sehen sei, welcher 
auf einem Dreifuss geschrieben stehe, den Hesiod auf dem 
Ber^ Helicon als Weihgeschenk dargebracht haben soll. 4. 
Allein Accius biingt im ersten Buche seiner „scenischen 
Winke** sehr schwache Beweismittel bei, wodurch er das 
höhere Alter des Hesiod meint nachweisen zu können. 5. £r 
(sucht den Beweis fölgendomassen zu führen und) giebt als 
Grund dalür an: weil Homer, obschon er im Anfing seines 
Heldengedichts erwähnt, dass Achilles ein Sohn des Peleus 



in, 11, 2. Pbilochorus von Athen schrieb ein Geschichtswerk, 
ytr(>i'q oder \^nix(ii taiooi'ai genannt, Athens Geschichte von der ältesten 
Zeit an bis in die Zeit des Antiochus Dens (24G v. Chr.), aus 17 Büchern 
bestehend. Er gehörte zu den Gegnern des Demetrios Poliorketes, der 
flm, weU er die Partei des ägyptischen Königs Pfeolemaeos genommen 
hatte, nach der Beseteung Ton Athen tödten liess. Mehr als 200 iVag- 
mente sind noch von ihm da. Er war dn grOndlicher Forscher, fldssiger 
Sammler und Tielgelesener SchriibteUer. 

III, 11,2. Xenophanes aus Kolophon, lebte ohngelUir avischen 
580 bis 480 v. Chr., verliess seine damals von den Persem beherrschte 
Vaterstadt und führte ein Wanderleben in Hellas, Sicilien, rnteritalien, 
und scheint sich an der Gründung der Colonie Elea ( Velia) betheiligt zu 
haben. Er war der Gründer der eleatischen Philosophenschulc. Die 
Speculation der ionischen Schule (Thaies) über den Ursprung der Welt 
Terwerfend, ward er B^pimder des Pantheismus und der Idealphilosophie- 
Er lehrte das ümversam sei Euies (fy ro Tror). Dieser specolatiTe Hang 
nach emer höchsten Ehiheit machte ihn zum ausgesprochenen Fefaid der 
homerischen Poesie and Mjrthologie, an iveldier er die Yermenschlichung 
des Gottfichen föimUch hasst, daher er gegen Homer vnd Hesiod jambische 
Verse verfasste. 

III, 11,2. Ephorus aus Kumae, mit Theopompus zugleich Schüler 
des Isokrates, entwarf nach Polybius (V, 33) zuerst den Plan einer 
Uni vei-s algeschichte. Sein vielunifassendes , methodisch geordnetes und in 
rhetorischem Geiste geschriebenes Werk begriff einen Zeitraum von 750 
Jahren in sich. Das Werk ist durch lienutzung des Diodor bekannt. 



Digitized by Google 



HL Bnch, 11. (kp^ § 5—7. — 12. C^, § 1—4. (201) 

sei, doch uns mitzutheilen unterliess, wer dieser Peleus ge- 
wesen, welcher Umstand nach seiner Meinung (vom Homer) 
ganz sicher nicht mit Stillschweigen hätte übergangen werden 
dOifen, wenn er nicht in Betracht gezogen hatte, dass des- 
selben ja schon von Hesiod sei Erwähnung gethan worden. 
Ebenso, fährt er fort, würde doch auch ganz gewiss eine so 
wichtige Bemerkung wie über den Cyclopen, dass er nämlich 
einäugig war, nicht haben ausbleiben dürfen, wenn dies nicht 
ebenfalls aus den Gedichten des iUteren Hesiod als bekannt 
vorausgesetzt worden wäre. 6. Am allermeisten aber weicht 
man in der Angabe von Homers Vaterhaud ab. Einige stem- 
peln ihn zum Colophonier, Andere zum Smyrnäer, dann wieder 
Einige zum Athenienser, es finden sich wohl auch Einige, 
äe ihn filr einen Aegyptier ausgeben, Aristoteles aber lässt 
ihn von der Insel Jos stammen. 7. M. Varro setzt in seinem 
ersten Bache „aber Gharakterkdpfe** folgenden Gedenkspruch 
bei: * 

Dies weisse (Marmor-) Zicklein zeigt: hier ruhet Homei'S Gebein. 
So ehrten Jeten diesen Todten durch Opfergab. 

(üm die Geburt des Homer sieh streiten sieben der Städte: 
Smyma, Rhodos, Ciolophon, Salamis, Jos, Argos, Athene.) 

III, 12, L. DSM der sehr gelehrte 'B. Nigidiot Einen, der sehr viel und 
gern trinke mit dner nenen, aber siendich unpassenden Wertform benannt 
habe, mit dem Wort: bibosns (tranksnehtig). 

III, 12. Cap. 1. P. Niiridius gebraucht von einem, dem 
Trünke Ergebenen die Ausdrücke „bibax" (trunkgierig) und 
„bibosus" (trunksüchtig). 2. Das Wort bibax, gleich dem Worte 
edax (essgierig, gefrässig) nachgebildet, fand ich von Vielen 
gebraucht, das Wort bibosus habe ich aber noch nirgends 
weiter, als bei Labeiius gefunden und man wird schwerliGh 
eiB anderes Beispiel einer ähnliehen (Wort-) Abbeugungs- 
endung finden. 3. Es lassen sich durdiaus nicht etwa ver- 
gleichsweise die Ausdrücke anführen, wie: vinosiis (dem Wein 
ergeben) oder yitiosus (dem Laster ergeben) u. s. w., die 
allerdings allgemein im Gebrauch sind, weil diese (letzteren) 
durch Abbeugung vom Hauptwort und nicht etwa vom Zeit- 
wort gebildet sind. 4. So bedient sich Laberius in seinem 

III, 12, 4. Ueber den Mimiis s. Geschichte der röm. Literatur von 
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Geberdenspiel (in mimo), welches „der Salzbändler" über- 
schrieben ist, des Wortes bibosus. Da heiast es nändich: 
«Sie ist 

nön mammosa, non annosa, bob bibosa, mm procax^ d. h. 
Hochbebns't nidil» hoehbcgalirt Bicht» sieht trunksOditigi wnnsdifirach Bicbt 

III, 18, L. Daas Demoathenefl noch in sainer Jugend, ab er ein Schfiler 
des Fhilotophen Plato war nnd snfilliger Weise in einer VoUvTevsammlnng 

den Rhetor Callistratus gehört hatte, (von diesem so begeistert worden sei, 
dass er) sofort von Plato wegblieb und^ein Anl^nger des CaUistratna wurde. 

III, 13. Cap. 1. Hermippus hat uns die schriftliche Be- 
merkung über ilen Demosthenes hinterlassen, dass er noch 
sehr jung häufig in die Acadeniie gekommen sei und öfters 
den Vorträgen Tlato s beigewohnt liabe. 2. Er erzählt uns nun 
Folgendes: „Als einst Demosthenes seine WohuuDg verlassen 
hatte und nun wie gewöhnlich auf dem Wege zum Plato sieh 
befänd, sah er fine Masse Volk zusammenlaufen. £r er- 
kundigte sieh sofort nach der Ursache des Zusammenlaufe 
und ei'föhrt, dass AUe sich beeilen den CaJlistratus zu hören» 
Dieser CalUslaratus gehörte zu Athen unter die Redner, 3» 
welche man dort allgemein mit dem Namen „Volksanfnhrer 
(()t:uayojyoiy bezeichnete. 4. Demosthenes glaubte (^nach 
dieser erhaltenen Auskunft) ei*st einen kleinen Umweg machen 
zu dürfen, um sich zu überzeugen, ob die Vorlesung (des 
Callistratos) wohl die geflissentliche Eile der zusammenströ- 
menden Menge gerechtfertigt erscheinen lasse. 5. Er kommt 
hin, heisst's weiter^ und hört den Callistratus, wie er eben 
seine berühmte ßede vorträgt: „(r^ mgi ^Qqumov diwipi) die 



W. S. Teuffei § 7. Possenhaft, niedrigkomische Darstellung von Cha- 
raktoran nnd IiddeBsehaften dnrdi Decskamlion iindixeberden, vorgeführt, 
das Zwergfell der Zuschaner aa ertchOttem. 

ni, 18» 2. CallistratBs, berilhnter, atfaeniensiBcher Bedaer ans 
Aphidna, deaaen Bede Uber Oropos, jenem Zaahapfel swiadieii AÜub und 
Theben (cfr. Gell. VI [VU], 14, 9 NB.), den Demosthenes mit Liebe für 
die Redekonst erfüllte. Er befehligte mit Ghabrias und IphUoates 
das Heer. Von der atheniensischen Pöbelherrschaft zum Tode verurtheilt, 
verliess er die Stadt. Ohne Erlaubniss heimgekehrt, wurde er 363 hin- 
gerichtet Als Jemand den Demosthenes fragte, wer ein grösserer Redner 
sei, antwortete er nach Ulpian: „Ich, wenn man mich liest, Oallistratuie, 
wenn man ihn hört.'' 
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Rede über Oropos'' (eine Hafenstadt am Eiiripus. welche steter 
Gegenstand des Streites zwischen Theben [Böotern] und Athen 
war) und ward so hingerissen, so (mit Liebe und Bewunderung 
für die Redekunst) eingenommen, und so ergrilfen, dass er 
von nun an dem Callistratus folgte und der Academie mit 
ihrem Plato den Rücken kehrte.** 

III, 14, L. Dass der sioh «mer fehlerhaften Ausdrucksweise 'schuldig 
nach«, der da tagt: dimidinm Kbmm legi (ich habe das Buch halb gelesen) 
oder dfmidiam fiündaiii andivi (ich habe das StOck halb gehört), oder fiber* 
haupt ähnlicher Redensarten sich bedient Grfindlicher Nachweis Yanro^s 
über einen solchen (Sprach-) Schnitser; endlich, das« kein alter Sehriit- 
steNer sich einer soldien AnsdnicIcBweise bedient habe. 

III, 14. Cap. 1. Dimidium librum legi (ich habe das 
Buch halb gelesen), oder dimidiam fabulam audivi (ich habe 
das Stack halb angehört), oder ähnliche Redensarten sind 
nach der Meinung des Varro falsch und fehlerhaft 2. Denn, 
sagt ^, in diesem Falle muss es hdssen: dimidiatum librum, 
nicht dimidhmi und dimidiatam fabulam, nicht dimidiam. 
Wenn dagegen in ein Schoppengeföss (sextarius) die Hälfte 
(hemina) voll Flüssigkeit gegossen worden ist, so darf man 
von dem halbvoUgegossencu Schoppen nicht sagen: „dimidiatus 
sextarius fusus ', und wenn Jemand von einer ausstehenden 
Schuld, die 1000 Drachmen beträgt, 500 zurückempfing, so 
werden wir nicht sagen, er habe „dimidiatum'', sondern er 
habe „dimidium" (die Hälfte der Schuld) zurückerhalten. 
3. Allem, fährt Varro beispielsweise weiter fort, wenn eni 
Silberbeeher (scyphus aigenteus), den ich mit einem Andern 
gemeinsam besitze, in zwei ^eidie Theile getheilt worden ist, 
80 darf ich nicht sagen: „diroidius**, sondern „dimidiatus 
scyphus", ist aber die Rede von dem Silberwerth des Bechers, 
so kann ich nur sagen, dass mir „dimidium argenti", d. h. die 
Hälfte von dem Silber gehört und nicht dimidiatum ar^ren- 
tum", 4. und so erörtert und unterscheidet er aufs feinste 
den Unterschied zwischen den beiden Wörtern „dimidium" 



m, 14, S. Scyi^oB ein unten abgerundeter Pocal, mit nnd ohne 
Henkd. S. Nonioe ans Yergil p. 545, 18; Dig. VI, 1, 23 g 2; Snet Ner. 
47; FlhL 88, 12, 55 § 155; 87, 2, 7 § 19; Hurt 8, 6, 11. 
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und „dimidiatum" 5. und sagt, dass Q. Ennius in seiueu 
Aimalen sich wohlweislicli so ausgedruckt habe: 

Sicuti si quis ferat vas vini dimidiatum, d. h. 
Wie, wenn einer br&ehf ein Gefitos nur halb mit Wdn gefikUt, 

und gesagt habe „vas dimidiatum"; denn wenn die Rede von 
dem fehlenden Theile sein wtlrde, so müsste es nicht heissen: 
„pars dimidiata*^, sondern „dimidia*^. 6. Die zwar sehr feine, 
aber nichts desto weniger immer etwas dunkle Darlegung 
seiner Untersuchung lässt sich mit folgenden Worten zu- 
sammenfossen: dimidiatum (halbirt) ist fost gleichbedeutend 
mit dismediatum (mitten auseinander) und in zwei gleiche 
Theile getheilt; 7. dimidiatum darf daher einzig und allein 
nur von einem getheilten (lialbirten) Gegenstand gesagt wer- 
den, der dann (vom Ganzen) als (Hälfte) abgetheilt (und ge- 
trennt) zu denken ist. 8. Diniidium (die Hälfte) versteht man 
nicht von dem, was halbirt worden ist, sondern was speciell 
den einen Theil des getheilten Ganzen bildet. 9. Wenn wir 
also* ausdrücken wollen, den halben Theil (die Hälfte) eines 
Buches gelesen, oder die Hftlfte einer Erzählung {eines Stückes) 
gehört zu haben, so begehen wir unbedingt einen Fehler, 
wenn wir dies ausdrücken durch: dimidiam fabulam, oder 
dimidium librum (das halbirte Stück, das haJbirte Buch); 
denn nur bei dem Inbegriff der einen Hälfte von einem hal- 
birten und getlieilten Ganzen sagt man dimidium und nicht 
dimidiatum. 10. Diesem Unterschiede scheint daher Lucilius 
in folgender Stelle gefolgt zu sein, wo es heisst: 

Uno oeolo, pedibusque daobos dimidiatns 
üt porcos, d. h. 

Kur ein Auge, dazu an beiden Füssen gespalten, 
"Wie das Schwein; 

und an einer andern Stelle: 

Qoidni? et scruta quidem ut vendat scrutarius laudat, 
Praeiractam strigilein, soleam inprobns dimidiatam, d h. 

Preiset ja selbst alten Trödel mit Frechheit der Trödler sum Kauf an: 
Eine zerbrochene Bbrste und eine zerlappte Sandale. 

11. Im 20. Buche vermeidet er offenbar sorgfältig zu sagen: 
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„dimidiam horam'', sondern setzt dafür in folgender Weise: 
„dimidium horai*: 

Tempestate sna «tque eodem nno tempor« et horae 
Ditnidio et tiibat eonfeetis dnmtaxat eandem 
Ad qnarlalii, d. h. ^ 

Gant SU denelbigea Frist, m denelbigen Zeit, in der halben 
Stande^ nachdem drei volle vergangeD, beinah' aodi die vierte. 

12. Denn da es zur Hand und ganz nahe lag zu sagen: di- 
midia (sc. hora in der halben Stunde) et tribus eonfeetis (und 
nadi Verlauf von drei Stunden), vennied er doch mit Sorgfalt 
und Acbtsamkdt eine unrichtige Ausdrucksweise. 13. Deshalb 
leuchtet es deutlich ein, dass es nicht einmal richtig sei zii 
sagen: „dimidia hora", sondern entweder „dimidiata hora*^ 
oder „diinidia pars horae". 14. Deshalb sagt auch Plautus 
in seinen Bacchides (V, 2, 7 [1189]): dimidium auri (die 
Hälfte von dem Gold) und nicht dimidiatum aurum. 15. 
Ebenso in seiner Aulularia (Toptkomödie II, 4, 12 [287]) 
nicht dimidiatum obsoniura, sondern dimidium obsoni (die 
Hälfte vom Mundvorrath), wie aus der betreffenden Stelle zu 
ersehen ist^ wo es heisst: 

Ei ftdeo obsoni hic jnssit dimididm darf, d. h. 

Der soll die Hälft' erhalten von dem Mundvorrath. ^ 

16. In folgender SteUe aus den Menaechmen (I, 2, 45 [156]) 
sagt er nicht dimidium, sondern dimidiatum diem: 

Dies quidam jani ad umbiliciim dinfidiatiis mortuust, d. h. 
Ist der Tag doch bis zum Nabel halbtodt abgestorben schon. 

17. Auch schreibt M. Cato in seinem Buche „über Ackerbau'* 
(151, 3), wie folgt: „Du musst Cypressensamen dicht säen, 
gerade so, wie man Leinsamen zu siien ptiegt. Ueber die 
Saat siebe in einem Sieb '2 Finger (hoch) Erde; d'rauf 
ebne Alles sauber mit einem Holzbret, oder mit dem Finger, 
oder mit den Händen.'' 18. Er sagt: dimidiatum digitum 
(Vt Finger hoch), nicht dimidium. Denn man kann wohl 
digiti dimidium (von der Höbe einer Fingerhälfte) sagen, aber 
dem Wort digitus kann nur dimidiatus heigesetzt werden. 
19. Ebmiso hat M. Gate (in seinen Kachrichten) über die 
Carthager so geschrieben: „Sie gruben Leute bis zur 
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Leibeshälfte (homines-dimidiatos) in die Erde ein und legten 
ringsum Feuer an und brachten diese so um's Leben/ 20. 
Nie aber hat unter allen Schriftstellern Einer, der ir^ieinl 
Werth auf eine richtige Ausdnicksweise legte, diese Ausdrucke 
anders als in der angegebenen Weise gebraucht. 

III, 15, L. Dass sich iu Geschichtswerkeu Beispiele verzeichnet finden 
und auch anderweitig selbst noch durcli mündliche Ueberlielerungen nach- 
gewieseu seien, wi6 eine grosse, unent'artete Freude Vielen einen plötz- 
hehm Tod dadurch anzog, dass die Ueberraschnng ihnen die Snne benahm, 
nnd ihr geistiges Wesen der heftigen Wirkung einer grossen und un« 
gewöhnlichen Genifithshew^ng unterlag. 

III, 15. Cap. 1. Der Philosoph Aristoteles berichtet, dass 
Polycrita, eine vornehme Frau von der Insel Naxos, über eine 
unverhoffte freudige Nachricht sofort gestorben sei. 2. Auch 
Fhilippides, ein nicht unberühmter Lustspieldichteir, als 
er schon hoch bei Jahren wider Erwarten un dichterischen 
Wettkampf den Preis errungen und dadurdi höchst freudig 
Überrascht wurde, starb plötzlich mitten in seinem grossen 
Freudenrausch. 3. Auch ist die Erzählung von dem Khodier 
Diagoras allgemein bekannt. Dieser Diagoras hatte drei 
blühende Söhne, von denen der Eine Faustkänipfer (pugil), 
der Zweite Doppelringer Q)ancratiastes), der Dritte Ringer 
(luctator) war. Diese drei Söhne zusammen sah der Vater 
zu Olympia an einem und demselben Tage sieggekrönt, und 
als ihn nun daselbst die drei Jünglinge umschlungen hielten, 
ihm mit ihren Siegeskräneen sein väterliches Haupt schmück- 
ten, ihn mit Küssen bedeckten, und als zugleich das Volk 
unter freudigem Jubehruf und Glückwunsch von allen Seiten 
Blumen über ihn ausstreute, da haudite der überglückliche 

in, 15, 1. S. Flut von grossen Eigenschaften der Frauen (;rf ^ 

fvvrtiif. ((q(t) cap. 17, p. 254. 

III, 15, 2. Philippides, ein griechischer Dichter der neueren Ko- 
mödie, lebte 336 v. Chr. Bei Plutarch, Athonaeus u. s. w, finden sich 
noch einige Fragmente von ihm vor, S. Suidas: uaxQov noitli. 

III, 15, 3. S. Cic. Tusc. I, 4«i. — Pancratiastae Wessen Fechter, 
welche in beiden Arten des Kampfes geübt waren, sowohl im Ringen 
(lucta), als auch im Faustkampf, d. h. im Balgen und Schlagen mit Keulen 
oder dicken Lederhandschuhen (caestibus). S. GelL XHI, 27, 3; Sen. 
ben. Y, 8; VII, 1; QointiL II, 8, 18» dem gr. Namen athletae. Cic. 
oiat 68, 228; de Sen. 9, 27. 
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Vater seine Seele aus. ebendaselbst im Kampfplatz vor den 
Augen des Volkes und unter den Küssen und Umarmungen 
seiner Söhne. 4. Ebenso kann man in unsern Jahrbüchern 
angezeichnet lesen, dass in der (Unglücks-) Zeit, als (216 v. 
Chr.) das Heer des rmnischen Volkes bei Gannae eine völlige 
Niederlage erlitten hatte, ein altes Mütterchen bei der em- 
pfangenen Nachricht von dem Tod ihres Sohnes von tiefer 
BetrQbniss und Wehmnth sei ergriffen worden. Allein die 
Nachricht erwies sich als falsch und der (todtgesagte) Jttnji- 
ling kehrte nicht lange darauf aus der Schlacht nach der 
Stadt zurück. Das alte Mütterchen beim unerwarteten An- 
blick des Sohnes wurde von der Macht und dem Uebermass 
und gleichsam von der Wucht der hereinbrechenden, un- 
verhotften Freude so betäubt, dass sie (in ihrer Bestürzung) 
den Geist aufgab. 

III, 16, L. Wie rafliinipt'altif; tou Aerzten und Philosophen der Zeitpunkt 
der ^liederkunt't bei Frauen angenommen worden sei; weiter noch auch 
Ansichten der ahen Dichter über diesen Gegenstand und viele andere be- 
merkenswerthe und denkwürdige Einzelheiten; endlich eine darauf bezügliche 
Stdle dM Arstes Hippoenites ans desseii Schrift enäelmt, welche betitelt 
ist: ,,7ifQi 7QO(f f,g^', d. h. „Ton der 'Snh.rvaifi**. 

III, 16. Cap. 1. Sowohl Aerzte, als auch herühmte Philo- 
sophen haben sich mit der Frage über den richtigen Zeit- 
punkt der Entbindung von einem Kinde beschäftigt (d. h. ivie 
viel Zdt nöthig sei zum völligen Austrag eines menschlichen 
Wesens). Als allgemein verbreitet und fast flElr völlig fest- 
stehend angenommen gilt die Ansicht, dass, nach einem beim 
Weibe mit Ei-folg vollzogenen Beischlaf, die menschliche Fnicht 
selten schon im 7. Monate zum Austrag komme, nie im 8., 
oft im 9., aber noch weit öfter im 10., und sei überhaupt 
dieser (zehnte Monat) als längste Frist zum vollständigen 
Austrag eines Kindes anzunehmen: nicht aber etwa der An- 



III, 15, 4. Plinius VIl, 54, 1; Liv. XXII, 7, 13; Val. Max. IX, 12,2. 

III, 16, 1. S. Herodot VI, 69; Plntarch: Physik. Lehrmeinungen der 
Philosophen V, 18; Gell. III, 10, 8; Pliu. YTl, 4 (5). Vcrgl. Savigny 
röm. R. II, 388. 402. Die 10 Monate giiinden sich auf die Xll Tafeln, 
wie weit zurückgerechnet werden dürfe, um die eheliche Geburt au- 
Eunehmen. So nahm den Ausdruck Varro 1. 1. 10 (9), 3 — 6; Quinct. I, 6; 
^Isidor. I, 27; Stahl PhUos. des Rechts II, 1 p. 166. 
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fang, sondern das Ende des lU. Monats. 2. l)ie& ersehen wir 
aus einer Stelle unseres alten Dichters Plautus, bei dem es 
in seinem Lustspiel «CisteUaria, das Kästehen'' (1, 3, 14 [161] ) 
wortlich heisst: 

Jene nun, die er geschwächt, gebar 
Nach Verlauf des sehnten Monats eine Tochter dnuifl 

S. Eine ähnliehe Aeossenmg findet sich bei dem noch älteren 
Lnstspieldichter Menander, der sich um die im mensdilichen 
Leben gebriUichlichen Meinungen und Ansichten doch wohl 
sehr (bekammert und) untenrichtet hatte. Ich lasse die danwf 

bezügliche Stelle aus seinem Lustspiel, „Plocium, das Hals- 
band'' betitelt, folgen: 

f i rrj xveT Sixa fi^va^^ d. h. 
Ein Weib zehn Monat' schwanger geht? 

4. Unser Caecilius aber, der da ein Lustspiel gleichen Namens 
und Inhalts verfasste und das Meiste vom Menander entlehnte, 
hat, bei Herzählung der ächwangei'schaftsmonate, in denen 
die Geburt eines Kindes möglich ist. den vom Menander aber- 
gangenen achten Monat nicht übergangen. Des .Caecilius 
Verse lauten also: 

A. Efai Weib doch wohl im sehnten Monat sn empftnien pflegt? B. Gewiss. 
Sodann im nennten, anch im siebenten ond achten. 

5. Dass Caecilius diesen Fall nicht ohne (Absicht und) Ueber- 
legung namhaft gemacht hat , und dass er nicht ohne Grund 
vom Menander und von den Ansichten vieler Anderer ab- 
gewichen ist, zu diesem (ilaubeu giebt uns M. Varro ganz 
besonders Veranlassung. (3. Denn im 14. Buche seines Werkes 
über „göttliche Dinge"" findet sich eine Stelle, wo er schreibt, 
dass bisweilen auch im 8. Monat eine Leibesfirucht zur Welt 
gekommen sei. In demselben Buche sagt er auch noch, dass 
em Mensch bisweilen auch im 11. Monat könne geboren wer- 
den und nennt den Aristoteles als Gewährsmann dieser An- 
sicht, also sowohl von der Möglichkeit einer Entbindung im 
8., wie im 11. Monat. 7. Den Grund aber für diese Meinungs- 
verschiedenheit im Bezug auf eine mögliche Niederkunlt im 

ULI, 16, 6. S. Ilippukrates; über das 8. Monatskind ; AristoU von der 
Erseugung der Thiere IV, 4; Problem. X, 40. 

m, 16, 7. Hippokrates ans Kos, der berühmteste Arzt des Alter- 
thums und der Erste, der die Heükunst wissenschaftlich begründete, geb. 
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iMshten Monat, kann man in dem Werke des Hippocrates, 
weldies die UebenM^rift trftgt: „Ton der Nahrung (mgi 
TQoq)^g)'^ erklärt finden, daraus sind folgende Worte: „Es 
giebt Geburten im achten Monat und auch wieder nicht.*^ 

8. Diese unverständliche und kurz abgebrochene (gleichsam 
sich selbst widersprechende) Bemerkung findet eine wörtliche 
Auslegung von dem Arzt Sabinus, dem trefflichen, geistvollen 
Erklärer des Hippocrates. Er sagt in seiner Auslegung (be- 
sagter Stelle): „Die Kinder, welche durch eine Frühgebuit 
2ttr Welt kommen, scheinen zwar lebensfähig zu sein, sind es 
aber nicht, weil sie gleich darauf sterben: so giebt es deren 
also und auch wieder nicht: nämlich dem Scheine nach sind 
sie augenblicklich zwar als entstandene Wesen anzusehen, dar 
Lebensfähigkeit nach aber durchaus nidit.** 9. Nach Varro^s 
Ausspruch haben die alten Römer derartige Geburten nicht 
gerade für widernatürliche Seltenheiten betrachtet, sind aber 
im Allgemeinen der Ansicht gewesen, dass nur die Entbindung 
einer Frau im 9. und 10. Monat, ausserdem nicht aber in 
andern Monaten für naturgemiiss gelten könne. Daher habe 
man den drei Schicksalsgöttinnen (fatis tribus) auch ihre 
Namen gegeben, (der Einen) von pario, d. h. also von dem 
(allgemeinen) Begriff des Gebärens (also: Parca, den beiden 
Andern von der Zeit der Geburt), von dem 9. und 10. Monat 
(Nona und Dedma). 10. Denn durch Umänderung eines ein- 
zigen Buchstaben in dem Wort partus entstand Parca; ehenao. 
entstanden die Ausdrucke Nona und Dedma (wie schon ge- 
sagt) von der Zeit der gewöhnlich im neunten oder zehnten 
Monat eintretenden Geburt. 11. Allein Caesellius Yindex 
sagt in seiner Sammlung „alter Ausdrucke (in lectionibus 

ohnge^r 4G0 v. Chr., gest. 377. Seine Heiluietliode war schonend, mild 
und vorwiegend diätetisch, mehr zuwartend als eingreifend. Er statefee 
flidi anf Beobaditung der Natur, folgte der hePoidai Lebeniknft und 
fiess sich nidit anf Theorien ein. Dabei hallte er ^Mfinci Entdeckungen 
nidit in den SeUeier des Gehehnnigsea, wie die sogenannten AsUepladen» 
aus deren Geschlechte er entstammte, sondern machte sie zum Gemeingat 
der Menschheit Sechs seiner Schriften werden f&r ftcht angenommen, 
worunter die Aphorisrai. 

in, 16, 10. Tertullian. de anima. 

m, 16, 11. Gensorinus de die natal. 6; Julius Firmicus Matemus 
«le astrologia U, 4. 

Gell ins, Attuohe iK&chta. 14 
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(210) lU. Buch, 16. Gtp., | 11. 12. 

antiquis)": „Es giebt drei Namen der Sehieksalsgötünnen: 
NoDa, Decuma, Morta, und zur BegrOndttng seiner Bemeikimg 
ftkhrt er einen Vers aus der Odyssee des Livius (An- 
dronicus), unseres nltesten (Iftteinisehen) Dichters an: 

Wann wird der Tag erscheinen, den vorher bestimmt hat MortaV 
C'aesellius, ein Mann keineswegs ohne Verstand und Leber- 
legung, hat aber (merkwürdiger Weise) das Wort Moi ta al& 
Eigennamen aufgefasst, während er es ftir die gleiche (grie- 
chische) Bezeichnung der Schicksalsgdttin, Moera (Mo'iqo} 
hätte nehmen sollen. 12. Ausser diesen, ttber die menschliche 
Leibesfrucht (und die Dauer der Schwangeischaft) vor- 
gefundenen schriftlichen Nachweisen habe ich auch noch fol- 
genden in Rom vorgekommenen (eigenthümlichen) Fall iik 
Ei-t'ahrung gebracht: dass eine ehrbare und sittsame Frau^ 
(leren (Tugendhaftigkeit uiid) Keuschheit durchaus nicht in 
Zweifel gezogen werden konnte, im 11. Monat nach ihres 
Maimes Tode niederuekommen war. Weil nun die Zehnmänner 
(in den XII Tafelgesetzen) die Geburt eines Menschen zwar 
im 10. Monat, aber nicht (mehi*) im 11. für rechtmässig er- 
klärt hatten, so entstand dieser (Frau aus dem Umstand 
einer so späten Gfeburt) wegen der Berechnung des (ßntr 
bindungs-) Zeitraums eine grosse Verlegenheit (und gab der 
Vermuthung Raum), als hatte sie erst nadi ihres Mannes Tod 
empfangen (und mOsse, als sie bereits schon Wittwe war, 
nachträglich unerlaubten, HÜiuulichen Umgang gepflogen 
haben). Allein der erhabene*) Hadrian entschied nach 

III, IG, 11. Li vi US Andren icus, der älteste römische Dichter 
ans Tarent. Bei der Eiobeniug seiner Vaterstadt kam er als Kriegs- 
gefangener nach Born, wurde als Sklave von ,^ivius Salinator freigelassen 
und erhielt den Namen Livins. Jm Jahre 240 (514 n. e.) fthrte er in 
Rom das erste, nach griediischem Master gediditele Drama auf imd gab 
dadnreh VeranlaBsmig aar EntwickduBg der dramatischen Literatar« Ausser 
einer Anzahl von Traoerspiden ond Komddien Teiftsste er auch noch 
eine Uebersetznng der OdjBsee im satumischen Versmass. Das erste 
Schulbuch der Römer, an diem noch Horas (Epist. II, 169) sich versuchen 
musste. Es sind von ihm nnr wenige BrodistQcke erhalten. S. Benüu 
r. L. 37, m n. IM. 

m, 10, 12. S. Gell. XIV, 1, 19; Ovid. Fast. I, 30 ftj L. 29 pr. 
de über, et po^t I>. 3 § 11, :i. de suis et legit. 

III, 16, 12. Cfr. Gell. Ii, 24, 1.5; IX, 11, 10; X, 2, 2; X, 11, 5; 
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genauer Untersuclimig dieses (iii(M-k\vür(iigeii) Fulh's dabin, 
(lass eine Entbindung ^vobl aucli erst im 11. Muiiat eintrete» 
könne, und dieses darauf bezücrliche (kaiserliche) Hrkenntniss 
habe ich selbst eingesehen. In diesem Krkenntniss sagt 
Hadrian aasdrttcklich, dass er diese Entscheidung treffe, nicht* 
ohne erst vorher die. Ansichten der Ältesten und erfahrensten 
Weltweisen und Aei'zte eingeholt zu haben. IB. Heute noch 
kann man beispielsweise in einer Satire des M. Varro, welche 
«die Nachlassbestimmung (testamentum)" tiberscbrieben ist. 
folgende Worte lesen: ..Wenn mir ein Solni oder mehrere im 
zehnten, rechtmassigen und gesetzlidieii ( Xiederkunfts-) Monat 
geboren würden, so sollen sie trotzdem von der Erbschaft 
ausgeschlossen werden, un Fall sie (so albern und einfältig) 
sind, wie ^ i e E s e 1 beim L a ii t e n s c h 1 ag (Dudelsack). Ist 
mir aber, welchen Fall Aristoteles allerdings auch fttr möglich 
hält, einer im elften Monat zur Welt gekommen (und er 
zeichnet sich durch geistige Anlagen aus): so sollen ihm von 
mir ohne 'Unterschied dieselben (Rechts- und Erb-) Ani^rache 
zugestanden sein und es mir gleichviel gelten, ob er ^n 
Accius*), oder ein Titius.' 14. Varro will durch Au- 
wendung dieser alten, sprüchwörtliclien Redensart, die mau 
oft und allgemein zur liezeichnuni^ von hingen gel)raucht 
die sich durch nichts von einander unterscheiden und deren 
Bedeutung ist: dasselbe gilt fi^r den Accius, was fiir den 
Titius, dadurch also will Varro (überhaupt) zu vei-stehen ge- 
ben, dass die im 10., wie im 11. Monat Geborenen dieselben 
gleichen Rechtsansprache haben sollen. 15. Wenn es sich 
nun aber dergestalt verhält und die Niederkunft bei Frauen 
(überhaupt) nicht über den 10. Monat soll hinausgeschoben 
w^en können, so muss man die Frage aufwerfen, warum 
wohl Homer in seiner Dichtung . (Odyss. XI, 248 etc.j den 



Xm, 12, 2 und mein Vurwort. Den verstorbenen und heilig' gespruchenoii 
Ivaisera wurde der Titel „Divus (der Vergötterte, unsterblich Erhabene)" 
ertheilt üeber die dabei stattfindende Ceremonie 8. Herodian IV, 2. 
Ueber die plastische Darstelluiig der Kaiser als Divi s. Adolf Stahrst 
Torso Th. U, S. 412 u. 413. 

ill, 10, 18. *) Accius oder Titius. Bexeieluiuiig aUgemoiiier Per- 
sdnHcbkeiten, wie vielleicht bei uns: Mfiller und Schubse. 

14* 
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{212) Iii. Buch, bi, Cap., § i'>— 2<J. 

Neptun zu eineui eben erst von ihm geschwängerten Müdcheu 

habe sagen lassen: 

Freu Dich des Liebes^rniisses, o Weil)., im Verlaufe des Jahres 
Hring«'>t Du herrliche Kinder zur Welt; denn unsterblicher GH)tter 

l'M'iixchlat bleibt nimmer fruchtlos. 

16. Als ich diese Stelle mehreren Sprachforschern gezeigt 
hatte, äusserten sich Einige dahin, dass das Jahr zu HomerSi 
wie zu Bomulus Zeiten nicht aus 12, sondern nur aus 10 
Monaten heetanden habe; Andere wieder memten, es sei ganz 
der Würde und dem Anaehen Neptuns angemessen^ dass extt 
Spross von einem Gott in einem längeren Zeitraum zum Aus- 
wachs gelange; Andere führten noch andere läppische Gründe 
an. 17. Aber Favorin sagte mir, dass unter (dem homerischen 
Ausdruck; .legiTcXofievov tvtavTov (im Verlaufe des Jahres) 
nicht das vollendete (confectus annus), sondern das zur Neige 
gehende (adfectus) zu vci*stehen sei. 18. Bei dieser Aus- 
legung brauchte er den Ausdiiick : adfectus (dem Ende nahe) 
in einer nicht ganz gewöhnlichen Bedeutung. 19. Dieses Wort 
(adfectus) sagte man nach der Sprachweise des Marcus Ci- 
eero und Qberiiaupt nach der der besten, ältesten Wohl- 
redner ganz eigentlich von Dingen, die noch nicht ganz ihrem 
Ende zugeführt waren, sondern deren Ziel man sich als ganz 
nahe ans Ende vorgerückt und fortgeführt zu denken hatte. In 
diesem Sinne hat Cicero dieses Wort in der Rede angewendet, 
welche er, .,im Betreff der Oonsularprovinzen'' hielt (cap. 8 
§ 10 und cap. 12 S 29). 20. [Allein als Ilippocrates in dem 
oben von mir erwidinten Buche (Tregi tQOfpijg) die Zahl der 
Tage, in denen die Empfängniss im Mutterleibe zur Wesenheit 
sich gestaltet, besprach und die Zeit der Niederkunft selbst 



ffl, IG, 16. Ö. Pliitarch. Numa. 32; Ovid. Fast I, 27 flf.; Macrob. 
Sat I, 12; CenHorinus de die natal. T; Solinus I; Florus I, 2, 2. 

m, U, 19. Cic. de prov. coni>ular. cap. 8 § 19; Gell XY,^ 4 u. s. w. 
aidfectum, confcctnra. 

III, 16, 20. Bei Hippocratcb heisst es vorher: Zur Bildung (der Leibes- 
frucht) werden gerechnet ^r> Tage, zur Bewegung 70, zur Vollendung 210 i 
Andere nehmen an zur Bildung 45, zor Bewegung 76 und zur Vollendung 210 ; 
Andere zar Bildung 50, zur ersten Bewegung 100 nndznrYoSendungSOO; 
Andere zur Bildung 40, zur BewegÖDg 80 und zur Yollendung 240^ and es 
ist dies bald recht, bald nicht id. K die Beredmimg der Gebnrtssett ist 
versehieden anzonelimen). Nun folgt die Fortsetzung bei Gellins. 
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im 9. oder 10. Monat als bestmimi annahm, ohne jedoch zu 
behaupten, dass die Entbindung immer in einer bestimmten 
Frist stattfinden müsse, sondern einmal frikher, das andere 

mal später vor sich gehe, sagt er zuui Schhiss wortlicli, wie 
folgt: „Es kommen aber in den angegebeneii Eiitl)indungs- 
epochen {ev tovroig sc Tjelion: f= xQovotg] i. e. dielms) 
beziehentlich der lebensfähigen Ge))in tun (xir;^«?«, uO«, y^vrj\ 
sowohl im Einzelnen, wie im Ganzen genommen, (verhältniss- 
massig, zu Zeiten) bald einmal mehrere, bald einmal weniger 
zur Welt; aber (wenn ich einestheils sage) m^r, (meine ich) 
nicht vid mehr und nicht viel weniger (wenn ich andern- 
theils behaupte) weniger. Durch diese Worte hat er (wie 
gesagt) ausdrücken wollen, dass, wenn die Entbindung auch 
bisweilen fi-tther erfolge, dies doch nicht nni sehr viel früher 
tler Fall sei undjwenn auch einmal» etwas später, so doch 
nicht viel später. 21. Ich erinnere iin'ch, dass zu Koni, als 
dies ein Kechtsfall von nicht ^erinjier Wichtigkeit t'rheisclitc, 
eine eingehende und sorgfältige rntersurhung darübei' an- 
gestellt wurde, ob ein Kind, welclies im <s. Monat zur Welt 
gekommen und aus dem Mutterleibe lebendig hervorgegangen 
war, aber gleich nach der Geburt gestorben sei, ob ein sol- 
ches Kind mitgezählt werden dürfe und ob es die Aeltem, 
rni Fall sie sich auf das Vorzugsrecht dreier Kinder (jus 
trium Hberomm) berufen sollten, zu diesem Vorrechte be- 
vollmftchtige, da Viele der Meinung waren, dass das (früh- 
zeitige und daher au» hi unzeitige (»ebären im 8. Monat nur 
für eine Fehlgeburt, nicht aber für ein wirkliches Kind köuut- 
angesehen werden, 22. Weil ich nun meine gesammelten 



III, !•!, 20. Das soll wohl lieis.Sftn: völlig lebensfähi«? uuR^etrageu 
erden theils nicht viel äruher die trüheren Geburten, itheils nicht viel 
&pat«r die späteren. 

III, 16, 21. Dieser {BechtSbireiL wird sich nicht aul eine •Strai'abweii- 
dang Är die Mutter bezogen habflii, denn dabei warte selbst monstra 
mitgerechnet, also gewiss anch todi^eboine ]^der, sondern auf die Be- 
rechtigung dner an dieses jus triam liberorum geknOptften Belohnung. — 
Ein Yatä von drei Kindern genoss zu Rom venchiedene Vorrechte, so 
war er z. B. frei von Staatsdiensten, brauchte keine Yormundschafl zu 
übernehmen, bekam eine ihm vermachte Erbschaft ganz iind ohne Abzug 
u. s. w. Durch dieses Mittel suchte Augustus besondors Heirathen zu 
befördern. 



Digitized by Google 



^214) III- Bucl»! 16. Cap., § 22 — 84. — 17. Up., § 1. 

Erfahrungen in liezug auf eine (zwölfmonatliche oder Jahres-) 
Geburt narli Homer, ebenso wie über eine elfmoniitliche mit- 
jretheilt. habt', .ulaube ich nun auch noch einen < seltenen) Fall 
nicht (mit Stillschweigen) übergehen zu dürfen, den ich bei 
Plinius im 7. Buche (cap. 4, [5] 3.) seiner Naturgeschichte ge- 
lesen habe. 23. Weil aber dieses Beispiel (der Wahrschein- 
lichkeit Dach) unglaublich klingen kann, lasse'ich des Plinius 
eigne Worte folgen, die so lauten: ^AIb ein Erbe zweiten 
Ranges gesetzliche Erbanspruche erhob, habe der Praetor L. 
Papirius, so verbürgt uns Masurius, ungeachtet der Ansprache 
<lieses nachgesetzten Erben, die Befu^iss zur Besitznahme 
<ler Erbschaft dem Andern zugesprochen, obgleich seine Mutter 
bei der Aussage verharrte, sie habe die Geburt 13 Monate 
lang getragen: weil Papirius den Umstand in Erwägung zog. 
dass (damals noch) keine gewisse Zeit der Geburt in den 
iresetzen als bestimmt angenommen war." 24. In demselben 
Buche (VIK cap. 5, [6] 2.) hat Plinius Secundus auch noch fol- 
lifende Bemerkung niedergeschrieben: „Das Grähnen wfthrend 
4les Ereissens (einer Frau) ist lebensgefährlich, sowie das 
Niesen nach dem Beischlaf eine unzeitige Geburt zur Folge 
hat" 

III, 17) L. Das», uuch einer Mittlieiluug von höch»t augesehenen Schrift- 
«tellera, Plato drei Bücher des Pytlmtioriiers Philolnns und Ariatotele* 
«inige wenige Schriften <1eb Philoäopheu Speusippus für einen kaum glaub* 

liehen Frei» au sich gebracht haben. 

in, 17. Cap. 1. Berichten zufolge soll der Philosoph 
Plate von Haus aus zwar nicht sehr reich gewesen sein und 

m, le, 28. Masarias Sabinas, rdmiscfaer Jurist, Schaler des 

Atejus Capito (s. Gell. I, 12, 8 NB.) und Gründer der nach ihm genannten 
Schule der Sabiniaoer, lehrte unter Tiberius und den folgenden Kaisem 
Ms in die Regierung !Xero's. Kr hatte in seiner Schrift: „tres lihrh juris 
livilif,'- das bürgerliche Recht systematisch behandelt. Dieses Werk fand 
\ie\e Erklärer. Ks ist von ihm nichft auf uns gekommen. C£r. GelL lY, 
1, 21; XIV, 2, 1. 

ni, 17, 1. GeUius und der gleich xVeliau auf pikante Autcdoteu 
jagende Valerius Maximus bleiben in dem, was sie Ober Plato's Leben 
beriehten, m dem ansgefiüirenen Gleise der ber^'sehr verdonkdten 
Ueberliefenin(^ Denn es ist dorcfaaos kdn Omnd vorhanden, den rnts 
einem edlen und gewiss nieht unbegftterten Gesdilechte stammenden Philo- 
aophen zu den Aermeren za zahlen,, wenn man sein ganzes, zwischen 
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doch (hei Bücher des Pythagoräers Thilolaus für 10,0n() 
Denare (nach unserni (xclde ohngefälir für 12u0 Thlr.) käutiich 
an sfch gebracht haben. 2. Diese Summe erhielt er, nach 
Angabe Einiger, von seinem Freunde Dio, dem Herrscher von 
SyracoB geschenkt. 3. Nach Ueberliefemng soU auch Aristo- 
teles dnige wenige Bttcher des Philosophen Speusippus, 
nach dessen Tode, fär drei attische Talente käuflich an sich 
gebracht haben. Dieser Kaufpreis betrftgt im Ganzen ge- 
nommen nach unserer Berechnulig 72,000 Sesterzien (==2250. 
Tlilr.). 4. Der (j^robe) bissige Timon. liat eine liöchst im- 
l)ertinente Schmähschrift vei-fasst, die den Titel Silhis(r j/A/oc)'^ 
führt. 5. In dieser Schrift nimmt er den Philosophen Plato 
•(von dem wir bereits erwähnten, dass sein eigenes Vermögen 
nur sehr klein gewesen sei) schmälihch mit (und setzt ihn 
darüber zur Bede), dass er das Lehrbuch der pythagoräischen 
Philosophie um einen Ungeheuern Preis gekauft (und daraus 
die ganze Weishdt zu seinem berdhrnten Dialog „Timaeus*' 



-weiten Reisen und behuglicher Muse wechselndes Leben in lieti'acht zieht, 
b. Piatos Leben von Karl Steinhart. Vergl. Gell. II, y NB.; Diog. 
Laert. 11. 

III, 17, 1. Philolauä, der Pythagoräer, nach Diog. Laert. eia 
Krotoniale^ luieh Jambtiehos ein Taratiner, oaeh Plato (Phaedr. p. 61 D.) 
«in Zettgenosse des Soerates, war der erste, welcher die bisher nur 
mandlidi fortKepflanssten Lehren des Fydiagoras niederschrieb. Er war 
wahrsdieinlich kein unmittelbarer Schöler des Pythagoras, sondern des 
JümoA, Von seinen Schriften sind nur wenige Bmchstadce Torhanden. 

m, 17, 9. Speusippns, der Sohn einer Schwester des Plato, geb. 

lun 395. Für seine Erziehung sorgte Plato, sein Olieim. Er war der 
erste Nachfolger auf Plato's academischeni Lehrstuhle, den er dann wegen 
Kränklichkeit dem Xenokrates (339 v. Chr.) überliess. Cfi-. Gell. II, 8, 9 NB. 

III, 17, 4. Timon von P hl ins, Skeptiker, Schüler des Stiipo und 

•dramatischer Dichter. In seinen liexametrischen Sillen, sarkastischen 
Spottgedichten fParodieen) in drei Biicliern vcrliölint er die Philosophen, 
mit Ausnahme de« Pyrrhou und der übrigen bkeptiker, zu welchen er sich 
selbst bekannte. 

III, 17, 5. i'imaeus, ein Dialog des Plato, bei dessen Abfassung 
«ich Plato der Schrift seines Lehrers, des Pythagoräers Timaeus von 
Lokri „von der Weltseele" bedient haben soll. Das Werk des Timaeus 
„iitQi xpvxKs xosf40u Mal if vaios^ (de anima mnndi et natnra, d. h« von der 
ifeltseele) hat Broclns erhalten und seinem Commentar üher des Flato 
Tbnaens Torgesetrt. 
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zusammengestoppelt habe. (3. Die darauf bezüglichen Verse 
des Timou sind folgende: 

Dich aaeh Plalo eigriff die Begier ein Weiser zu werden, 

Und für grosse SnmmeB erstandest Du ein Buch Dir, ein kleines; 

Nun ma£ eiomal lamm mm Schmben auch Dir die Gedanken. 

III, 18, L. Was man unter solchen Senatoren verstand, welche petlarii 
(Mitläufer, Ja-Herren) genannt wurden und woher <lieser Ausdruck stammt. 
Ferner was die Veranlassung war zu der AuHorderung, welche nach einer 
alten herj^ebrachten, rechtskräftigen Verordnung der C'onsuln also lautete: 
„Senatoren und (ihr) denen im Senat die Berechtigaug zusteht, ihr eigene» 

.'Yotam ftbtnlegen.** 

III, 18. Cap. 1. Es giebt nicht Wenige, welche in dem 
Wahne leben, dass unter den Rathsherren, die man pedarii 
(Mitläufer^ Ja -Herren) nannte, diejenigen zu verstehen seieiit 
welche im Senat noch nicht selbst ein eigenes Votum ablege 
durften (und nicht mit zur Abstimmung aufgerufefl wurden), 
sondern nur solche, welche der Meinung eines andern, wirk- 
lichen Senators (gleichsam mit den Füssen) beitretend sich 
anschlössen. 2. Wie ist das zu verstehen? Wenn abgestimmt 
wurde durch Uebertritt der Senatsmitjiflieder zu einer, oder 
der andern Partei, standen denn dann nicht samnitliche Raths- 
herren auf und traten auf die Seite ihrer Partei ? 3. ^fan giebt 
auch von dem Wort „pedarius" folgende Erklärung, welche 
uns Gavius Bassus in seinen „erklärenden Abhandlungen (in 
commentariis)'' schriftlich aufbewahrt hat. 4. Da heisst es 
nämlich: „Dass in alten Zeiten alle die Bathsherren, welche 
ein cumlisches Amt bekleidet hätten, die Auszdchnung ge- 
nossen, stets zu Wagen nach dem Rathhause fiahren zu dürfen. 
Auf diesem Wagen befand sich ein Sessel, auf dem sie sassen, 
der desha|b auch sella curulis (Wagen-j Sessel genannt 



III, 18, 1. S. Festus S. 210b (L. Mercklin) pedarius Senator, vergU 
Liv. 9, 8; 7, 3«. 

in, 18, 2. Alle diejenigen, welche zu den eigentlichen, wirklich stimm- 
berechtigten Senatoreu geborten, bUeben aitsen und eikUrten so ihre Zu» 
stimmoDg. Gfr. GeiL XIV, 7, 12; Liv. 27, 84. 

in. 18, 4 S. Frättfs 8.49 cumiles magietratiiB; Mäoim Qrig.XX, 11; 
Liv. I, 8, 4; Floms I, 5, 6; Serv. ad Yerg. Aen. XI, 334; PUd. YD, 49; 
Macrob. Sat. I, 6; Horat epiBt I, 6, 52; (Md. ex Pont. IV, 9, 27; Silins . 
Italic. Vni, 88. 
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wurde. Allein diejenigen Senatoren, welche noch keine hohe 
curulische Magistratswürde bekleidet hatten, mussten stets 
zu Fusse aufs Rathhaus gehen. Daher also die Rathsherren, 
die noch keine höheren Ehrenämter verwaltet hatten, mit 
dem Nwnen «pedarii (gleichsam als Fnssgänger)'' wären be- 
zeidmei worden. 5. Allein bei M. Varro in seiner menippi- 
sehen Satire, welche den Titel fkkhrt: »das Pfi^dehOndchen 
i^istmotwavf sagt, dass gewisse Bitter „pedarii^ genannt 
worden seien, and er scheint darunter solche zu verstehen, 
die, weil sie von den Censoren noch nicht in die Liste der 
Senatoren waren eingetragen und verlesen worden, nun zwar 
auch noch nicht wirkliche Rathsherren waren, aber doch, weil 
sie Volksiimtcr bekleidet hatten, aufs Kathhaus kommen 
durften : Sitz und Zutritt in den Senat hatten und daher auch 
ein (gewisses) Stimmrecht genossen. 6. Denn sowohl die, 
welche zwar Ctarulische Aemter bekleidet hatten (womit zu» 
gleich die Berechtigung des Eintrittes in den Senat verbunden 
war), wenn sie noch nicht von den Censoren in die Liste der 
Bathsherren eingetragen und verlesen worden waren, waren 
nicht wirkliche Senatoren (durften also deshalb kein eigenes 
Votum ablegen), und wurden, weil sie zuletzt eingesclu le- 
ben waren, auch nicht (besonders) um ihre Stimmen be- 
fragt, sondern schlössen sich beitretend der Meinung an, 
welche die hölieren. stimmberechtigten Magistrate ab<iegeben 
hatten. (!NB. Dies geschah dadurch, dass sie von ihren Sitzen 



III, 18, 6. Der Gonstil fhat im venammelteii Senat den Vortrag dea 
absohandebiden Gegenstandes (referebat); damnf hidt er Umfinge nadi 
eines Jeden Mdnmig. Um nmi nicht viel Zdt so verlieren, trog der Coa- 

8ul die verschiedenen MeinuDgen vor und lies« die ihm BeipffiehAenden 
sich in seine Nihe begeben (ibant in sentenüam ^us) ; die aher, weldie 
anderer Meinung waren, sonderten sich von diesen ab (discessionem fa- 
ciebant), und so war die [Stimmenmehrheit sehr deutlich zu erkennen. 
Xach Plin. epist. VTIT, 18 brauchte der Consul dabei folgende Formel: 
^Die, welche dieser Meinung sind, treten auf diese Seite: die aber, welche 
irgend einer andern Meinung sind, treten auf die Seite hin, mit der sie 
es SB halten gedenken." 8. Gie. ad Quint, fr. 2, 1, 3; Plin. ep. 2, 11, 21. 22; 
Topisc. AnveL 20. 

m, 18, 6b 8.' Fest 210; vergl. Oielli hisc. 8721 — Mommsen I. N. 
635; Tergl Cic. ad Attic 1, 19, 9; Tac ann. 3, 65; s. Lange rOm. Alterih. 
§ 112 p. (827) 350 ff. 
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aufstanden und sieh den wirklichen Kathsherren zur Seite 
Stellten.) 7. Dies findet Beziehung und Bestätigun«r in einem 
alten Edict, dessen sieh gewöhnlich aucli heute noch zur 
Aufrechthaltung dner Oewohnheit die Consuln [.....] be- 
dienen, wenn sie die Väter in die Yersammlimg und Be- 
rathung des Senats berufen. 8. Die Aufforderung in dieser 
Verordnung lautet wörtlich: ^Alle Senatoren und alle die, 
welchen im Senat ein feiprenes) Votum ahzulegen erlaubt ist.** 
9. Ich hahe auch noch die Aufzeichnuutr eines Verses von 
T.a))erius besorfzen lassen, worin dieser Ausdruck vorkon»mt. 
L)en Vers las ich in dessen (ieber(lens]del, welches den Titel 
ftlhrt „Stricturae (Streckerze)'' und er lautet: 

Caflut sine lingna pedari sententia est, d. h. 
Ein Kopf ohne Sprach' ist die Stimme eines Ja* Herrn. 

1«). Diesen Ausdruck fand ich von Vielen falsch abgeändert. 
I>enn statt des Wortes jiedarii bedienen sie sich des Aus- 
drucks pedanei (gleichsam: >iachtreter>. 

III. 19, L. Auf wt'lche Art, nach des Gaviua ßasi>us schriftlicher Er- 
klärung, t'incin Menschen der Nnme „parcns (eparoam)'" hoijrelegt werden 
IvOnnte und woher, nach seiner Ansicht, dies Wort entütanden sei, und 
«ndlich, auf welche Art und durch welche Ausdrücke dafiej^en Favorin 
sich über diese Annahme (des Gavius Uassus") lustig machte. 

m, 19. Cap. 1. Jedesmal, wenn man sich beim Favorin 
zu Tische niedergelassen hatte und die ersten Gänge der 

Mahlzeit aufgetragen waren, hatte ein Diener, dem die Auf- 
wartung l)ei Tische oblag, die Bestininning. entweder etwas 
aUvS der griechischen, oder aus der lateinischen Literatur vor- 
zutragen. So Hess man sich auch eines Tages, wo ich selbst 
luit zugegen war, aus dem Werke des kenutnissreichen Ga- 
vius Basjsus vorlesen, welches „über Ursprung und Ent- 
stehung von Ausdrücken und Namen" handelt. 2. Darin kam 
nun folgende Stelle vor: „Der Ausdruck „parcus" ist durch 
eine Wortzusammensetzung gebildet und bedeutet gleichsam 
^par arcae", d. h. «ähnlich einer Eiste'*, weil, wie (etwa 



ni, 18, 8. S. Festus S. aSOa (L. MncUin). 

m, 18, 10. Tit C. de pedaa. judic. 

m, 19, 1. Ueber Oavias Basm i. 6eU. U, 4, 3 NB. 
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olingefähr) in einer Kiste Alles verborgen gehalten und unter 
solchem Gewahrsam au^espart und zusammengehalten wird; 
so auch ein sparsamer und mit Wenigem zufriedener Mensch 
alle seine Habe und sein Gut bewacht und verboigen halt, 
wie eine Kiste. Deshalb ist die verkürzte Zusammenziehung 
des Wortes parcus in dem Sinne von pararcus gesagt worden/ 
3. Nach Anhörang beregter Stelle sagte Favorin: „Dieser 
Gavius Bassus, anstatt uns eine (stichhaltig) sprachliche Er- 
kliirunu zu geben, hat vielmehr nur wunderlirh und ausser- 
ordentlich >chwerfallig und widerlich an dem Ursprung des 
Woi'tes ..pareus" herumgebaut und herumgearbeitet. 4. Denn 
weun es einmal erlaubt ist, seiner Vermuthung Ausdruck zu 
geben, warum sollte es (dann) nicht wahrscheinlicher sein, 
uns zu der Vermuthung veranlasst zu fühlen, dass nach obiger 
£rklärung das Wort parcus (zwar) durch AbkOrzung ent- 
standen sei, (aber) aus pecuniam arcere (Geld verschliessen), 
also eigentlich (unabgekttrzt und vollständig) pecuniarcus 
heissen müsse, weü es die Eigenheit eines (knickiigen, knau- 
serigen) sparsamen Menschen i'st^ zu verhindern und vor- 
zubeugen, dass ihm sein Gold durch ^'erprassung und Auf- 
wand ausgehe. 5. Warum sollten wii also nicht vielmehr 
diese Erklärung für die einfachere und richtigere halten? 
Allein meiner Ansicht nach verdankt das Wort parcus seinen 
Namen uud seine Entstehung weder dem Worte „arca"", noch 
hängt es mit dem Begiiff arcere (verschliessen) zusammen, 
sondern ist (ganz natQrlich) von dem Begrit) hergenommen, 
der uns in (der Form und Bedeutung von) den WOrtem parum 
(wenig) und parvus (gering) vorli^." 



1 

{ 
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• IV. BÜCE 

IV, 1« L. Eine Untenitdiuig , welche auf «(Mmtiflehe Wttie vom Wdt- 

weitsen Favorin mit einem sehr aufgeblaeeneu Grammatiker gepflogen wurde. 
Dabei wird im Verlauf der Unterredung angeführt, durch welche Ausdrücke 
Q.ScaeTola da« Wort „penus" erklärt hat uml wie diese Erklftrang getadelt 

und angeieindet warde. 

IV, 1. Gap. 1. Im Vorhof (am Eingang) des kaiserlidien 
Palastes hatte sidi eine grosse Anzahl von Leuten fast aus 
allen Ständen eingefunden, die des Augenblicks harrten, beim 
Kaiser ihre Aufwartung machen zu dürfen. Daselbst, mitten 

unter einer Versammlung von Gelehrten, worunter auch der 
Weltweise Favorin sich gegen wärtij? befand, kramte ein Mensch, 
der sich ziemlich viel auf seine Kenntniss in der Grannnatik 
einbildete, höchst auffällig allerlei Schul- (possen-) Kleinig- 
keiten aus. So erging er sich ein Langes und Breites iii 
Betrachtungen über die (wechselnden) Geschlechts- und Al)- 
beugungs-Arten von (manchen) Hauptwörtern und geberdete 
sich dabei mit (stolz-) erhobenen Augenbrauen und mit über- 
triebener Wichtigkeit in Wort und Miene, gleich wie ein 
Auslegei' und Schiedsrichter sibyllischer Orakelsprüche. 2. 
Plötzlich redete er den Favorin, obgleich er gar noch nicht 
näher mit ihm bekannt war, also an: „Auch das Wort „penus*- 
wird seinem Geschlecht nach verschiedentlich gebraucht und 
auch verschiedentlich abgebeugt. Denn die Alten pflegten zu 
sagen, sowohl (im Neutro) : hoc penus (nach der 3. Declination)^ 
als auch (im Feminino) haec penus (nach der 4. Declination) 
und ausserdem gab es vom Neutrum auch zwei Formen, eine: 
penum, peni (nach der 2. Declination) und die andere penus, 
penoris (nach der genannten 3. Declination). B. Auch das 
Wort „mundus** in der Bedeutung von weiblichem Schmuck 

. IV, 1, 2. penus. S. Prise. V, 0, 34; V, 8, U{ VI, Ii, 76, ed. 
Krehlj Chahsius; Non. Marcell. III, 143» 
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und Putz, fuhr (der Scliwätzer) fort, hat Lucilius im 16. Buche 
seiner vermischten Gedichte, nicht wie alle Ändern im männ- 
lichen Geschlecht, sondern in folgender Stelle im Neutro 
gebraueht: 

Einer vennaebte den Schmuck und den YomÜi simmtlich der Gattin 

• (mundam omne penoinqae). 
Doch was nennt man wohl Schmocki was nicht? Wer mag es entscheiden? 

4. Und so liess er (der Lästige) nicht nach mit sdnem 6e- 
Inreische über allerhand Beweise und Beispiele, und als nun 
sein Geplapper allzuwiderlich wurde, sdilug sich Favorin ins 
Mittel und sagte in freundlichem Tone zu ihm: „Schon gut, 
Schulmeister, wie Du auch immer lieissen magst, mehr als 
zuviel hast Du Dich bereits über Vieles ausgesprochen, was 
uns zwar unbekannt ist, was wir a1ier wahrhaftig auch gar 
nicht zu wissen verlangten. 5. Denn was kümmert es mich 
imd den, mit dem ich rede" in welchem Geschlecht ich das 
Wort „penus*^ gebraucht, odei' nach welcher Art ich das Wort 
abbenge, wenn wir dabei nur nicht sprachwidrig TerMren? 
6. Aber rund heraus, das verlangt mich zu erfahren^ was man 
unter „penus** verstellt und inwiefern man das Wort sagt, 
um nicht in die Verlegenheit zu kommen, einen Gegenstand 
aus dem alltäglichen Gebrauch mit einem andern (unpassenden) 
Namen geradeso zu belegen, wie fremde Sklaven zu thun 
pflegen, die sich Mtlhe geben beim Verkauf lateinisch zu spre- 
chen." 7. „Diese Frage ist leicht zu beantworten," erwiderte 
der Grammatiker, ,,fla es sich (hier) um eine keineswegs un- 
bekannte Sache handelt. Denn wer sollte wohl nicht wissen, 
dass penus soviel bedeute als Wein, Weizen, Oel, Linsen, 
Bohnen und ähnliches Derartiges mehr?^ 8. «Ist etwa," fragte 
Favorin weiter, „unter dem Worte penus nun auch nodi Hirse, 
Haidekom, Eicheln und Gerste mit einbegriffen? Denn das 
ist doch dem von Dir Genannten beinahe etwas ganz Aehn- 
liches;" und als jener schwieg und verlegen war, 9. fuhr Fa- 
vorin fort: „Ich möchte nicht, dass Dich das bekümmert, ob 
das von mir Genannte auch mit dem Wort penus bezeichnet 
wird; allein (das möchte ich doch wissen) ist es Dir über- 
haupt wohl möglich, mir nicht etwa nur einen einzelnen Be- 
standtheü von dem Begriff (penus) Vorrath anzugehen, son- 
dern mir vielmehr eine (umfassende und bestimmte) Erklärung 



Digitized by Google 



(222) 



IV. Buch, 1. Cap., § 9—18. 



von penus zu liefern, durch Angabe seines allgemeinen Be- 
griffs und durch Hinzuftiguii^r derUnterscheidungsmerlnnale?'^ 

„Ich bepeiie wahrlich nicht." antwortete jener (Unwissende), 
„was Du mit Deiner allgemeinen Degriftsbestimmung und was 
Du mit den rnterscheidungsmerkmalen meinst." 10. Darauf 
sagte Favorin : ^Du stellst darin ein al)!ifmderlich schwieriges 
Verlangen, eine deutlich gehaltene Krklämng von mir noch 
deutlicher erklärt zu wOnscben. Denn das ist doch wohl als 
sehr bekannt vorauszusetzen, dass jede vollständige, nähere 
Beschreibung (oder jede Begrififobestimmung) eben auf der 
Angabe allgemeiner und besonderer (abweichender) Momente 
beruhe. 11. Wenn Du nun also verlangst, dass ich Dir, so 
zu sagen, die Sache vorkauen (und noch klarer machen) soll» 
wohlan, so will ich dies auch thun. nur um Dir eine (ehren- 
volle) Aufmerksamkeit zu erweisen." 12. Und darauf hub er 
also zu reden an: „Wenn ich nun (z. Ii.) an Dich die IJitte 
richten würde, mir doch zu sagen und gleichsam eine wört- 
liche Beschreibung zu geben, was man wohl unter einem 
Menschen zu veretehen habe, so würdest Du, glaub' ich wohl 
nicht^ mir die Antwort darauf geben : ein Mensch sei ich und 
Du.. Denn das hiesse ja nur auf Einen oder den Andern 
aufinerksam machen, der ein Mensch ist, nicht aber die Merk- 
male angeben, die ihn zuin Menschen stempeln. Wenn ich 
Dich null also, wie gesagt, bäte, mir durch Begriffe näher zu 
erklären, was Du unter einem Menschen verstehst, dann wür- 
dest Du mir sichei" antworten : ein Mensch sei ein sterbliches, 
mit Verstand imd Vernunft begabtes lebendes Wesen, oder 
Du würdest auf eine andere Art Dich ausdrücken, um den 
Unterschied zwischen ihm und allen andern lebenden Wesen 
anzugeben. Demnach bitte ich Dich also jetzt, dass Du mir 
eme Erklärung giebst, was man unter dem Begriff penus 
versteht, nicht aber, dass Du mir die emzelnen Theile her- 
nennst von Allem, was man dazu rechnet** 13. Darauf ent- 
gegnete nun Jener Grossprahler in einem zahmen und herab- 
gestimmten Tone: „Diese Weisheitslehren sind mir fremd ge- 
blieben, auch habe ich durchaus kein Verlangen gehegt, sie 
kennen zu lernen uud wenn ich auch nicht zu sagen weiss, 

lY, 1, 13. S. 2. 3, § 8 de penu legate. 
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ob Gerste als ein Theil aus dem in dem Worte penus ent^ 
haltenen Gesammtbegriff anzusehen sei, oder wie ttberhaupt 
das Wort penus wörtlich sich erklären lasse, so bin idi doch 
deshalb noch knge picht ohne jede andere wissenschaftliche 
Bildung.'' 14. Darauf sagte FaY<)rin lächelnd: „Zu wissen, was 
unter dem Befiriff penus zu verstehen sei, gehört weniger in dag 
Bereich meiner Pliilosophie, als vielmehr in 4as Bereich Deiner 
Cxrammatik. 15. Denn Du wirst Dich doch wolil erinnern, wie 
ich meinen sollte, dass man vielfach die Frage aufgeworfen 
bat, was wohl Yergii mit den Worteu hat sagen wollen (Aen. 
I, 703) : penuni instruerOy entweder longam ordine (d. h. lang- 
anhaltenden LebensYorrath aufechichten), oder longo ordine 
(d. h. in langer Beihe sc. Lebensvorrath aufhäufen), denn 
sicher weisst Du doch iifoU, dass man beide'* Lesarten zu fin- 
den püegt. 16. Aber nun muss ich schon dazuthun, Dich ganz 
(über diese Deine Unkenntniss) zu beruhigen, (denn wisse) es 
sollen nicht einmal jene herühmten. sogenannten weisen Aus- 
leger des alten Rechts ganz richtii: zu erkliireu gewusst hahen, 
was unter dem Ausdruck penus zu verf^tehen sei. 17. Denn 
wie ich höre, hat Q. Scaevola zur Krklärung dieses Ausdrucks 
sich wöiilich also veruehmeu lassen: :,peuus (Lebensn^ttel- 
von'ath) bedeutet Alles, was essbar oder trinkbar ist (quod 
eseulentum aut poculentom est).*' »Nach dem weiteren Aus- 
spruch des Mudus soll nun Alles das unter penus zu ver- 
stehen sein, was von Bedarfiiissen durch Anschauung in Be- 

17, 1, 16L de warnt 2; L. 2 § 87 ;r. de orig. jur. 

IV, 1, 17. L. 8 de pena legata; Senr. ad Yerg. Aen. I, 704f 
Festus S. 250: penus. 

IV, 1, 17. Von der Auseinandersetzung des Favorin über penus hat 
Dirksen S. 40 nachgewiesen , dass nicht der vom Gellius selbst hier ge- 
nannte M. Scaevola, sondern der erst nachtraglich (§ 21) erwähnte Ma- 
Borius Sabinas als Quelle anzusehen ist. MerckUn. 

rV, 1, 17. Die alte Genitiv-Knduug auf as ist noch erhalten in Zu- 
Hammen getgungen ; paterfamilias, Hausvater und materfamilias, Hai^matter. 
Die alle Genitiv-Fonn war a-is. Daraus entsland durch Abechwftehung 
des i ein aes Qhsdiriflen- noch Ootaviaes), oder doreh Znsammenaiehniig- 
ts, dann durch AbM des s ward a-i und daiaos a& Tacro miasbiUigte 
beim Fkval diese atterthOmliehe Foim und sagte» man dOrfs nidit patree- 
&milias, sondern mttsse patres familiarum sagen. Corssen sagt, ai sei 
oskischer Dativ und e umbrischer. Vielleicht sind intervias (unterwegs) . 
und alias noch alte GenitiTe. 
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leitSGhaft gehalten wird fbr den Hausherrn selbst, oder ftr 
die Hausfrau, oder f&r s^e Kinder und den ihn und die 
Kinder umgebenden und nicht arbeitmden (odert/fttr ABe 

arbeitenden) Haus (-Gesinde) stand. Denn was von Speise 
und Trank zum täglichen Gebrauch für das Mittags- oder 
Abend -Mahl angeschatit und zubereitet wird, gilt nicht als 
penus, sondern vtfelmehr nur alles Derartige, was zum Unter- 
halt auf längere Zeit gesammelt und verschlossen wird und 
was daher nicht für den täglichen Gebrauch (so zu sagen TOn 
der Hand in den Mund) da ist, sondern was im Innerstmi 
des Hauses aufbewahrt gehalten wird, das Alles nennt man 
penus (Vorrath).** 18. „Obgleich ich mich," fuhr Favorin fort, 
„ausschliesslich nur mit Philosophie beschilftigte, habe ich es 
doch nicht verschmäht, nebenbei mir auch noch diese (ander- 
weitigen, nöthigen und nützlichen) Kenntnisse anzueignen, 
weil es (nach meiner Ansicht) für einen römischen Bürger,* 
der lateinisch spricht, eine ebenso grosse Schande sein würde, 
eine Sache nicht mit dem richtigen Ausdruck bezeichnen, wie 
einen Andern nicht bei seinem (richtigen) Namen nennen zu 
können. 19. So überhaupt verstand es Favonn im Allgemeinen 
seine Bede von derartigen unbedeutenden und gieiehgllltig«! 
Dingen auf das übenuldten, was höchst nUtdich zu hören 
und zu lernen war, nicht (berechnet) auf unwesentliche Be- 
merkungen, nicht auf Prahlerei, sondern alleii» auf Wahr- 
nehmungen, die dem Wesen und den Umständen des Gegen- 
standes entnommen und angepasst waren. 20. Ausserdem 
glaube ich, Ibei Gelegenheit der näheren Bestimmung des 
Wortes penus, zur vollständigen Erläuterung dieses Begriffe 
(schliesslich) auch noch die Bemerkung beifügen zu müssen, 



IV, 1, 20. S. i^L. 3 § 9 Itt. de penu legata; L. 3 § ult. n. de penu 
I^ta; L. 3 § 7, n. de pen. legata} L. 4 tt. de pen. leg.; L. 60, § 2 de 
Legat 2. 

IV, 1, 20. Catufl Aelini. IMe Famifieii te Aeüeii bat twtf Jalv- 
Inodarte hindmch eine Anahl ansgeKoichiieter Mftimar barrargehEadii» 
«Sdit weniger gros« im (Leben, ab in der Wiiweniichiifti Sezlns Aelioi 
Paetus GatuB, 189 t. Chr. (556 u. c) Oonsul;' dann IM (560) Gensor, 
gründlicher Jurist und edler Mensch, schrieb commentarii de jure dfUi 
. und erhielt wegen [seiner ausgezeichneten Kenntniss in der Eechtswissen- 
Schaft Tom Ennius den Beinamen Catus (sabinischee Werl»- sollen, gninis, 
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welche Servius Sulpicius bei der scharfen Beurtheilung der 
Hauptabschnitte des Scaevola niedergeschrieben hat. Da 
heisst es nun, des Catus Aelius Meinung sei dahin gegangen, 
dass man bei dem Begriff ^^penus" nicht allein das sich zuden- 
ken habe, was zum Essen and Tiinken dienen könnte, sondern 
auch Dinge, die ohngefiihr zu ähnlichem Zwecke angeschafft 
worden seien,, wie z. B. Weihranch nnd Wachs. 21. Masnrins 



acutus, klug, schlau). Er kommt bei Cicero oft in einem aus dem X. Buche 
der Annalen des Ennius entlehnten Verse vor: 

„Trefflich verständiger und sehr kundiger Aelius Sextua." 

„Egregie cordatus homo, Catus Aeliu' Sextus." ' 

Cic. Tusc. I, 9, 18; Brut. 20; de 9nlL I, 4.5, 198; r. p. I, 18, 30; Varro 
1. I. 7, 4G. — 103 Jahre nach Herausgabe des jus Flavianum, d. h. der 
Prozessformeln durch Cn. Flavius, 304 v. Chr. (449 u, c, vergl. Gell. VII 
[VI], 9) hatten die Patricier neue Formulare (notas) entworfen, so dass 
ohne Hülfe der Adligen wieder kein Prozess konnte geführt werden. Da 
gab Sextus Aelius Paetus Catus 200 v. Chr. (552 u. c.) eine Erklärung 
der neuen Bechtsfinmeln, das sogenannte jus AeHannm herana. San Sohn 
QnintuB Aelius Tnbero war nicht minder berObmti besonders wegen 
sdner Genflgsamkeit (Tal. Max. IV, 8^ 7). Seine Unbestechlichkeit^ welche 
ihn einem Fabridns (GeU. I, 14) und dnem Curius Dentatus (Flut Cat 
maj. 2. Cic. Cat. m. 16, 55) gleichstellte, hatte wohl auch den berühmten 
Aemilius Paulus bestimmt, ihn zu seinem Schwiegersohn zu nehmen (Val. 
Max. IV, 4, 8). Der Sohn dieses Quintiis war der Stoiker Aemilius Tu- 
be ro, Schüler des Panaetius, Neffe des Scipio Aemilianus (Gell. IV, 18, 8) und 
Vetter der beiden Gracchen, welche er entschieden bekämpfte. Sein Zeit- 
genosse war der schwerlich mit ihm verwandte, tiefe Kenner der römischen 
Sprache und Alterthümer und gelehrte Lucius Aelius Stilo Prae- 
conius, der Lehrer des Vairo nnd CSeero (s. Gell. I, 18, L. NB. nnd 
XVI, 8, 2; vergl. Bernh. R L. ISO, 586). Der Sohn des Stoikers war 
Lucius Aelius Tubero, BVeund und Studiengenosse Gioeros, mit wel- 
chem er» well er GIceros Schwester ehdichte, sogar ^«rs^wfigert wurde. 
.Dieser Aclios hat sich nach dem Zeugniss des Cicero (epp. ad Quint, 
fr. I, 1, 10) unzweifelhaft mit Geschichte beschäftigt. Der Sohn dieses 
Lucius Mieder war der bekannte Ankläger des Ligarius, QuintusAelius 
Tubero, der auch von Cicero als grosser Rechtsgelehrter gerühmt wird. 
Es liegt die Vermuthung nicht fern, dass dieser Quintus, welcher mit 
Dionysius von Ilalicarnass befreundet war (Dionys. Hai. Ep. II ad Aram. 
1. 2 und Judic. de Thuc.) , die von seinem Vater begonnene Geschichte 
fortgeiettt und beendigt, oder auch nur herausgegeben hat Livius hat 
das Werk benutst und TOisugsweise sur Reditfertigung abweichender An- 
siditen angeOkbrt Yeri^ TV. Dor. Geriach, rOm. deschiditsschreiber. 1855. 
p. 118 etc. 

0elli«» , Attbcb* Kickt«. 15 
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Sabinas will im 2. Buche seines Bürgerrechts unter ^penus"* 
sogar noch das einbegriffen wissen, was zur Nahrung der 
Zugthiere halber angeschafft worden ist, die zu Diensten des 
Herrn stehen. 22. Auch Holz, Reissig und Kohlen, wodurch 
das penuB (d. b. der Yorrath und Bedarf von Lebensmitteln) 
zubereitet wird, sagt er, scheme Einigen bei dem (allgemeinen) 
Begriff „penns** einbegriffen zn sein. 2B. Allein Ton allen diesen 
Gegenständen, welche als Waare für den Handel und für den 
Verbrauch in ihren bestimmten Niederlagen sich befinden, 
können nach seiner Meinung nur allein Diejenigen mit dem 
Begriff „penus" bezeichnet werden, deren Massenanliäufung 
zum Gebrauch für ein ganzes Jahr hinlänglich ausreicht. 

IV, 2, L. Inwiefern die Wörter morbus (Krankheit) und Vitium (Gebrechen) 
sich von einander unterscheiden; lerner welche Bedeutung diese Ausdrücke 
in einem Erlass der Aeüilen haben; und ferner , ob ein Verschnittener 
und unfrnchtbare Weiber (Tom Kinfer) »irückgcgebeii werden kOii&ea und 
noch Yerachiedene andere Ansichten Uber diesen Gegenstand. 

IV, 2. Cap. 1. In dem Erlass der curulisclien Aedilen, 
an der Stelle, welche Bezug auf eine Vorsichtsmassrcgel beim 
Verkauf von Sklaven hat, steht also geachrieben: „Man soll 
Sorge tragen, dass das Verzeichniss von jedem einzelnen 
(Sdaven) so (ausftthrlieh) angefertigt stt, dass man daraus 
genau ersehen könne, an welcher Krankheit, oder an welchem 



IV, 1, 21. Cfr. Gell. lU, 16, 23 NB. und Teaffels rüm. Lit Gesch. 
276, 1. 

IV, 2, 1. Aedilen, obrigkeitliche Penonen in Rom, zuerst 493 vor 
Chr. atu den Plebqem als Gehülfen der Volkstribunen gewihlt Ihre 
GesehAfte varen: Anfiücht über Tempel und andere öffentliche Geb&ude 
(aedes, voher diese Magistntnr ursprOnglich wohl anch den Namen er- 
halten za haben scheint), dann über die Preise der Lebensmittel und Be- 
sorgung der öffentlichen S^ele. Es gab dreierlei Aedilen: plebejische, 
anfänglich in den comitiis curiatis (cfr. Gell. XV, 27, 5) gewählt, 'von 
282 u. c. an, seit dem publischcn Gesetze, in den comitiis tributis; dann: 
curulische, aus den Patricicm erwählt im .Talire 3G8 v. Chr. (387 u. c.) 
nach Wiederherstcllun{2; der Einigkeit zwischen Plebejern und Patriciern 
iu den comitiis tributis. Ihnen waren ausser den Lictoren alle Ehren- 
seidieii der höheren Magistrate bewilligt, die toga praetexta, das jus ima- 
ginis und die sella cuniliB, woTon sie den Namen hatten (vergl. GeU. 
Vn [VI], 9, 8); endlidi cerealische, wegen der Anfticht aber das Ge- 
treide (von Ceres, der Gdttm der FeldfrOlcfate,) benannt 
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Gebrechen (quid iiiorbi vitiive cuique sit) einer leide, ob einer 
ein Ausreisser (fugitivus), oder ein Landstreicher (erro) sei, 
oder überhaupt noch mit einer Strafe in Rest stehe." 2. 
Deshalb haben die alten Hechtsgelehrten eine Untersuchung, 
angestellt, was man so recht eigentüeh unter einem kranken { 
Kaufeklaven (mandpium morbosum) zu verstehen habe und : 
was unter einem fehlerhaften (gebredilichen, mandpium vitio- i 
8um), und inwiefern sich wiederum die Wörter: morbus (Krank- | 
heit) und Vitium (Fehler, Gebrechen) von einander unter- j 
scheiden. 3. Caelius Sabinus berichtet in seinem Buche, worin 3 
er über eine Verordnung der curulischen Aedilen handelt, ' i 
dass Labeo durch folf^ende Worte erklärt habe, was er unter ^ 
dem Worte morbus (Krankheit) verstanden wissen wollte. ! 
Er sagt: „morbus ist der unregelmässige Zustand eines ] 
(lebendigen) Körpers, wodurch seine Leistungsfähigkeit ge- i 
schwftdit (und seine Verwendung, wie seine Braudibarkeit I 
verringert) wird.^ 4. Nun folgt aber der Zusatz: dass eine i 
«Krankhdt'' sich mitunter auf den ganzen Körper erstrecke, 1 
mitunter nur auf einen Thdl des Körpers. Der ganze Körper j 
sei von der Krankheit eingenommen, wie dies der Fall sei \ 
bei Schwindsucht oder bei Fieber: ein Theil desselben sei * i 
i 

IV, 2, 2. Mancipia (Cic. parad. V, 1) nannte man Knechte, die * 
durch Verkauf oder auf andere rechtmässige Art Leibeigene ihrer j 
Herren geworden waren. Alle Kriegsgefangene waren Leibeigene Des- • 
jenigen, dem sie sieb ergaben. Diese mancipia (Sklaven) wurden zum 
Verkauf auf einer bölzernen Bühne, oder auf einem Stein dapis man- 
cipiorum) ausgestellt und mussten sich nackt ausziehen und besehen lassen. 
Daher die Redensart : de lapide emtus (vom Stein gekauft). Vielleicht kommt 
dieser Ausdruck aber mch daher, wdl der praeco (Ansnifer) auf ehiem 
eihöhtea Pktee tob Stern ataad. Plant Baeehid. lY, 7, 17; Golimu III, 
8^ 8. Man setste ihnen ehien Kranz von Laub oder Bhimen anf, (7azT0 
r. r. n, 10, §5) hmg ihnen ehi Tlfekhen an den Hals, anf wtichem über 
ihren Namen, ihr Vaterland, ihre Geschiddichkeiten, aber auch über ihre 
Fehler und Gebrechen Nachricht gegeben wurde. Prop. 4, 5, 51. Sklaven, 
für welche der Mango (Sklavenhändler) keine Bürgschaft leistete, trugen 
Hüte. S. Gell. VI (VII), 4, 2. Der Mango musste für ihrc^'ehler einstehen 
(praestare) Cic. de offic. 3, 17, 23. — S. Paulus S. 139 (L. Mercklin). 
Vergl. Cic. Tuscul. IV, 13 über morbus und vitium. 

IV, 2, 3. Caelius Sabinus, ein Rechtsgelehrter, von Ulpian (1. I, 
§ 7 fif. de aedilitio edicto) angeführt, lebte unter Yespasian. 8. Teuffela 
rOm. Lit Gesch. 811, IL 

15* 
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nur davon eingenommen, wie dies bei der Blindheit, bei 
dem Zipperlein (einer Fiisslähmung) der Fall ist. 5. Weiter 
heisst es: „Diejenigen, von denen einer stammelt und einer 
kaulert (lallt), sind mehr unter die mit einem Fehler Behafte- 
ten als unter die mit einer Krankheit Behafteten zu zählen ; 
ferner ein Pferd, welches beiast oder ausschlägt, ist ein nicht 
fehlerfreieB, aber (durchaus noch) nicht krankhaftes. (Da nun 
also morbosuB den aUgemdnen Begriff bezeichnet, vitiosuni 
aber nur den besonderen) so kann man allerdnigs Ton einem 
mit einer Krankheit Behafteten auch nicht behaupten, dass er 
zugleich fehlerfrei sei. Umgekehrt ist dieser Fall aber nicht 
denkbar, denn wer nicht fehlerfrei ist, ist deswegen doch - 
noch nicht mit Krankheit behaftet. Deshalb kann man nach 
seiner (des Caelius Sabinus) Meinung, wenn es sich um einen 
krankhaften Menschen (de homine morboso) handelt, von 
diesem ebensowohl mit vollem Hechte (aeque) auch sagen: 
um wie^^el er: „ob id Vitium" (wegen dieses Gebrechens und 
Fehlers) weniger irerth sein wird/ 6. In Betreff eines Ver- 
sdinittenen ist nun die Frage angestellt worden, ob es wohl 
den Anschein gewinnen könnte, dass dieser gegen die Vor- 
schrift der Aedilen verkauft worden sei, wenn man den Käufer 
darüber in Unkenntniss gelassen hätte, dass der Sklave ein 
Verschnittener sei. 7. Man sagt, Labeo habe diese Frage 
dahin entschieden, dass ein solcher Sklave gleichsam als ein 
krankhafter könne zurückgegeben werden. 8. In Bezun aber 
auf weibliche Sauen (Bachen) soll Labeo die schriftliche 
Erklärung abgegeben haben, dass ihretwegen, wenn sie sich 
als unfruchtbar herausstellten, aber trotzdem verkauft wurden, 
auf Grund des aedilischen Erlasses hin eine Klage erhoben 
werden konnte. 9. In Betreff einer unfruchtbaren Frau, wo- 
fern sie von Geburt mit diesem Fehler behaftet war, soll 
Trebatiu^ sich gegen die Ansicht des Labeo ausgespi'ochen 
haben. 10. Denn da Labeo der Ansicht huldigte, dass eine 
solche Frau gleichsam als nicht ganz gesund könne zurück- 
gegeben werden, soll Trebatius geradezu auf der Be- 



IV, 2, 8. 8. PanlQg 8. 816 (L. M.) Sterilis {ar((f»a). 
IV, 2, 10. 8. FeBtuB 8. 270b (L. M.) BediMtor etc. 
IV, 2, 10. C. Trebatius Testa, ans Velia in Lncanien, genoss in 
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hauptuBg bestandeii haben, dass deshalb eine Klage anf 
Onrnd jenes (ädilischen) Erlasses hin (dnrchaus) iddit »hoben 
werden könne, im Fall, wie er meinte, das Weib von yom- 

herein unfruchtbar geboren war. Hingegen wenn ihre Ge- 
sundheit (zu Schaden gekommen oder) eine Störung erlitten 
habe und aus dieser (Gesundheits-) Störung erst das Uebel sich 
entwickelt haben sollte, so dass dadurch die Enipfängniss 
(und das Austragen) eines Kindes zur Unmöglichkeit geworden 
wäre, dann könne eine solche Frau nicht fttr gesund gehalten 
werden, und in diesem Fall sei der Grund zu einer Rückgabe 
am. Platz. 11. Auch in Bezug auf einen filödsaehtigen (piwoip% 
den man im Lateinischen »lusdtiosus* nennt (und Über dnen 
Zahnlosen) sind die Meinungen getheilt Denn Einige sind 
der Ansicht, dass ein solcher jedesmal zurückgenommen wer- 
den müsse, Andere behaupten im Gegentheil nur dann, wenn 
dies Gebrechen ei*st durch Krankheit veranlasst wurde. 12. 
Servius begutachtet, dass ein Zahnloser wieder könne zumck- 
gegeben werden. Labeo aber gestand nicht zu, dass dies 
ein (hinreichender) Grund für Zui ücknahme einer verkauften, 
mangelhaften Sache sei: „denn nach seiner Annahme lässt 
sich erstlich darauf erwiedem, dass bei einem grossen Theile 
von Menschen Zahnlacken nichts Ungewöhnliches sind, und 
doch gelten alle solche noch lange nicht für kranke Menschen. 
Dann wäre es ja auch sehr verkehil zu behaupten, die Men- 
sehen kämen nicht gesund zur Welt, weil die jungen Welt- 
büi"ger nicht gleich das Gebiss mitbringen." 13. Ein Umstand, 
der sich in den Schriften der alten Kechtsgelehrteii vorändet, 
ist nicht zu übersehen, wo steht, dass zwischen morbus und 
Vitium (Krankheit und Fehler) ein Unterschied stattfinde, der 
darin bestehe, dass ein Gebrechen (vitium) bleibend sei, eine 
Krankheit (morbus) aber komme und gehe, (cum accessu de- 



Born ab Janger Uensch (Scero's Sehnts und erwaib sich durdi seme 
jniktisdieii KenntnisBe Gaesu^B Gunst, gewann aneh Horaiens Eraimd* 
sdiaft (Sai 2, 1), und säbit Angostns schätste ihn ate BechtagBlehrten. 

Er schrieb viele jmiatiache Werke. Cfr. GelL VII (VI), 12, 4. 

IV, 2, 11. vtodoci entweder yon vrj—difovs, d. h. zahnlos, auch tou 
Gesicht blind, oder von vi} — at'äii, d. h. spiachlos, besinniuigBlos. S. 
Paulus S. 120 (L. M.). 

IV, 2, 13. S. L. 101 § 2 ;r. de t. b. Nonius MarcelL V, 440. 
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eessuque dt). 14. Wenn dies nun aber als der richtige 
(entscheidende) Fall angenommen werden soll, so kann, im 

Widerspruch mit der oben angeführten Meinung des Labeo, 
weder ein Blinder, noch ein Verschnittener für krank gelten. 
15. Ich lasse hier noch eine Stelle von Masurius Sabinus aus 
seinem zweiten Buche „des bürgerlichen Kechts" folgen, wo 
es heisst: „Für krankhaft werden angesehen ein Rasender, 
oder ein Stummer; einer, der an Verstümmelung oder Ver- 
letzung irgend eines Gliedes leidet, oder dem irgend ein Ge- 
brechen oder ein Leibeafehler ein Hindemiss bietet, so dass 
er dadurch weniger tausch wird. Einer aber, der nun you 
Geburt auf ziemlidi kurzsichtig ist, gilt trotzdem für eben so 
gesund, wie einer, der sehr langsam läuft" (d. b. der sicbr 
heim Gehen Zeit nimmt, in seinem Wesen langsam ist und 
bei seiueu Besorgungen sich nicht sehr beeilt). 

IV, 3, L. Om8 vor der eMvilianisdmi Ehescheidung in der Stadt Rom 
keine 8treiti|^eiten wegen dee Bntntwhetsei Toigekonunen; weiter findet 
lieh hierin eine bestinunte BrUimng des BegrilTes „peiex (Kebsweib)*', 
und Ober die Abstemmnng dieses Ansdmeks. 

IV, 3. Cap. 1. Hinterlassenen Berichten zufolge gab es, 
in einem fast 500jährigen Zeitraum nach Roms Erbauung, in 
der Stadt Rom selbst, oder überhaupt im ganzen Latium 
weder Streitiglceiten noch Bürgschiüsvei'sichei'ungen des 
Brautscbatzes wegen, weil ja Vorsichtsmassr^eln in keiner 
Weise in Frage kommien konnten, da bis dahin Flüle von 
Ehescheidung«! noch nicht vorlagen. 2. [Auch nach einer 
schriftlichen Auslassung des Servius Sulpidus in seinem Buche, 
welches „vom Brautschatz" handelt, erfahren wir, dass erst 
damals (sichere) Gewährleistungen wegen des Brautschatzes 



IV, 3, 1. Tertiill. de monogam, apologet. 

IV, 3, 2. Cfr. Val. Max. II, 1, 4; Gell. XVII, 21, 44; Dionys. Hai. 
H, 25; LIt. Epit XX; Plutarch Romul. p. 39; Num. p. 77. Fragen über 
röm. Geterftuche U a. 61. .Ueb« diesen 8p. CarTilius s. Tedföls Gesch. 
d. rOm. Lit 127, 1; Bitsehl. Paierga p. 68^-70. W. Sem hi Pftoly's B. 
£. n, 8. 1188. Hhisiehtlieh der Zelt konunt eine merkwQrdige Yer> 
Bchiedenheit bei Flut Comp. Thes. et Boiii. 6, und Comp. Lyc. et Nmafte 8 
Tor, und beruht der Grund dazu wohl nur auf einem Irrthume^ mdem man 
die erste willkürliche Scheidung für die absolut erste ansah 
(A. Forbiger). S. Lange rdm. AlterthOmer § 81 p. (92) 104. 
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für nötliig erachtet wurd^i, als im Jahre (2dl t. Chr.) 528 
naeh Borns Erhauimg (unter dem Gonsolate des M. Atilius 

und P. Valerius) ein vornehmer und angesehener Bürger, 
Spurius Carvilius, welcher den Beinamen Ruga führte, eine 
Trennung von seinem Eheweibe deshalb herbeiführte, weil 
aus der ¥.he mit ihr, wegen eines körperlichen Fehlers (der 
Unfruchtbarkeit, vergl. Gell. XVII, 21, 44) ihm nicht Kinder 
entsprossen seien« Berichten nach soll dieser Carvilius auch sein 
Weib, von der er sich trennte, ausserordentlich geliebt und 
ihrer Sittenhaftigkeit halber hoch und werth gehalten haben, 
allein er soll angegeben haben, dass ihm die heilige Sdieu 
TOT dem (geldsteten) Eid doch noch über seine zSrÜiche Zu- 
neigung und Liebe gehe, weil er (wie das bei allen Yer- 
heirathungen der Fall war) vor den Sittenrichtern den (ge- 
bräuchlichen) Eid hatte ablegen müssen, dass er nur in der 
Absicht sich ein Weib nehme, um (eheliche) Nachkommen- 
schaft zu erzielen. 3. Nach dem Wortlaut des folgenden, sehr 
alten Gesetzes, das noch vom König Numa herrühren soll, 
erhalten wir auch Aufschluss darüber, dass ein Frauenzimmer 
mit dem (schimpflichen) Namen pelex (Kebsfrau) bdegt und 
fikr ehrlos gehalten worden sei, welche in einem nahen und 
vertrauten Umgange mit einem Manne zusammenlebte, in 
dessen eigner Gewalt schon eine andere Frau zum Vollzug 
rechtmässigen Ehebundes sich befand. In diesem Gesetz 
heisst es wörtlich: „Eine Kebsfrau (pelex) soll den Tempel 
(und Altar) der Juno nicht betreten; wenn sie ihn aber doch 
betritt, soll sie mit aufgelösten (herabhängenden) Haaren der 
(Göttin) Juno ein weibliches Lamm zum Opfer bringen." 
Der Ausdruck „pelex,"* selbst aber ist, gerade so wie viele an- 
dere Wöi*ter, aus dem Griechischen entlehnt und nachgebildet 
und gilt als gleichbedeutend mit den beiden griechischen 
Ausdrücken: TÜilkaS und ftallcaug (Beischläferin). 

IV, 4, L. Welche Ueraerkungen Servius Sulpicius in seinem „von dem 
Brautschatz" handelnden Buche über die Rechtsvorschriften und gewöhn- 
lichen Bräuche bei den Verlöbnissen der alten Römer aufgezeichnet hat. 

IV, 4. Gap. 1. Wie Servius Su^icius in seinem (vorhin 
eben erst angdührten) sdiriftlichen Werke »tlber den Braut- 

IV, 3, S. S. Paolos S. 282 (L. M.)* Peliez. L. lU n. de v. s. 
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schätz'^ bemerkt hat^ sollen in dem Theile yon Italien, weldie 
man Latium nannte, Verlobungen gewöhnlich naeh folg^der 
Sitte und Rechtsvorschrift vollzogen worden sein. 2. „lyer- 
jenige, heisst es dort, welcher die Absiebt hegte, dn Weib 

zu nehmen, liess sich von dem, woher er sie sich holen sollte, 
förmlich angeloben, dass er Willens sei, sie ihm zu ver- 
heirathen; dagegen verpflichtete sich nun hinwiederum der, 
welcher um eine Frau für sich nachsuchte, dass diese nun 
auch von ihm werde zum Eheweib genommen werden. Dieser 
(gegenseitig eingegangene) Vertrag von dem (abverlangten) 
Ver^redien (die Braut zu geben) und von der daraus ent^ 
springenden Verpflichtung (sie zu nehmen) wurde mit dem 
Ausdruck sponsaUa (Eheverlöbniss, Verlobung) bezeichnet. 
Femer hiess die Versproebene nun sponsa (Braut oder Ver- 
lobte) und der sie heimzuführen versprochen hiess sponsus 



IV, 4, 2. Verlobung, sponsalia s. Dig. XXIII, 1, 2. 7. 14. 17; Liv. 
38, 57; Suet. Oct. 53; Juven. 6, 25; Plin. 9, 35, 58 § 117; Sen. de ben. 
I, 9; L. 1. 2 und 3 de BponsaL; Amob. adv. geok X p. 140; Yairo L 1. 
VI, 69. 70. 

IV, 4, 2. Savigny röm. R. V, 641. Vor dem Jahre GG4 d. St., in 
welchem die lex Julia der lateinischen Nation das römische Bürgerrecht 
verlieh, wurde in Rom das Eheverlöbniss vermittelst einer Sponsiou ge- 
sdilossen, aus welcher, im Fall der willkarlichen Aufkündigung, auf £nt> 
Schädigung geklagt werden konnte. (Incerti eondictio, Klage Ober un- 
bestimmten Sachwerth.) Jndicee cogno8ceb«nt IMe ganse richter- 
liche Thfttigkelt lAsst sich anf swd Hauptet&cke sorOddUiren: Sammlnng 
des Stoffes und Bildung des ürtheils. In erster Instanz nimmt jenes erste 
Stück vorzugsweise Zeit und Arbeit in Anspruch, und dazu gebrauchte der 
Praetor eine grosse Anzahl von Privatrichtem als Gehülfen, denen er das 
Urtheil hypothetisch vorechrieh. Die höhern Instanzen dagegen benutzen 
den in erster Instanz gesammelten Stoff und was in ihnen zu dessen Er- 
gänzung vielleicht geschehen muss, ist verhältnissmässig von geringer Be- 
deutung. Daher war iiier der Judex entbehrlich. Savigny r. R. VI, lib. 
Iii cap. 4 § 285 p. 295. Zur Zeit der Republik hatten zwei Prfttoren die 
höchste richterlidie Gewalt in (Svilsacben, und anter den obri^dtUchen 
Gewalten war keine, in deren Amtskrds eine richterlidie Gewalt, we- 
nigstens Ar die Stadt Rom, unmittelbar enthalten gewesen wäre. Diese 
Gewalten waren: tribunitia potestas, proconsularis potestas, imp^um, 
praefectura monim, die Wfirde des Pontifex maximus. Nur in der pro- 
consularis potestas lag unmittelbar eine Gerichtsbarkeit, aber mit geo- 
graphischer Beschränkung und zunächst nicht als höheres Richtenunt mit 
Unterordnung anderer Obrigkeiten. 
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(Bräutigam oder Verlobter). Wenn nun aber nach solchen 

(gegenseitigen, feierlichen) Versprechungen die als Gattin 
Versprochene (von der einen Seite) nicht ausgeliefert, oder 
(von der andern Seite) niclit heimgeführt wurde, so strengte 
dann Derjenige, welcher sich auf das Hecht der Erfüllung 
herufen zu können wähnte (wegen der verabredeten Zusage, 
qui stipnlabatur), auf Grund des (verletzten) Gelöbnisses (oder 
des gleichsam gebrochenen Veitrags) eine Klage an (ex 
sponsu agebat). Die Sache kam zum Erkenntniss an den 
Gerichtshof (judices cognoscebant). Der betreffende Bichter 
stellte nun die Untei-suehung an, weshalb die Aushändigung 
oder (aber auch) die Entgegennahme der besagten Frau nicht 
erfolgt sei. Wenn sieh nun kein triftiger Entsehuldigungs- 
gi'und (für den Beklagten) herausstellte, so schätzte der 
Richter den angestifteten Schaden veihiiltnissmässig durch 
eine Entschädigungssumme ab, und veruitheilte — wie hoch 
er den Werth anschlug, der sich dadurch herausgestellt hatte, 
wenn besagte Frau genommen, oder aber gegeben worden 
wäre, — zur Zahlung dieser Summe den (eum condemnabat), 
der das Versprechen gegeben an den Andern, der nun auf 
Erfüllung des Versprechens (und der Zusage) bestand. B. Ser- 
rius setzt hinzu, dass dieses Verlobungsi-echt bis zu der Zeit 
(beobachtet und) aufrecht erhalten worden sei, wo in Folge 
des Julischen Gesetzes das BOrgerrecht dem ganzen LaÜum 
sei ertheilt worden. 4. Dieselbe Angelegenheit hat auch 
Keratins in seinem Buche behandelt, welches er „über die 
Hochzeiten" verfasste. 



IV, 4, 3. Es verdient diese bekannte Thatsache ausdrückliclie Er- 
wähnung, dass das cifjenthümliche Eherecht der lateinischen Städte unter- 
ging, als dieselben das römische Bürgerrecht erhielten. Savigny r. R. 
Bd. VIII, 3, 16 p. 81. In Folge der Ermordung des Tribunen M. Livius 
Drusus 6613/91 war seine lex Livia de civitate danda nicht zur Abstimmung 
gejcommen (cfr. XVII, 15, 6 KB.). In Folge das bienulf ausgebroehflneii 
Bandfligeno^senkriegs gab die consiilariadid lex Julia des L. Jnlins Gaesar 
66490 den Bodi und Latini die dvitas, wenn sie dieselbe annehmen an 
woUen erkifliien. S. Gic. Balb. 8, 81; YelL % 16; App. b. c. 1, 49; Lange, 
r. A. § 188 S. (579) 637; cfr. Gell. XVI, 13, 6 NB. 

lY, 4, 4. Keratins Prisous, ein von Tn^an und Hadrian sehr 
geachteter, bedeutender röm. Jurist, im corpore juris dvilis hin und wieder 
angesogen. 
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IV, 6, L. Enrihmiiig «inar Begebenheit von der Unredlidikeil «tnukiiehcr 

Zeiobendeuter; ferner dass dieses Vorfalls halber auf allen Strassen Bonn 
Yon den Knaben folgender (darauf besiiglicher) Denkapruch abgesungen 
wurde: 

Kin böser £ath dem Bathgebcr selbst meist geschadet nur hat. 

IV, 5. Cap. 1. Das den tapfern Helden Hoiatius Codes 
vorstellende und ihm zn Ehren in dem Gomitium zu Rom 

enichtete Standbild war (einst) vom Blitze getroffen worden. 
2. Um nun des Himmels Zorn durch (die nach solchen Vorfällen 
üblichen) Reinigungsopfer zu besiinftigen, Hess man Zeichen- 
deuter aus Etrurien kommen. Diese waren nun aber aus feind- 
licher Gesinnung und aus Kationalhass gegen die Römer (unter 
sich seihst) dahin ttberein gekommen, bei besagtem Sühnopfer 
ganz zweckwidrige Feierlichkeiten (und Ceremonien) zu ver- 
anstalten. 8. Dazu gahen sie noch den (abscheulich boshaften) 
Rath, jenes Standbild nach einer tiefer liegenden Stelle Ober- 
zuführen, wohin nie ein Sonnenstrahl dringen konnte, wegen 
der vielen ringsherum Qberall vorstehenden (hohen) HSuser. 
4. Als ihrer Ueberredung der Entschluss zur Ausführung dieser 
Tliat (beinahe) schon gelungen war, wurden sie beim Volke 
(noch rechtzeitig) angezeigt, und (ihre bösen Absichten) ver- 
rathen, und sie nmssten, als sie über ihre Unredlichkeit ein 
offenes (reumüthiges) Bekenntniss abgelegt hatten, den (wohl- 
verdienten) Tod erleiden, und nun war man endlich, in Ge- 



IV, 5, L. Wir haben daibr die SprOchwOrter: Wer Andern dne 
Grobe gr&bt, fällt selbst hinein; Untreu sdilAget gern ihren eigenen Herrn; 
wer Andre mit Venrath bedroht, fiUlt selber oft in Noth und Tod; Yer- 
dmss zieht sich zu, wer Andern zu schaden strebt; wer Andre jagt, wird 
selber müde; wer einen Stein in die H5he wirft, dem £iUt er gern auf 
den Kopf. 

IV, 5, 1. Horatius Codes, der 507 v. Clir. ganz allein die Tiber- 
brticke gegen die Etrusker vertheidigte , bis sie gänzlich demolirt war 
und er dann zu den Seinigen binüberschwamm , wofür ihm eine eherne 
Mdiiide eniditei wurde. S. liv. H, 10; S«b. ep. 120, 7. FfaitiRh, 
Parallelen gr. mid rOm. Geecibiehten 8, 

IV, 5, 1. S. Festna & 290b (L. M.). » 

IV, 5, 2. Arnspicea EtruBci vor^ K. Ottfr.MtOIer, DieEtnuker, 
n, 8, 184; Gell. VI (VII), 1, 3 KB. Sie verstanden aich, nach ihrer 
Angabe, am besten auf die Kunst des Opferbeschauens , Zeichendeutena 
n. s. w. Bie Wiege dieser KOnste war Etrurien (das jetzige Florenz). 
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mftsflheit derEugebung 'yon den nachher auch als ganz riditig 
befundenen Gründen, allgeniein darQber einverstanden /dasB 
dieses Standbild (vielmehr) nach einem hochgelegenen Orte 
nberzoführen und also (dort) an einer höher befindlichen 

Stelle auf dem freien Platze (Esplanade) beim Tempel des 
Vulcan aufzustellen sei; und seit dieser Zeit schlugen dem 
römischen Volke alle Unternehmungen zum Guten und Vor- 
theil aus. 5. Zur Erinnerung an die Entdeckung und Be- 
strafung von der (verrätherischen) Falschheit dieser etnis- 
kischen Zeichendeuter soll darauf nun folgender Sinnspruch 
Teifasst und von den Buben durch die ganze Stadt abgesungen 
worden sein : 

Ein böser Rath dem Rathgeber adbat meist geschadet nur hat 

6. Diese Erzählung von den (pflichtvergessenen) Wahrsagern 
und diesem jambischen Senar steht im 11. Buche der „Staats- 
chrgnik (in annalibus maximis)" und (dann auch noch) 
im 1. Buche der „merkwürdigen Begebenheiten" von Ver- 
rius Flaccus. 7. Es scheint -aber dieser Vers . eine 
Nachahmunp: jenes allbekannten, griechischen Verses aus 
Hesiod (*s Werken und Tagen, v. 266) zu sein : 

Dem am verderblichsten wird ein böser Rath, der ihn fiuste. 



IVy 5, 5. S. Plntarch: wie soll der Jüngling die Dichter lesen, 14; 
über den langsamen Vollzug def? göttlichen Strafgerichts, 9; wie soll der 
Jüngl. etc. cap. 6 den Vers des Euripides: über den schlechten Batb« 
Vergl. Teuffels röm. Lit. § 11, 2. Lieder bei Kinderspielen. 

IV, 5, 6. Unter die ältesten geschichtlichen Urkunden gehören die 
Annales maximi (grossen Jahrbücher). Sie waren die eigentlichen 
Staatschroniken (vergl. Senr. ad Yeig. Aen. I, 373), von denen de. de 
<nat n, 12, 52 sagt, das» der Obeirprieater diese Taftbi in sebein Hanse 
aufiBeBtellt habe. Man hat ihnen also nur eine geringe Oeffientlichkeit 
g^bra, and swar aus Politik, weil sie die ganze ftossere nnd innere, 
ärgerliche und religiöse Staatsgeschichte enthielten; demnach wohl 
auch manche Verhältnisse und Vorkommnisse, die man doch nicht so gern 
allgemein wollte bekannt werden lassen. Vergl. Gell. II, 28, 6 NB. und Teuffels 
röm. Lit Gesch. § 74, 2. Ueber Verrius Flaccus s. Gell. V, 17, 1 NB. 

IV, 5, 7. S. Plutarch, wie der Jüngling die Dichter lesen müsse, 
p. 3t3, cap. 6. — Hesiod gehört unter die berühmtesten griechischen 
Dichter und lebte wahrscheinlich 900 v. Chr. Aus Kumae in Aeolis ge- 
bfirtig, jedoch an Ashra in Boeotien ersogen, daher Askrmeer genannt, 
Wörde er yon swei Brüdern in Lokris ennordet YergL GeU. I, 15 .14; 
ni, 11, 1. 
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IV, 6, L. Betreffender Wortlaut eines alten Senfttsbesclilasses, wodurch 
sngeofdnet wurde , dais man dareli grOstere Opferditfli» (den göttUciMi 
Zorn) afibiieit mfliae, weim die dem Mars geweihten vnd in deeeoi HeiUg» 
tbun aoiiteetenten Schilde eich bewegt hitten; ferner weitere BnUdong, 
wai man unter „hoetiae »aecidaneae**, nnd waa nnter'„porca pvaecidancn** 
an Tentehen habe, nnd endlich , daaa Ga^to Atijaa dnige Feate „feriaa 

praecidaneaa^ benannt habe. 

IV, 6. Cap. 1. Sobald man gewObnlich von einem statt- 
gehabten Erdbeben Kunde erhalten und deshalb die Ver^ 

anstaltung eines Sohnopfers geboten erseheint, so habe ich 
in den alten Geschichtsbüchern aufgezeichnet gelesen, dass 
sofort dem Senat Anzeige gemacht wurde, es hätten sich im 
Heiligthum des Tempels die dem Mai-s geweihten Schilde 
bewegt. 2. Für solchen Fall ist unter den Consuln M. An- 
tonius und A. Postumius ein Rathsbeschluss abgefasst worden, 
dessen Wortftut folgender ist: „Da der Oberpriester Ci^us 
Julius, der Sohn des Lucius, Meldung gethan, dass an ge- 
weihter Stätte im Tempel die dem Mars geheiligten Schilde 
sich bewegt haben , hat man deshalb folgenden Beschluss ge- 
iasst, dass der Consul M. Antonius durch grossere Opferthiere 
dem Zeus und dem Mars und den (betreffenden) übrigen 
Göttern allen, zur Besänftigung (ihres Zornes) ein Sühnopfer 

iV, 6, L. Zur Zeit des zweiten röm. Königs Numa Pompilius sollte 
ein Schild (ancile) vom Himmel gefallen sein. Die Aruspices. erl^lärten, 
dass der Besitz dieses SchUdes den Bdmern die Henracbaft über die gtaue 
Welt erhalten werde. Nnma liess 11 Umficfae anfertigen, daadt der wahre 
nicht erkannt werden könne. Die 12 aneUia tmgen auf Nnma's Anordnung 
al^jUirUdi im März die 12 Priester des Kriegsgottes Mars, die Salii in 
Procession feierlich durch die Stadt. Diese SaUi (von salio), eigentlich 
Hüpfende, trugen bei dem Aufzuge seltsam bantscheckige Westen, die mit 
einem Gürtel umgürtet waren, hatten Schwerter an der Seite, Speere in 
der Hand und die besagten heiligen Schilde am Arme. Sie saugen unter 
Hüpfen und Tanzen carmina salinaria, d. h, Lieder, welche man schon 
zu Cicero's Zeit nicht melir verstand. Diesen Priestern wurde nach be- 
endigtem Aufzuge auf Staatskosten ein prächtiger Schmauss im Tempel des 
Blars gegeben, wo sie die heiligen Sdiilde wieder niederiegten und ver- 
wahrten. Da es bei dieser Mahlaeit sp&ter sdir fippig herging, so wurde 
es sprflchwOrtlich: salinaiem In modnm epidari, am schershafter 
Wdse eine ftbcrmlssige Schmansserei damit lu beseicbnen« 

IV, 6, 1. Vergl. Gell. H, 28. 

IV, 6, 2. S. PauL 264 (L. M.) S. Bobus. Cfr. Juven. VlU, 155. 
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bringen soll. Wenn er diesen das Sühnopfer prebracht haben 
würde, soll es beschlossener Massen genug sein; im Fall aber 
noch andere Opferthiere mehr nöthig würden, soll er von den 
Brandrothen (Tliieren) Nachopfer halten." 3. lieber die Be- 
deutung des Ausdrucks sucddaneae (sc. hostiae, d. h. stell- 
Tertretende Opfer), womit gewisse OpfeiiJiiere vom Senat be- 
zeichnet wurden, hat man vielfach Erörterungen angestellt. 

4. Ich höre, dass auch in dem Lustspiele des Plautus, welches 
den Namen Epidicus fahrt (I, 2, 36)^ ebendasselbe Wort in 
folgender Stelle Veranlassung zu Untersuchungen gegeben hat : 

Nun soll für Deine Thorheit ich als Opferthier wohl fallen, 

Dass meinen Rücken als Ersatzmann (succidaneam) Da noch unterschiebst? 

5. Diese hostiae (Opfei-thiere) werden „succidaneae** genannt, 
weil nach der gewöhnlichen Art aUer ähnlich zusammen- 
gesetzten Wörter (der Diphthong) ,iae" in den Buchstaben Jl* 
verwandelt worden; 6. denn eigentlich wurden sie ursprünglich 
succaedaneae*) genannt, w^l, wenn man von den ersten 
Opferthiei-en kein günstiges Anzeigen erhielt, nach diesen noch 
andere Opferthiere herbeigebracht und geschlachtet wurden. 
Weil nun diese Opferthiere den andern, schon vorher ge- 
tödteten, — die jedoch keine glücklichen Anzeigen gegeben 
hatten, — zur Vervollständigung des Sühnopfers ptlegteu zu- 
gegeben und nachgeopfert zu werden, so wurden sie succi- 
daneae (nachgescblachtete) genannt, indem der (umgewandelte) 
Yocal „i** dadurch, wie sich von s^bst versteht, gedehnt aus- 
zusprechen ist Es fällt mir nämlich oft auf, dass es Leute 
giebt, von denen ich den Yocal „i** in diesem Worte fehler- 
hafter Wdse kurz ausspredien höre. 7. Nach derselben bei 
diesem Worte angegebenen Hegel werden wieder andere Opfer- 
thiere auch praeci daneae**) (hostiae, Vorbereitungsopfer) 
genannt, d. h. die, welche Tags vor den öffentlichen Opfer- 
feierlichkeiten geschlachtet werden. 8. „Porca praecidanea" 
hiess ein weibliches Opferschwein, welches als Sühnmittel dem 
Herkommen gemäss vor der Einerntung der neuen Früchte, 
der Ceres zu Ehren, dann geopfert wurde, wenn man, bei einer 



IV, 6, 6. *) Festns S. 802a und S. SOS (L. M.) Senr. ad Verg. 
Aen. YUI, 641. 

17, e, 1. PanL S. 218. 228 (L. M.); Gato r. r. I, 84, 1. 
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wegen eines Todesfalles in Trauer versetzten Familie, entweder 
die gewöhnlichen Reinigungsopfer gar noch nicht gebracht 
hatte, oder die Sfihnopfer zwar gebracht, aber anders als slchs 
gebtkhrte. 9. Allein nun ist es wohl aUgemein'bekannt, dass 
eine Opferbache O^orea) und gewisse (andere) Opferthiere, wie 
ich bereits bemerkte, praeddaneae benannt werden, dass aber 
auch (gewisse) Feiertage mit diesem Worte näher bezeichnet 
werden und man sagt: feriae praecidaneae, diese Ausdrucks- 
weise dürfte wohl, wie ich meine, dem Verständniss des 
grossen Haufens (etwas) unerklärlich scheinen. 10. Deshalb 
führe ich hier eine Stelle des Atejus Capito aus dem 5. Buche 
seiner über „das Pontificalrecht" verfassten Schrift an. Da 
heisst es wörtlich: „Von dem Oberpriester Tib. CoruDcanius 
sind feriae praeeidaneae (Festvorfeierlichkeiten) auf einen 
Unglückstag angesagt woiden/ (Gegen diese unriditige 
feierliche Anordnung des Oberpriesters hatten sich tadehide 
Stimmen erhoben.) „Allein das gesammte Priestercollegium 
gab eine bestimmte Entscheidung in dem Sinne ab. dass man 
sich durchaus kein Gewissen daraus zu machen brauche, an 
diesem (verhängnissvollen) Tage trotzdem die Festvorfeierlich- 
keiten (feriae praeeidaneae) abzuhalten.'' 

IV, 7, L. Ueber einen vom Onunmatiker Valerius Frobus an Marcellus 
geschriebenen Brief, die Betonong gewisser pbönixischer Namen betreffend. 

IV, 7. Cap. 1. Der Grammatiker Valerius Probus that 
sich zu seiner Zeit durch ausgezeicliiiete wissenschaftliche 
Keiiiitiiiss liervor. 2. Dieser sprach die Wörter: Hannibaleni, 
Hasdrubäleiii und lianiilcareiii so aus, dass er die vorletzte 
Silbe (stets) mit dem Dehnungszeichen versah, wie sein an 
den Marcellus verfasster Brief bezeugt, worin er versichert, 
dass Plautus und Ennius und alle andern Schriftsteller diese 
Wörter auf dieselbe Weise betont hätten. 3. Doch führt er 
uns (zur Begründung seiner Aussage, leider) nur allein vom 
Ennius emen Vers an, aus dessen Werke entlehnt, welches 
Sdpio betitelt ist. 4. Diesen im (griechischen) viergliedrigen 
Silbenmasse verfassten Vei's habe ich beigefügt imd es würde 



IV, 7, 3. Trochäiächer Septenar (Katalekt. Tetram.) s. Teuffels röm. 
Lit. 101, 4. 
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(wie jeder so;?leich erkennt) darin der (rhythmische) Takt ins 
Hinken gerathen, wenn die dritte Silbe in dem Namen Hanni- 
IM nicht gedehnt ausgesprochen wird. 5. Der angeführte, 
besagte Vers des Ennius lautet: 

Qu&qae propter H&nnibalis cöpias considerat, d. h. 
Und die Truppen Hannibäls betrachtet er aus diesem Giimd. 

IV, 8, L. Wie sich C. Fabricins über den Cornelias Rufinus, einen gei> 
sigen Menschen äusserte, den er, obgleich von Has:i und Abneigung g^en 
ihn erfüllt, trotzdem zum Consul gewählt wissen wollte. 

« * 

IV, 8. Cap. 1. Fabricius Luscinius war ein rühm- und 
thatenreicher Mann. 2. P. Corneh'us Rufinus aber war zwar 
ein tapferer, vorzüglicher Kriep:slield und ausserordentlich 
erfahren in der Kriegskunst, aber dabei doch ein Mensch mit 
Diebsgelüsten und scharf ausgeprägter Habgier. 3. Diesem 
sprach (deshalb auch stets der unbescholtene) Fabricius un- 
verhohlen seine Unzufriedenheit darüber aus; vermied deshalb 
jeden freundschaftlichen Umgang mit ihm und hatte wegen 
dieser (schlechten) sittlichen Eigenschaften* einen tödtlichen 
Hass gegen ihn gefosst 4. Allein als es (einst) galt in einem 
ittr den Staat hOchst misslichen (und bedenklichen) Zeitpunkt 
{thatkräftige und durchgreifende Männer als) Consuln zu er- 
zählen und dieser liutinus aucli mit um die Consulwürde 
nachsuchte, (alle) seine Mitbewerber aber ganz und gar 
schwache und unzuverlässige Männer waren, bot Fabricius 
(als ein ächter Vaterlandsfreund trotzdem) all seine Macht 
und all sein Ansehen auf, es dahin zu bringen, dass dem 
Bufinus die Consulwürde übertragen wurde. 5. Da nun Viele 
Uber dieses (unbegreilliche) Benehmen (und den scheinbaren 
^Widerspruch des Fabricius) ihre Verwunderung laut werden 
Hessen, wie er (bei seiner wohlbekannten Sittenstrenge) nur 
•das Gesuch habe unterstatzen können, dass ein so habsüchtiger 
Mensch, gegen den er (noch überdiess) von der höchsten Ab- 



IV, 8, 1. üeber Fabricins Luscinius vergl. Gell. T, 10, 1; T, 
14, 1 NB. und III, 8, 1. Dieser redliche und uneigennützige, grosse Römer 
bekleidete dreimal die Consulwürde und hinterliesä so wenig Vermögen, 
dass seinen Töchtern aus dem öffentlichen Staatsschatz die Ausstattung 
gewährt wurde. 
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neigimg erfüllt sei, zum Cönsul hätte erwählt werden dürfen, 
6. erwiderte er: „Icli will lieber (dulden), dass mich mein 
MitbUrp:er beraube, als dass ein Feind mich (in Sklaverei) 
verkaufe (wenn ich in seine Hände falle)." 7. Derselbe Fabri- 
cius* stiess während seiner Würde als Sittenrichter einige 
Zeit nachher denselben Kufinus, ivegen Missfallen an dessen 
Verschwendung, aus dem Senate, weil er 10 Pfund schweres 
Silbergeschirr hatte (zum Werthe von 8360 Sesterzien, oder 
nach unsenn Oelde 240 Thlr.). 8. Allein jene oben von mir 
niedergeschriebene Aeusserung des Fabricius in Bezug auf 
den Consul Rutinus, wie sie in den meisten Geschichtswerken 
geschrieben steht, soll nach Angabe Cicero's in seinem 2. 
Buche, wo er „vom Redner" handelt, nicht vom Fabricius zu 
fremden Persouep, sondern dem Ruhnus gerade selbst ins 
Gesicht gesagt worden sein, bei Gelegenheit, als dieser Letz- 
tere dem Fabricius seinen Dank ausdrücken wollte, dass 
durch den Beistand desselben seine Wahl (als Consul) durch- 
gingen sei. 9. (Die betreffende Stelle lautet bei Cäcero de 
orat. n, 66, 267 wie folgt: „Auch ist es eine sinnreiche An- 
deutung, wenn eine dunkle und räthselhalte Sache durch einen 
geringfügigen Umstand, ja oft nur durch ein einziges [treffen- 
des] Wox't in ihr rechtes Licht gestellt wird. Als z. B. P. 
Cornelius, welcher [allgemein] für ieinen habgierigen und 
raubsüchtigen Menschen , zugleich aber auch für einen vor- 
züglich tapferu und tüchtigen Feldherrn gehalten wurde, den 
C. Fabricius dafür Dank sagte, dass er ihn trotz seiner Feind- 
schaft doch zum Consul gewählt hätte, zumal in einem so 
wichtigen und schweren Kriege [wider den Pyrrhus], so ant- 
wortete dieser [ganz gelassen] : dafür brauchst Du Dich nicht 
bei mir zu bedanken, wenn ich mich lieber ausplOndem, ak 
verkaufen lassen wollte/) 



IV, 8, 7. Quod decem pondolibras argenti facti haberet, d. h. 
10 Pfund verarbeitetes, geprägtes (Tisch-) Geschirr. Cfr. Val. Max. II, 9, 4 
und Gell. XVII, 21, 39; Ovids. Fast. I, 208; Senec. de vita beat. 21, 3; 
ep. 98, 12; 120, 5; Plin. 18, 8, 1; 38, 15, 2; Tcrtullian. Apolog. 6. 

IV, 8, 9. S. Quintil. 12, 1, 4S. In .,coini)ilari" liegt ein feiner Hieb 
auf den Geiz des Cornelius und sollte sagen, dass ei> besser sq, von einem 
Mitbürger beraubt und geplündert, als yom IVeande in die fiklavem Ter- 
kanft zu werden. 
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IV, 9, L. Was die eigentliche Bedeutung von „religiosus" sei; dann wie 
▼ielseJtige Abweichung die Bedeutung dieses Wort erfahren hatj endlich 
«in« Ober dieMO G«geiMtMid entlehnte Stelle ans den «r/LUifuidlaiven*' 

des Nigidine Figulne. 

IV, 9. Cap. 1. Nigidius Figulus, der nächst dem 
M. \'arro nach meiner Meinung gelehrteste Mann, führt im 
11. Buche seiner „Abhandlungen über Grammatik" aus emeiu 
.alten Gedichte eine wahrhaft denkwürdige Stelle an: 

BaUgentem ease oportet» idigtosottit nolln, i, h. 

Dms Da fromm seiat lidsclit die Pflicht, ünrecfat isf s ein IMmader sein, 

(worin religiosam esse offenbar nichts anderes heissen soll, 
Als ttbertrieben fromm sein). Von wem dieser Sprach (carmen) 

herrührt, davon schreibt er nichts. 2. Am nämlichen Orte 

heisst es weiter bei Nigidius: „Bei der Ableitungsendung ähn- 
licher Wörter (auf -osus), wie vinosus (dem Wein ergeben, 
vom Weine voll), muleriosus (weibertoll) und religiosus (frömm- 
lerisch) bezeichnet die Endung auf -osus das bedeutende 
Uebermass des Begriffs, um den es sich in dem jedesmaligen 

IV, 9, 1. P. Nigidius Figulus, Zeitgenosse und Freund des 
Cicero, der ihn im Eingange seines Timaeus (cap. 1) als Wiederhersteller 
der pythagoräischen Philosophie feiert Wegen seiner ausgedehnten Qe- 
lefarBandceit wurde et dem Yarro häufig an die Seite gestdlt und bei Gel- 
Uns hftufig mit denselben zasammengeBtellt^ z. B. XDC, 14, 1, wie hier an 
dieser SteUe. Er Terrielh grossen Hang zu spitzfindigen Grabdelen und 
entlegener, geheimer Weisheit. Seine genaue Kenntniss der Astrologie und 
der gesammten Wahrsagerei bethätigte er in seinen Schriften „de extis" 
(Eingeweide der Opferthiere) und „de auguriis". In seinem - ausführlichen 
Werke „de diis" von mindestens 19 Büchern legte er seine theologischen 
Untersuchungen nieder. Seine comnientarii grammatici waren eine Samm- 
lung umfangreicher, gelehrter grammatischer Beobachtungen von wenigstens 
28 Büchern, jedoch ohne systematische Ordnung, weshalb sie wenig Ein- 
gang fanden. Wenig Verbreitung scheinen auch seine Bücher de animalibos 
und die astronomische Sduift de sphaera geftinden zu haben. Nach Cic 
nd Quint fr. 1, 2, 5 gelangte er bis zur Praetor. Als Anhänger der Partei 
des Pomp^ mosste er nach dessen Besiegnng ins Exil, wo er 44 t. Chr. 
(710 d. St) starb. Die ans seinen Schriften noch übriggebliebenen Bruch- 
stücke hat nach J. Rutgers Varr. lect III, 16, am vollständigsten ge- 
sammelt: A. E. Egger in T.at. Serm. ret. Reliqu. select. p. 50 — 5S. Vergl. 
Phitarch: ob ein Greis Staatsgeschäfte etc. 28; Cic. pr. Sulla 14, 42; Cic. 
Äd Fam. IV, 13. 

IV, 9, 2. S. Macrob. Sat. UI, 3; Festus p. 278; 289 reügiosus; 
Konius Marc. IV, p. 479. 
Oellins, Attische Niehte. * 16 
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Worte handelt. Daher wird derjenige mit dem Worte reli- 
jriosiis bezeichnet, der übermässiger und abergläubischer 
Frömmigkeit nachhängt, und deshalb wurde ein solches über- 
triebenes Zurschautra^Tii von Frömmigkieit als ein Fehler 
(und als Frömmelei) bezeichnet.'^ 3. Allein ausser dieser von 
Nigidios gegebenen (besonderen, nicht ganz erschöpften) Er- 
klärung wurde das Wort „religiosus" gewöhnlieh auch noch 
• mit einer andern Abweichung in seiner Bedeutung gesagt von 
Einem, der rein und keusch war und pflichtgetreu sich nur 
von bestimmten, streng begrenzten Gesetzen beherrschen lässt 
4. Allein auf ganz ähnliche Weise scheint jenes von demselben 
Stamme abgeleitete Wort (in folgenden zwei besonderen 
Fällen) auch noch in einer entgegengesetzten, verschiedenen 
Bedeutung gebrauclit zu sein, nämlich in der Ausdnicksweise 
„religiosi dies" und „leligiosa delubra". 5. Mit dem Beisatz 
rdigiosi werden nämlich Tage bezeichnet, welche wegen ihrer 
traurigen Vorbedeutung ttbelberUchtigt sind und für misslich 
gehalten werden; an ihnen soU man sich hüten zu opfern und 
irgend ein neues Geschäft zu beginnen und diese Tage benennt 
die unerfahrene Menge falsch und unrichtig „dies nefosti** 
(unheiHge, verbotene, geschlossene Tage). 6. Dedialb schrdbt 



rV, 9, 3. Ueber Nigidius Figulus s. Teuffels Gesch. der röm. Lit. 
196, 3; vergl. Gell lY, 16, 1; X, 11, 2; X2, 11, 1; XIU, 26, 1. 5; XY, 
8, 5; XVII, 7, 4. 

IV, 9, 5. Dies religiosi s. Liv. 6, 1; Cic ad Attic. 9, 5, 2; Festus 
278, 12. Fälschlich heissen sie auch nefasti. (Hör. Od. II, 13, 1 i Suet. 
Tib. 53.) VergL Gell. V, 17, 1. 

lY, 9, 5. Dies nefasti, Tage, au denen es verboten ist, gerichtliche 
Handlmigeii TORnnehmen, weil «if ihnen gleichsam der Fliich der Bdigiott 
ruhte. Vergl. GelL Y, 17, 1. In den Kalenderien waren die dies nefinti 
mit N beieidinel hn TordaariBdien Kalender gab es gegen SO Tage 
mit dem Zeiehen N* bezeichnet. Da an solchen Tagen Yolksrenaram- 
lungen nicht gehalten werden durften (App. b. c. I, 55; Varro 1. I. 6, 29), 
auch Processe nicht gestattet waren (Cic. de leg. 2, 8,. 19; de diT.1,45, 102; 
Ovid. Fast. I, 73, 1G5), weil das litibus et jurgiis se abstinere an diesen 
Tagen geboten war, so stimmt Lange (röm. Alterthüm,, § 51 p. [263] 309) 
der Vermuthung Mommsens bei, dass auch diese N'-Tage in ihrem ganzen 
Verlaufe nefasti gewesen und nur als nefosti liilares von den nefasti 
tristes durch eine graphische Verschiedenheit des N unterschieden worden 
sd, wie ohngefiüir M' neben M snr Unterscheidang von Manios nnd 
Miuraos benntst worde. 
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M. Cicero im 9. Buche (im 5.) seiner Briefe an den Atticus 
wie folgt: „Unsere Vorfahren ^vollten den Tag des (unglück- 
lichen) Treffens an der Allia (am 16. Juli 365 u. c. g^en 
die Gallier) für unheilvoüei* angesehen vrissen, als den, an 
welchem die Stadt eingenommen worden, weil dies letztere 
Unglück nur erst eine Folge von jenem (ersteren) war. Daher 
denn jener eine Tag noch heate als ein allgemeiner Trauer- 
tag abgehalten wird, w&hrend von dem andern das Volk 
nichts mehr weiss. 7. Derselbe M. Tullius hat jedoch in 
seiner Rede (gegen Q. Caecilius) im Betreff der (Bestimmunpr 
und) Wahl des Klägers (de äccusatore constituendo , cap. 1 
§ 3) bei den Tempelgebäuden (delubra) sich des Ausdrucks 
„religiosa'' bedient und versteht das Wort durchaus nicht in 
dem Sinne wie unheilverkündende, unglückbringende, sondern 
ehrfurchtgebietende und mit höchster Andacht erfüllende» 
8. Allein Masurius Sabinus sagt in seinen Abhandlungen, 
welche er «überUrwörter*^ yerfassthat, Folgendes: ^Gldchwie 
das Wort eaeremoniae von carere gebildet und hergenommen 
worden ist, so ist das Wort religiosus von relinquere. (zurück* 
lassen, meiden) abgeleitet und in der Bedeutung von einem 
Gegenstand gesagt, der, so zu sagen, wegen seiner Heiligkeit 
sich von uns entfernt und abgelegen befindet." 9. [Höchst 
verehrungswürdig werden genannt] nach des Sabinus Aus- 
legung die Tempel und geweihten Statten, weil (bei dem 
Gedanken an sie) ein Uebermass (von heiligen und frommen 
Empfindungen) sicher keinem Tadel anheimfallt, gerade so 
wie (im entgegengesetzten Falle) in anderer Hinsicht bei 
manchen andern Dingen wieder das Masshalten für lobens- 
Werth gehalten wird« Denn diese frommen Anstalten heiliger 
Pflege sollen von Seiten ihrer Besucher nicht mit roher Frech- 
heit, sondern mit Züchtigkeit und frommer Andacht (im 
Herzen) betreten werden und müssen daher mehr als Zu- 
fluchtsstätten für die Empfindungen der Gottesfurcht und der 
Scheu vor dem Heiligen gelten, (und nicht) wie als Tummel- 
plätze für das gewöhnliche Volk; 10. hingegen werden gewisse 
Tage religiosi (bedenkliche) genannt, weil wir an ihnen aus 
entgegengesetztem Grunde, wegen ihrar unheilvollen Vor- 



IV, 9, 10. YergL oben § 5 und Gell. Y, 17, 1. 

16* 
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(244) ^- Buch, 9. Cap^ § 11 — 13. 

bedeutung jedes Unternehmen vermeiden. 11. Und Terenz 
(in seinem Sclbstquäler II, 1, 16) sagt: 
Was ich ihr schenk'? Nur ein „recht gern"; 

Denn ich trage Sehen (religio est) ihr zu gestehn, dass ich nichts hab'. 

1^. Wenn Dun also nach des Nigidius Behauptung alle der- 
gleichen Wortendungen auf -osus einen Ueberfluss oder ein 
Uebermass andeuten und deshalb Gedanken des Tadels ein- 
schüessen, wie z. B. die Wörter: yinosus (vom Weine voll), 

mulierosus (weibstoll), morosus (launenvoll), verbosus (wortr 
leich). fainosus (voll von Naclirede, in aller Mund, anrüchig), 
-warum ist dies nicht auch hei den Wörtern der Fall, welche 
z. B. von ingenium (Geist), forma (Gestalt), officium (Ptiicht) 
abgeleitet sind, also ingeniosus (freist voll), formosus (wohl- 
gestaltet), officiosus (diensteifrig) und speciosus (auffallend 
schön von Gestalt); warum femer nicht auch bei den von M. 
Cato ebenso gebildeten Wörtern, als da sind: disdplinosus 
(kenntnissreich, lehrreich), consiliosus (einsichtsvoll), victoriosus 
(siegreich); warum findet dasselbe Verhaitniss nicht auch 
statt bei dem Worte: facundiosus (v<dl natOrlicher Suada, 
Beredtsamkdt), welches letztere Sempronius Asellio im 13. 
Buche seines Werkes „über Heldenthaten", wie folgt, ge- 
schrieben hat: „Wenn seine Reden weniger schwungvoll sein 
sollten (dicta - minus facundiosa) , so müsse man (vor allen 
Dingen) mehr auf sein tliateureiches Leben sehen (nicht auf 
seine Worte)/ Warum nun aber alle diese (eben angeführten^ 
Wörter zusammengenommen niemals in dem Sinne gebraucht 
sind, um einen Tadel, sondern nur um ein Lob damit zu be- 
zeichnen, obgleich sie eigentlich doch (wegen ihrer Endung 
auf -osus) auch ein Uebermass oder einen Ueberfluss von 
ihrer Begriffsbedeutung anzeigen (und aussagen)? Oder viel- 
leicht deshalb , weil bei den vorher von mir angeführten Bei- 
spielen und Worthegritfen das Einhalten eines hestininiton 
Masses geboten erscheint? 13. Denn souoh] Gunst, wenn 
üie übertrieben und masslos auftiitt, dt'suleiflien Sitten und 
Eigenheiten , insofern sie uns wegen Uebertreibung und Un- 
beständigkeit zuwider werden, fernei* Woitgepläne, sobald es 
ununterbrochen und endlos, (weitläufig und nichtssagend), 
betäubend und langweilig ist, oder auch ein Ru^ wenn er ein 
vreit übertriebener und deshalb entweder ruheraubend oder 
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IV. Blieb, 9. Cap., § 18. 14 — 10. Ctp^ § 1—4. (245) 

ndderweckend wirken sollte, alle diese Dinge können (in 
einem gewissen Uebennasse gedacht) weder für lobenswerth, 

noch für nützlich gelten; 14. allein (alle die Begriffe, wie) 
ir»g:enium (Geist), officium (Pflichtgefühl), forma (Gestalt), 
diöcipliiia (Kenntniss), consilium (Einsicht), victoria (Sie^;) und 
facundia (Beredtsamkeit), sowie überhaupt jede Erweiterung 
aller und jeder andern ähnlichen treÖlichen Eigenschaften 
sind durch keinerlei Beschränkungen auf irgend eine Be- 
einträchtigung angewiesen, sondein um wie viel ansehnlicher 
und um wie viel hervorragender sie sieh herausstellen, auf 
desto, mehr Lob (und Verherrlichung) dOrfen sie rechnen. 

lY, 10, L. Bestixnmttng in Betreff des Stimmensammdiu im Senat; ferner 

Wortstreitigkeiten in der Senatsversammlung zwischen dem Consul C. Caesar 
und dem M. Cato, weil dieser (letztere) die Zeit durch (langes) weitläufiges 
nnd unnützes Reden wepnahm (nur um dadurch wegen des TagesschlliMee 
eine Abstimmung zu vereiteln und unmöglich zu machen . 

IV, 10. Gap. 1. Vor Einführung der gesetzlichen Be- 
stimmung, welche jetzt bei Abhaltung der Senatsversammlung 

beobachtet wird, war die Reihenfolge beim Stiinmensammeln 
eine mannigfaltige. 2. Bald wurde der zuerst um seine 
Meinung gefragt, der gleich zuerst von den Sittenrichtern 
(Censoren) in den Senat war verlesen und aufgenommen 
worden (qui princeps a censoribus in senatum lectus fuerat); 

3. bahl widerfuhr diese £hre auch wohl denjenigen, welche 
bereits zu Consuln bestimmt waren; manche von den Consuln 
pflegten wohl auch, bewogen von irgend einer Zuneigung, 
oder aus freundschaftlicher Rücksichtsnahme, irgend em ihnen 
beliebtes Mitglied, ehrenhalber ganz ausser aller Reihenfolge 
zuerst (aufzurufen undj um seine Meinung zu befragen. 

4. Wenn nun aber ja (einmal) die Beobachtung der gewöhn- 
lichen Reihenfolge bei Seite gesetzt wurde, so behielt man 

IV, 10, 2. princeps in senatu wurde der genannt, der bei Ablesung 
der Namen der Senatoren von dem Censor ehrenhalber als der Würdigste 
zuerst in censu verlesen worden war, wodurch ihm ein Vorzug vor den 
Andern Terliehen wurde. Vergl. GeU. III, 18, 5 u. 6; XIV, 7, 9. Die 
Censoren hatten aber aach die Macht, bei Ablesung der Namen der Sena^ • 
torea, einen solehen, wider dessen AnfRlhrung etwas einzuwenden war» 
auszulassen. Dies hatte die Folge, dass ein solcher dann dadurch seine 
SteUe unter den Senatoren verlor. Cfr. IV, 8, 7. 
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im Ganzen doch immer das Eine im Auge, dass dieser Vor- 
zug, zuerst um seine Stimme befragt (und zur Abstimmunpr 
veranlasst) zu werden, keinem Andern zu Theil wurde, als 
Einem vom Kange eiiu\s Consuls. 5. C. Caesar soll während 
seines Consulats, wclrhos er mit dem M. Bibulus verwaltete, 
nur vier Senatoren die Khre und Auszeichnung erwiesen haben, 
sie ausser der Reihenfolge um ihre Stimme zu fragen. Unter 
diesen Vieren befand sieh vor Allem M. Crassus, den er 
(meist immer) zuerst aufforderte, seine Meinung zu sagen; 
allein als er bereits dem Gn. Pompejus seine Tochter ver- 
lobt hatte, fing er an, zuerst (diesen seinen zukünftigen 
Schwiegersohn) Pompejus zu fragen. 6. Üass er den Grund 
dieses seines Verfahrens und seiner Handlungsweise vor dem 
Senat dargelegt und auseinandergesetzt habe, berichtet uns 
Tiro Tullius, der Freigelassene des M. Tullius, mit dem 
schriftlichen Zusatz, diese Thatsache mit eignen Ohren aus 
<lem Munde seines Herrn und Patrons vernommen zu haben. 
7. Derselbe Vorfall findet sich auch noch bei Capito Atejus 
aufgezeichnet vor, in dem Buche, welches er „über die Pflicht 
eines Rathsherm** veriasst hat. 8. In diesem Buche des 
Capito findet sich auch noch ein weiterer (mteressanter) Zu- 
satz verzeichnet Da wird wörtlich erzählt: „Der Consul 
Gajus Caesar fragte (einst) den M. Cato um seine Meinung. 
Cato (aber) wollte nicht, dass die betreffende Angelegenheit, 
deren ßerathung es galt, durchgesetzt werden sollte, weil sie 
ihm nicht zum Nutzen und Vortheil des Staats zu sein schien. 
Um diese Angelegenheit uuu in die Länge zu ziehen, sprach 
er (absichtlich) in Einem fort, und suchte so die (anberaumte 
Tages-) Zeit durch (langes, unnützes) Reden wegzunehmen, 
(nur um dadurch wegen Tagesabläufe die Abstimmung zu 
vereiteln). Es stand nämlich jedem Senator das Recht zu, 
dass, wenn er um seine Meinung befragt worden war (und 
er nun also nach Fug und B^t das Wort hatte,) er vorher 



IV, 10, 5. S. Sueton. Caes. 2»l (21) ed. Doergens. 

IV, 10, 6. lieber Tiro's vita Cicoronis (ßios Aia(om'os) s. Teuffels 
röm. Lit. Gesch. 188, 1 ; vergl. Gell. XIII, 21 (20), 16. ' 

lY, 10, 8. 8. Val. Maxim. II, 10, 7; Saet. Caes. 25 (20)^ Plutarcb. 
Caes. p. 714; Dio Gass. 87, prioc; Appian: Bargerkrieg ü, p. 718; Tacit 
Annal. Xin. 49; Plutarch, Politische Lehren, 9. 
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IV. Buch, 10. Cap., § 8. — 11. Cap. § 1 — 3. (247) 

Über jeden andern beliebigen Gegenstand sprechen durfte 
nnd zwar so lange, als es ihm beliebte. Caesar (ungeduldig 
darüber) rief nun in seiner Eigenschaft als Consul den Ge- 
richtsboten und liess jenen, da er trotzdem (des Kedens 
immer noch) kein Ende machte und (unbekümmert) weiter 
sprach, ergreifen uud in das Gefängniss abführen. Sofort 
erhob sich der gesammte Senat und begleitete den Cato in's 
.Gefängniss. Durch diesen otfenbaren Beweis von Missfallen, 
heisst es weiter, ftthlte sich Caesar veranlasst nachzugeben 
und hiess den Cato (wieder) frdgeben. 

IV, 11, L. Welch eine (ron der gewöhnlichen Aniicht swar ahweichende, 
aber fast) weit wahrscheinlichere Angabe Aristoiceniis uni fiber (die Lebens- 
weise des) Fythßgoras hinterlassen; ferner welche ähnliche schriflüiohe 
Bemerkung über denselben Fjrthagoras (uns) Flutarch beigebracht hat. 

IV, 11. Cap. 1. Es hat eine alte, ilTi^re Ansicht um 
sich gegriffen und Wurzel gefasst, dass der riülosopli Pvtha- 
goras Fleisch von Thieren nicht gegessen habe; ebenso dass 
er sich des Bolmenpemü^es, wofür die Griechen den Ausdruck 
„nvafAog^ brauchen, enthalten habe. 2. Auf diese Ansicht 
anspielend, sang der Dichter Callimachos: 

Weisen auch stets von der Hand die beschwerende Speise der Bohnen 
Lehr' ich gerad* so, ala einst solches Pythagoras Tieth. 

3. In Folge dieser (irrigen) Ansicht hat auch M. Cicero in 

seinem 1. Buche (cap. 30, § 62) „über die Weissagung" 



lY, 11, 2. Gallimachus, dem berühmten Geschlechte der Bat- 
tiaden m Eyrene oitaprossen, in Alexandrien lebend, erüflhete daseUMt 
eine Sehnle der Grammatik, d. b, der schOnen nnd hnmaniBtischen 
"WiueiiBclukften, zUilte den Apollonias Rhodins, den EratoBthenes, den 
Aiistophanes von Byzanz su seinen ZnhOrem imd mirde von PtolönSns 
Fhilnd^hns zum Vorsteher der königlichen Bibliothek berufen, die er 
bis zu seinem Tode verwaltete, 240 — 230 v. Chr. Ein Mann von um- 
fassendster Gelehrsamkeit und schriftstellerischer P'nichtbarkeit. Berühmt 
sind sein von CatuU nachgeahmtes Gedicht auf das Haupthaar der (Ge- 
mahlin des Königs Ptolemäus III. Euergetes) Berenice; seine Elegie 
„Kydippe" von Ovid in seiner 20. Heroide nachgeahmt und seine „Ibis", 
ein ebenfalls von Ovid nachgeahmtes Schmäbgedicht. Zu seinen verloren 
gegangenen Gedichten gehören die «fSria (Ursachen) und 'Exdlr}^ ein 
Heldengedicht 

IV, 11, a Pkt de repnbL IX, 571 heisst es: „Der thieriscfae TheO, 
fiheiUiden von Speise and Trank, sucht den Schlaf su Terdr&ngen**. Yefgl. 
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folgende fiemerkttng niedeigesdiriebeii: »Plato verlangt also, 
dass .man sich dem Schlafe .in einer jsolchen Yeifassung des 
Kc^ers überlassen soll, dasa (yon ihm aus) nichts eintrete, 
was in der Seele Lrthnm und Verwirrang erzeugen kann. 

Deshalb glaubt man auch, dass den Pythagoräem der Genuss 
der Bohnen untersagt war; denn ihr Genuss erzeugt ein 
starkes Aufblähen, was Allen denen störend sein muss, die 
nach der (wahren) Ruhe für die Seele trachten (oder die 
nach ruhiger; geistiger Betrachtung der Wahrheit ringen)/ 
4. So also Cicero. Allein der (Philosoph , und) Musiker 
Aristoxenus, ein in den alten Wissenschaften höchst be- 
wanderter Mann, zugleich (Schüler und) Zuhörer des Phi- 
losophen Aristoteles, sagt in seinem hinterlassenen Werke, 
welches über den Pythagoras handelt, dass Pythagoras öfters 
gar kein Gemüse zu sich genommen habe als (nur) Bohnen: 
weil diese Speise nicht allein die Ausleerung allmählich 
(leicht) abführe, sondern auch sclilüpfng mache. 5. Ich lasse 
hier des Aristoxenus bezügliche Stelle gleich wörtlich folgen, 
sie lautet: „Pythagoras erachtete von den Gemüsen am meisten 
die Bohnen für nützlich (und gesund), weil sie theils gar sehr 
die Verdauung befördern, als auch den Leib offen halten; 
deshalb genoss er sehr oft davon.*" 0. Derselbe Aristoxenus 
erzählt femer, dass Jener auch noch, ganz junge Ferkel und 
recht zarte Böckchen Terspdst habe. 7. Diese n&heren 
Mittheilungen scheint er von seinem vertrauten Freunde, 
dem Pythagoräer Xenophilus, erfahren zu haben, wie auch 
wohl von einigen älteren Leuten, die aus der Zeit des Py- 



Strabo VIT, 457; Philostr. vit ApoHoo. I, 1; Adian TermiBcIite GeBcL 
IV, 17; Poiphyrius Ton der Entbehrung dar FIdschspeisen II; Diog. 
Laert VHI, 1, 18. 19; Phit Symp. Vin, 7. 

IV, 11, 4. AriBtoxenns, Philosoph und Musiker ans Tarent, um 
818 Chr., SdiOler des Aristoteles ^ Ver&sser sahlretcfaer Schriften, von 
denen wir noch seine „Elemente der Harmonie" in 3 Büchern und Bruch- 
stücke seines Werkes ,über den Rhythmus" besitsen, die älteste Ab- 
handlung über Musik. 

IV, 11, 5. S. Athenaeus X, 418. 

IV, 11, 7. Xenophilus, ein Pythagoräer, Lehrer des Aristoxenus, 

wahrscheiniich derselbe, welcher nach Ludan (Macrob. 18) 105 Jahre alt 
inirde. 
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17. Blieb, 11. Gap«, § 8— la (249) 

thagoras [. . . . .]. 8. Dass er ferner auch Fleisdi von den 
Thieren genossen, lehrt der Dichter Alexis in sdnem Liist^ 
spiel, welches die üebersdirlft ffthrt: „Leben (und Treiben) 
des Pythagoras." 9. Der Grund zu dieser irrigen Annahme 
in Bezug auf Entsagung des Genusses der Bohnen scheint 
daher entsprungen zu sein, weil in einem Gedichte des Em- 
pedocles, welcher den Grundsätzen des Pythagoras ergeben 
war, sich folgender Vers findet: 

Anne, b^|aiiimeni8werfehe entfornt toü den Bolmen die Hftnde. 

10. Es waren n&müch sehr Viele in dem Wahn, dass man 
unter dem griechischen Ausdruck „xva/uot*^ nichts andres zu 
yerstehen sei , als was man im gewöhnlichen Leben Bohnen- 

gemüse heisst. Allein Jeder, der die Dichtung des Empe- 
docles nur irgend etwas genauer und gewissenhafter in 
Erwägung gezogen", wird gestehen müssen, dass das Wort 
„yLva/Joi'* an dieser Steile, „die Hoden" bedeutet, und diese also 
nach der Sitte des Pythagoras auf eine versteckte und ver- 
blümte Art mit dem Ausdruck „xva/iot'^ benannt wurden, 
weil sie ja die Ursache der Zeugung {ainoi tov %velv) und 
der Möglichkeit zur menschlichen Fortpflanzung bilden; des- 
halb also habe es in der Absicht des £mpedocles gelten, bei 
diesem, seinem Verse darauf hinzuweisen, die Menschen nicht 
vom Genüsse der Bohnen, sondern von der Lust an unzUch- 



IV, 11, 8. üeber Alexis s. GeU. II, 23, 1 NB. 

IV, U, 10. Empedocies ans Agrigent in Sicilien,^ griechisclier 
PhfloBoph um 490 Chr., wurde ab Arzt, Beeehwdrer der Natur und 
Pk'ophet Terebrt Er behauptete neben den vier Elementen, Feuer, Wasser, 
Luft und Erde noefa zwei wirkende Krftfte als ein vereinigaidea und 
trennendes Princip (<fiXfa, Freundschaft, Liebe und p€Tmos, Feindschaft, 
Streit). Indem der Streit in die durch Liebe verbundene Einheit eindrang 
und Sonderunfj bewirkte, so entstand nach ihm die Welt. Sein System 
der vier Elemente ist erst durch dfe im 19. Jahrhundert gemachten Fort- 
schritte der Chemie umgestossen worden. Die Agrigentiner boten ihm 
die Herrscherkrone an; er schlug sie aber aus. Von dem Lehrgedichte, 
worin er sein ganzes phüüöuphisches System darstellte, sind nur noch 
fVasmente Toihaiidiien. Hör. art poet 465 — 467. 

IV, 11, 10. Daher das SprQchwort: nvftayoQtxovf xvm/iovs firj l<r^, 
d. h. sOndige xuchi Bei Plutarch: fiber Kiudeieniehung^ cap. 17, heisst 
es: „enthalte ^ch dar Bohnen, d. 1. befasse dich nicht mit Hegierungs- 
angelegenheiten, weil früher bei der Wahl der Obrigkeiten mit Bohnen 
abgestimmt wurde." Plutarch Fragen über rdm. Gebräuche 95. 
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tiger (Geschleehts-) AusschweHang abzuhalten. 11. Auch 

Plutarch, ein Mann in wissenschaftlicher Beziehung von ge- 
wichtiger Glaubwlirdifrkeit, führt im ersten seiner über Homer 
veifassten Bücher an, (iass bei dem Philosophen Aristoteles 
dieselbe schriftliche Bemerkung über die Pythajioräer sich 
vorfinde, dass sie, mit Ausnahme einiger weniger Fleisch- 
theile, sich (im Allgemeinen) des Genusses vom Fleische der 
Thiere nicht ganz enthielten. 12. Ich schreibe Plutarchs 
eigene Worte her, weil die Sadie doch wohl nicht so ganz 
bekannt sein dOifte: „Aristoteles berichtet , dass die Pytha- 
goräer das Fleisch von der weiblichen Schaam, dann Yom 
Herzen der Thiere, femer Ton der Meerqualle, desgleichen 
von einigen andera Thieren nicht anrühren, dass sie aber von 
allen übrigen (Fleisch-) Arten geniessen." 13. Der griechische 
Ausdruck «x«/,ij'(/ijy (Meerqualle) bedeutet einen Seefisch, der 
im Lateinischen Urtica (Nessel) genannt wird. Allein Plu- 
tarch (hinwiederum) berichtet in seinen Tischgesprächen 
(VIII, 8), dass die Pythagoräer sich auch noch der Fische 
(Meerbarben) enthielten. 14. Endlich ist aber noch die 
(wunderbare) Sage verbreitet, dass Pythagoras zu sagen 
pflegte, er habe das erstemal als Euphorbus auf der Welt 
gelebt. Das nun ist allgemein bekannt. (Unbekannter und) 
weiter hergeholt dürfte wohl eine (andere) Nachrieht sein, 
welche Clearch und Dicaearch mitgetheilt haben, dass Pytha- 
goras später noch als P}rrhus Pyrauthius, hernach als 



IV, 11, 13. S. Athenaeus II, 61. 

IV, 11, 14. Clearch US aus Soli in Cilicien, einer der gelehrtesten 
und tüchtigsten Schüler des Aristoteles, verfasste zahlreiche philosophische 
und, wie es scbeiut, auch historische Schriften, naxnentlich: ßioi (Lebens- 
beschreibungen). Von ihm sind nur noch Bruchstücke übrig. 

IV, 11, 14. Dicaearchus, peripathetischer Philosoph aus Messana 
in Sicilien, Schüler des Aristoteles, Geograph, Mathematiker und Redner, 
330 V. Chr., hielt die Seele für sterblich, das Menschengeschlecht aber 
iür unsterblich. Lieferte eine historisch-geographische Beschreibung Grie- 
ehenlandB, wotou nur 2 Fragmente übrig sind. 

IV, 11, 14. PyYantliiiiB, einer, dessen Seele in P^'thagoras überging, 
oder Pyrrandms, ein Sykophant, von dem es wegen seiner' schlechten 
Streiche Bpr&chw<^rtlieh wurde zu sagen: nvQigavSqov /itix«viifta (eine 
[währhafte] NichtswQrdigkeit). 
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Aethalides, endlich gar als eine weibliche Buhldirne von 
schönem Aeusseru, Namens Alco auf der Welt gewesen sei. 

IV, 12, L. Merkwürdige, in den alten Urkunden aufgefundene (Nach- 
richten über) strenge Rügen und Ahndungen Ton Seiten der (römischen) 

Sittenrichter (cfr. Gell. IV, 20). 

IV, 12. Gap. 1. Wenn Einer seinen Acker hatte ver- 
irildem lassen, oder ilin nachlftssig bestellt, oder Ihn weder 
bebaut noch vom Unkraut gereinigt, oder wenn Jemand 
seinen Baumgarten und seinen Weinberg vernachlässigt hatte, 
80 blieb dies nicht unp:estraft, sondeni war der Ahndung*) 
durch den Sittenrichter unterworfen, und diese Sitten- 
richter konnten ihn (zur Strafe) zum Aerarier**) machen 
(d. h. ihn in die niedriprste Volksklasse Stessen). 2. Ebenso 
zog ein Ritter, welcher ein mageres oder wenig gepflegtes 
Herd hatte, sich den (beschimpfenden) Vermerk der schlech- 
ten Wartung zu. Das Wort inpolitia (schlechte Wartung 
oder Unterlassung des Putzens) steht hier in der Bedeutung 
des Wortes ineuria (Vernachlässigung). 8. Fttr diese beiden 
Bemerkungen findet man massgebende Beispiele Tor und 
hat solches besonders M.- Cato sehr oft bestätigt. 

IV, 13t !<• Dm> das nach einer gewissen Tonweise (durch phrygische 
Harmonie) angestimmte Flötenspiel Hfiftscbmersen heilen (und lindem) kann. 

IV, 13. Cap. 1. Es ist von den Meisten geglaubt und 
dem Andenken überliefert worden, dass wenn Hüftgelenke am 



IV, 11, 14. Euphorbus, einer der tapfersten Troer, terwundete 
den PstroldoB and wurde von Menelaos getödtet Horn. IL 16, 806 o. b. w.; 
17, 59. Pytiuigon» behauptete, er sei einst dieser Eupliorbas gewesen, 
vergl. Bieg. Laert 8, 1, 4; Tyrius Mas. 28; Hygin. Fab. 112. AUes dies 

bezieht sich auf die von Pytiiagoras angenommene Sedenwanderong, 
welche Lehre er ans Aegypten mitgebracht haben soll. 

IV, 12, 1. Die Censoren (Sittenrichter) überwachten die Reinheit der 
Ehen, die Erziehung der Kinder, die Belmndlung der Sklaven und der 
Clienten, die Bestellung der Aecker. S. Flut. Cat. Cens. 23; *) Suet. Caes. 
46 (41) opus censorium. **) S. Gell. IV, 20, 11. 

IV, T2, 2. Paul. S. 108 (L. M.) impolitias facere. Vergl. Gell. VI • 
(VII), 22. Bestrafung eines RiUers wegen seiner Dickheit. „Notare'' ist 
der stehende Ausdruck für den beschimpfenden Vermerk von Seilen der 
Sittenrichter. VergL Gell. IV, 20, L. Kotati. 
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m^ten schmerzen, deren Schmerzen dann gemindert werden, 
wenn ein Flötenspieler in sanften Weisen blftst (d. h. das» 

bisweilen heftige Körperschinerzen durch Musik gelindert 
werden). 2. Ich habe ganz kürzlich in einer Schrift des 
Theophrast die Bemerkung gefunden, dass Vipembisse (nicht 
ärztlicher Beistand, sondern) ein weise und massig ange- 
wandtes Flötenspiel heile. Eine Schrift Democrits, welche die 
üeberschrift führt: „Anleitung über Rhythmus und Harmonie 
(„Tre^i ^va/ictfy loymäiv xavoiy''), enthält auch noch Mit- 
theilungen; 3. darin belehrt uns dieser Philosoph, dass bei 
vielen ErankheitsfiUlen der Menschen Flöten^iel als (wiilc» 
sames) Heilndttd gedient habe. 4. In so völlig enger Ver- 
bindung stehen ttberhaupt K&rper und Geist zu einander, 
und es liegen daher auch für Geist und Körper die Krank- 
heitsursachen und Heilmittel ganz nahe bei einander. 



IV, 13, 2. The(>phra8t sebrieb ein Werk aber die TonkOnstler, Diog. 
liMTt Y, 47 n. 48 und eins aber die Tonkonst Dahin gdidrt wohl sncli 
die Monograpbie aber Metrik und Harmonik und femer noch ^e Scbrift 
aber den Enthusiasmus aus Diog. Laert. V, 43; Athen. 14 p. 624 A.^ 
worin wahrBcheinlich von der Wirkung der Musik auf die menscihUchen 
Sinneswerkzeuge und Vorstellungen und yon der Kraft derselben, selbst 
Kranke zu heilen die Rede war. Aus dieser Schrift stammt vermuthlich 
der Bericht unsers Gellius hier, der sich auch noch findet bei Plin. H. N. 
28, 4 Fin. u. Apollon. Alex. Histor. comm. 49; cfr. Gell. I, 3, 21 NB. 

IV, 13, 2. Demokritos, gebürtig aus Abdera in Thrakien, um 
470 V. Chr. Sein reicher Vater soll den Xerxes auf seinem Zuge nach 
Griechenland bewirtbet haben. Nach des Vaters Tode verwandte Demo- 
kritoB das aasebnliche Vermögen ni Beben nach Aegypten und in das 
innere Moigenhaid. Als die letate elementare Grundlage der Natur sah er, 
wie sein Lehrer Lenkippos, die Atome (dne unendliche Menge unthdlbarer 
ürbestandtheile) an, woraus Alles entstanden ist, das sinnliche wie 
geistige Leben erklärte er ans den Ans- und Einströmungen höchst 
feiner Atome und ebenso waren ihm die Götter Aggregate solcher Atome 
(Atoroismus). Von seiner Selbstblendung s. Cic. Fin. 5, 29, 87 und Gell. 
X, 17. Nach ihm besteht das höchste Gut des Menschen in der Ge- 
müthlichkeit (fi t'/ry//'«), in einer gleichmüthigen , durch Furcht und Hoff- 
mmg nicht gestörten Seelenstimmung; in einer überlegten Wahl zwischen 
den angenehmen und unangenehmen Empfindungen. Daher er vielleicht 
^, zu dem stets lachenden {ytlttaivos)^ Heraidit aber au den stets iVeinenden 
gemacht wird. 

IV, 18, S. Vei|^. Aiistot vom Staate Vm, 5; QnintiL IX, 4^ 10; 
Athenaeos XIV, 5, 6. 
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IV, 14, L. BniUiing einer geschiclitliehen Begebenh«lt, die dch xn- 
getragen xwiichen dem Aedilen HostiMafl llaneinuB mid der öffentfieheii 
Bnhlerin MaaiÜa; ferner du (dannif beiagUcbe) wörüliclie Qnlncliten der 
Tribunen, nn welche die M anilia appeDirte. 

IV, 14. Cap. 1. Als ich das 8. Buch von des Atejus 
Capito „Notizensammlung" las, welches die (besondere) Ueber- 
schrift führt „von den öffentliclien Gutachten", fiel mir be- 
sonders ein Beschluss der Tribunen auf, der das volle Gepräge 
altbiederer, strenger Gerechtigkeitsliebe an sich trägt. 2. Des- 
halb erwähne ich (hier) denselben; desgleichen warum und 
in welehem Sinne er veiiiasst worden ist. (Die Sache verhält 
flieh Bo:) Anlus Hoetiliiis Mancinus (also) war eunilischer 
Aedü. 8. Dieser liess die öffentüche Buhlerin ManOia be- 
langen und ihr vor dem Volke deshalb emen öffentlichen 
Termhi ansetzen, weil sie es gewagt hatte, ans ihrem Stock- 
werke bei Nacht einen Stein nach ihm zu werfen, wovon er 
die durch den Steinwurf erhaltene Wunde öffentlich vorzeigte. 
4. Manilia erhob Einspruch bei den Volkszunftineistern. 5. Vor 
ihnen sagte sie aus, dass der Nachtschwärmer Mancinus an 
ihre Behausung gekommen sei, dass es ihr aber wohl nicht 
zum Nutzen gewesen sein würde, hätte sie ihn (in seinem 
Zustande) aufgenommen; nun habe sie aber (deshalb), als er 
mit Gewalt einzudringen versudite, sich nicht änders zu 
helfen gewusst, als ihn mit Steinen zu vertreiben. 6. Die Tri- 
bunen (als sie den wahren Sachverhalt erfahren hatten) 
gaben die bestimmte Erklärung ab, dass der Aedil mit 
vollem Rechte von einem solchen (verrufenen) Orte sei ver- 
jagt worden, wohin (noch dazu) mit bekränztem Haupte (cum 
corollario) sich zu bep:ebeii ganz unscliicklich j2:ewesen sei. 
Deshalb widersetzten sie sich der Absicht der Aedilen, vor 
dem Volke klagbar (gegen das Weib) zu werden. 

IV, 15, L. Versuch zur Kechttertigung eines angefochtenen, ans den 
GttchiehtBwerken des Sallust entlehnten Gedankens, welchen dessen (Neider 
und) Feinde mit gehSesiger Heftigkeit tadelnd angriffen. 

IV, 15. Cap. 1. Die Feinheit der Ausdrucks weise Sal- 
lusts und seine Neigung neue Wörter zu bilden und auüzu- 

IV, 15, L. Cfr. Gell, m, 1, L. NB. 

IV, 15, 1. Cfr. Gell. I, 15, 18. ' / 
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bringen (und einzuführen), hat offenbar Veranlassung zu Neid 
und Vorwürfen gej>eben, und viele Männer von nicht ge- 
ringem Geist haben (deshalb) vielerlei (in seinen Schriften) 
auszusetzen und zu verkleinern gesucht Da läuft nun freilich 
wohl auch Manches mit unter, was man aus reiner Ungeschick* 
lichkeit und Böswilligkeit durdigehechelt hat Hingegen 
dürfte wohl manches Andere nicht unverdienter Tadel treffen» 
wie z. B. jene hekannte Stelle «aus seiner Beschreibung (von 
der Verschwörung) des Catilfna*' besonders herausgenommen 
worden ist, weil es das Ansehen hat, als sei sie mit wenig 
Ueberlegung gesagt. Sallusts Stelle (Cat. 3, 2) lautet wört- 
lich so: 2. „Obgleich nun keineswegs gleicher Ruhm dem 
Erzähler (seiner Geschichte), wie dem (Helden und) Voll- 
bringer seiner (Gross-) Thaten zu Theil wird, so ist es doch, 
dUnkt mich, ganz besonders schwierig, Geschichte zu schreiben, 
zuerst, weil die (Wort-) Schilderung den Thaten entsprechen 
muss; femer, weQ die Meisten im Fall Du Fehler rttgst, (von 
Deiner Seite nichts weiter, als) nur die Sprache der Miss- 
gunst und des Neides zu hOren glauben. In dem Falle aber, 
wo Du etwas verlauten lässest von hohem Verdienst und 
vom Ruhme edler Männer, nimmt es Jedermann gleichgültig 
auf, weil er meint, so etwas selbst leicht nachthun zu können; 
was darüber hinaus geht, hält er für Unwahrheit." 3. Sal- 
lusts Vorsatz war doch, sagt man nun, die Gründe anzugeben, 
weshalb die Geschichtsschreibung eine höchst schwierige 
Aufgabe zu sein scheine; und als man nun daselbst vor 
Allem den Grund (zu erfahren wünscht), lässt er uns nicht 
Gründe, sondern nur Klagen hören. 4. Denn das darf doch 
wohl nicht als (ein Haupt-) Grund angegeben werden, wes- 
halb die Ausgabe eines (zu schreibenden) Geschichtswerkea 
eine so hOchst schwierige sei, weil die Leser das Geschriebene 
entweder nicht mit der nöthigen Theilnahme aufnehmen, oder 
es nicht für walir Ii alten. 5. Sie sagen also ganz richtig, man 
dürfe von einem solchen Unternehmen wohl (elier) behaupten, 
dass es falschen Beurtheilungen ausgesetzt und unterworfen 
sei, als dass dies eine sehr schwierige Aufgabe sei; weil 
jedes schwierige Unternehmen wohl durch die Bchwierig- 



IT, 2. S. Cics. Orat d», 12S; Ut. e, 20; Plin. Ep. 8, 4» 8. 
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keit seiner Aufgabe zu hoher Mtihwaltung Veranlassung 
geben kann, aber nicht anderweitig durch etwaige falsche 
Beurtheilungen. 6. Das ist die Sprache, welche jene bös- 
willigen Tadler fuhren. Allein Sallust gebraucht das Wort 
„arduus" nicht in dem gewöhnlichen Sinne f&r difficilis 
(schwer), sondern setzt es ganz im Sinne des griechischen 
Ausdrucks j^xakmog*^ welches sowohl die Bedeutung hat: 
schwierig, als auch besehwerlich und unbequem und unge- 
fügig. Die Bedeutung dieser, Ausdrucke widerspricht aber 
dem oben angeführten Gedanken Sallusts durchaus nicht 

IV, 16, Ii. Ueber einige Hauptwörter (der i. Deelliuttloa) von Vano und 
Higidiiis gegen den aUtilglichen Sprachgebranch abgebengt; dann nebenbei 
noch Ani&hnii^ einiger derartiger Wörter dnrch Bdepiele am alten 

SchrifteteUem belegt 

IV, 16. Cap. 1. Wir wissen ganz genau, dass M. VaiTO 
und P. Kigidius, die gelehrtesten Männer des ganzen Römer- 
thums, von den Nominativen (der 4 Declination), wie von 
senatus, domus und fluctus, den Genitiv nicht anders ge- 
sprochen und geschrieben haben, als: senatuis (des Senats), 
domuis (des Hauses) und fluctuis (der Fluth), und ebendalier 
auch den Dativ: senatui, domui, liuctui und überhaupt also 
alle andern (nach derselben 4. Declination auf us auslauten- 
den Wörter) auf dieselbe gleiche Weise abgebeugt haben. 

2. So findet sich auch beim Lustspieldichter Terenz in fol- 
gendem Verse, nach den Ältesten Ausgaben, ebenfiEklls diese 
GemtiTform vor (im Selbstquäler 3, 46): 

Ejus anuis, opinor, causa, quae est mortua, d. h. 
Wohl ihrer Alten, glaub' ich, wegen, die verstarb. 

3. Die mustergültige Sprechweise dieser Gewährsmänner woll- 
ten Einige von den alten Sprachforschem dadurch als regel- 



IV, 16, 1. Ueber NigidiaB b. Gell IV, 9, 1 m 
IV, Iß, 2. Ter. Heautontim. II, 8, 36 heisst es: Wir trafen sie 
(spinnend und) in Traiierkieideni an, weil, wie ich glaube, die Alte ibr 

gestorben war. 

IV, 16, 3. Bei den Neutris ist der Genitiv der Einheit gleich dem 
Dativ in der Einheit, weil da alle Casus unverändert bleiben. Offenbar 
ist die 4, Declination aus u und den Endungen der 3. Declination zu- 
sammengezogen. Die Stammsilbe endigte sich auf u und nahm im Xo- 
minaliT nur ein s an; Genitiv uis und zusammengezogen us; DatiT vi 



I 
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recht nachweisen, weil ja jeder sich auf i endigende Dativ in 
der Einheit, im Fall er nicht mit dem Einheits - Genitiv 
gleichlautet, durch HinzufügUDg des Buchstaben s den Ge- 
nitiv der Einheit ergiebt, ^rie (von den Genitiven) patri 
patris, TOB dttci dttcis, von caedi caedis. 4. „Wenn man nun 
aber im Dativ sagen muss hnic senatui," fahren sie weiter 
fort, „dann muss nach derselben Regel auch der GenitiT in 
derEinhdt nicht senatns, sondern senatuis lauten." 5. Allein 
nicht Alle gehen zu, dass der Dativ senatui lauten müsse, 
sondern vielmehr senatu. 6. So braucht in folgenden Versen 
Lucilius in der Dativform victu und anu, nicht aber victui 
und anui: 

Quod Bumptum atque epulas victu praeponis honesto, d. Ii. 

Weil ja Verschwendung 
Und du Gelag* ehrbarer Ldtentweiae dn vorsiehat 

Und an einer andern Stelle heisst es: anu uoceo, d. h. ich 
schade der Alten (oder bin ihr im Wege). 7. Auch Vergil 
sagt (Aen. VI, 4G5) im Dativ aspectu und nicht aspectui: 

Toqiie aspectu ne subtrahe nostro, d. h. 

Und entliehe Dich nicht muerm Anblick. 

Und in seinem Gedicht über den Landbau (Georg. IV, 198) 
steht: 

Qaod nee concabita indulgent, d. L 
mid dass sie (die Bienen) nicht der Begattttng frObnen. 

8. Auch C. Caesar, dieser wichtige Gewährsmauu und muster- 
nder zusammengezogen u; Accusativ uem, dafür um; Ablativ ue, dafür u; 
Nom. plur. ues, datur usj Gen. pl. blieb uum; Dat. uibus, dafür ubus 
4>der ibus. 

IV, IG, 8. S. Lange, röm. Alterth. § 147 S. 180: C. Julius Caesar 
begründete seinen rednerischen Huf, als er 677 den Gn. Cornelius Dola- 
bella anklagte, wenngleich derselbe durch die Yertheidigung des C. Au- 
rdins Cotta nnd Q. Hortensias flreigesprochen war. Snet Oaes. 4^ 48; 
Flut Gaes. 4; Ascon. p. 26; Tac dial 84; Yellq. 2, 48. 

lY, 16, 8. Ueber Caesars. Beden b. Teuffels B. L. 192, 2; efr, OeU. 
Y, 18, 6; XIII, 3, 5. 

IV, 16, 8. Cicero hatte auf J. Caesars heftigsten Gegner, auf den 
Cato von Utica, eine Lobrede geschrieben, darauf schrieb C. Caesar als 
Entgegnung einen An ti cato in zwei Büchern. Vergl. Plutarch, Jul. 
Caesar cap. 54; Suet. Caesar. 61 (56); Die Cassiua 43, 13; Cic Top. 25, 94; 
<iuint. 8, 7, 28; GeU. XIII, 20, 3 NB. 
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gültige SchiiftsteUer der lateiiiischen Ausdrucksweise, sagt in 
seinem Anticato: «Der Anmassang und dem Hochmuth and 
(dominato) der Herrschsacht eines Einzigen." Ebenso un 
1. Bache seiner 1. Elagröde gegen Dolabella: „Diese, in 
deren Wohnungen und "Weiheorten man aufgestellt hat zum 
Rnhme und zum Schmuck (ornatu erg. alle die geplünderten 
und geraubten Gegenstände). 9. Auch in seinen Büchern 
über die Analogie billigte Caesar (bei der Dativform), die 
Weglassung des i (und empfahl die aus ui in u zusammen- 
gezogene). 

IV, 17, L. Ueber das Wesen einiger Praepositionen , bei denen es be- 
fremdlich und unverständig erscheint, sie bei Zusammensetzung mit Zeit- 
wörtern za dehnen un<] iang auszusprechen. Beleg durch mehrere 

Beispiele und Gründe. 

IV, 17. Gap. 1. Folgende Verse sind aus dem 11. Buche 
des Lucilius: 

Scipiadae magno improbiis Obiciebat Asellus 
Lustmm, illo censore, maliim infelixque fiusse, d. Ii. 

Sctpio's mlditiger Kraft warf vor d«r gemeine AselhiSi 
Base bei sdner Ceoeor i'^g^ftf'^Wff^» gewesen das Loetnnn. 

Auffälliger Weise lesen Viele das „o" in dem Worte obiciebat 
lang und sagen , dass sie dies deshalb thun , um dem Vers- 
mass gerecht zu werden. 2. Und weiterhin heisst's bei dem- 
selben Lucilius: 

Conioere in lanuB dictum imeconia Tolebam 
Grani, d. b. 

Und schon wollte 

Ich in den Yen das Wort des Ausrufers Granius setzen. 

# 

Auch in diesem Worte (conicere). sprachen sie aus dem eben 
angegebenen (metrischen) Gmnde die erste mit dem Zeitwort 



IV, 16, 9. Caesar in analofpciB sc libna. Caesar in sdner Schrift 
aber die Embeit und Gleichi&rmi^eit der stüietischen Barstdiong; »nthin 
waren diese BOcfaer „de anaiogia" eine Grammatik der Muttersprache und 
handriten (s. Hommsen r5m. Gescb. III, S. 563) Ton den Gesetzen der 
Sprachbildung und des Sprachgebrauchs. Yergl. Gidl» I, 10, 4 NB. 

IV, 17, I. Der tückische Asellus warf dem grossen Scipionen vor, 
dass die Zeit während seines tünQährigen Censorenamtes eine böse und 
unheüvolle gewesen sei. S. Gell. II, 20, 6; UI, 4, 1; VI (Vll), 11, 9; 
Cic. de orat. II, G4, 258; U, 66, 268. 

Gellius, Attische Müclite. 17 
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zusammengesetzte Proeposition „coq'* lang aus. 3. Auch im 
15. Buche (desselben Ludlius): 

Sabidt hoic humilem et saflRsrcitns posteriorem, d. h. 
Schiebt voUnebmend den Mund einen Schlechtem und Niedern ihm unter, 

liest man das u in subicit lang, weil- die Anfangssilbe ia 
einem heroischen Hexameter nicht kurz sein darf. 4. Auch 
bei Plautus in seinem £pidicu8 (II, 2, 11) liest man die 
Silbe «con** lang: 

Agc nunc jam, orna te, Epidice, et palliolum in Collum cönice, 

Jetzt heisst es aufgepasst, Epidicus, staffier' Dich auf, und das Mäntelchea 

wirf Dir zurück zur Schulter. 

• 5. Auch bei Yergil höre ich von sehr Vielen die erste Silbe 

in dem Worte subicit lang aussprechen: 

Etiam Pttrnasia Umnis 
Parva sab ingenti matris se sabidt ombra. 

Selbst der pamasische Lorbeer 
Hebt sieh, ein kleines Beis, im gewaltigen Sdiatten der Mutter. 

6. Allein weder die Präposition „ob" , noch „sub" sind von 
Natur lang, noch auch „con"; ausgenommen wenn, wie in 
den Wörtern „constituit" und „confecit", unmittelbar auf die 
Präposition Consonanten folgen, oder wenn bei der Präposition 
con das n ausfällt, wie Sallust (Cat. 23, 1; cfr. Gell. II, 
17, 7) sagt: (facinoribus oder) faenoribus copertus, d. h. mit 
(Schandthaten oder) Schulden bedeckt oder in Schuldenlast 
versunken. In den oben angeführten Beispielen kann immer- 
hin nicht nur das Versmass als gewahrt gelten, sondern man 
braucht die (genannten) Präpositionen (des Versmasses wegen) 
nicht erst willkürlich falsch (zu betonen und) lang auszu- 
sprechen: denn eigentlich muss man die zweite Silbe in den 
bezeichneten Wortbeispielen nicht mit einem i, sondern mit 
zweien schreiben. 8. Das betreffende Wort selbst nämlich, 
dem die obengenannten Partikeln vorausgehen, heisst nicht 
ido, sonder iacio und hat im Perfectum nicht icit, sondern 
iecat Bei Zusammensetzungen wird (im Zeitwort iado) der 

IV, 17, 8. Der Buchstabe i wird nicht blos als Vocal, sondern auch 
als Consonant gebraucht und mit dem Namen Jod bezeichnet Dieses 
Zeichen j ist erst etwa vor einem Jahrhundert erfunden. Vor mehreren 
Jahrhnnderten erfiEtnd man das v lür u als Consonant. S. Gell. XIV, 5, 2. 
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Buchstabe a in i Terwandtit, wie das andi der Fall ist in 

den Wörtern insilio (von in und salio) und incipio (von in 
und capio), und dies i nimmt nun die Giltigkeit eines Con- 
sonaiiten an (d. h. wird als Consonant angesehen) und des- 
halb gestattet diese etwas breiter und gedehnter ausge- 
sprochene Silbe nicht, dass die vorhergehende Silbe kurz 
sein kann, sondern bewirkt, dass sie durch die Position (d. h. 
dnrdi ihre Stellung vor einem Consonanten) lang wird; und 
defllialb bleibt hinsichtlich der Betonung sowohl das Silben- 
mass im Verse, als auch die (Accent-) Regel gewahrt 9. Die 
von mir abgegebene Erklärung bildet auch die Veranlassang, 
dass ich ausser allem Zweifel bin, in der bei Vergil im 
6. Buche (seiner Aeneide, v. 365) befindlichen Stelle : 

Eripe me bis, invicte, malis aut tu mihi terram 
Inice, d. h. ' 

Flugs diesem Leid, Unbesiegtei^ entreiss' mich, Erde entweder 

Streue auf mich, 

müsse man, wie schon erwähnt, iniice schreiben und lesen, 
wenn nicht etwa Einer aus Unwissenheit behaupten will, dass 
auch bei diesem Worte fttr die Länge der Präposition „in** 
nur das Yersmass den Ausschlag gebe. 10. Nun whrd man 
aber die Frage auf werfen, nach welchem Grundsatz der Vocal 
0 in dem Worte obicibus lang ausgesprochen wird, da dies 
Wort doch (offenbar) von dem Zeitwort obicio gebildet wurde 
und doch keineswegs Aehnlichkeit hat mit dem lang auszu- 
sprechenden 0 in motus, was von nioveo abstammt. 11. Nun 
erinnere ich mich aber sehr wohl, dass Sulpicius Apolli- 
naris, ein Mann von ausserordentlichen, wissenschaftlichen 
Kenntnissen, den Vocal o in obicis und obicibus immer kurz 
aussprach und (ihn) auch (an emer Stelle) Vergils (Georg, II, 
479) so las: 

Qua vi maria alta tumescant 

obidbtts ruptis, d. h. 

Was fluthende Meere 

Allgewaltig Dämme durchbrecbend anschwellt. 

IV, 17, 9. Vergl. Gell. X, 16, 2. 

rV, 17, 10. Bei zweisilbigen Supinen ist die vorletzte Silbe laug, und 
es irird die kane Stammsilbe des Präsens Terlängert, z. B. moveo, mötom; 
jÜTO) jfltmn. 

IV, 17, 11. Ueber G. Sulpicius ApoUlnariB 8. Teuffels röm. L. 6. 858^ 2. 

17* 
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(260) IV. Buch, 17. Cap , § 18^16. — la Cap., § 1-3. 

12. Dagegen sprach ar, wie ieh schon hemerkte den Voeal i, 

den man sich in dem Worte (obicibus) ja auch doppelt vor- 
stellen muss, etwas breiter und stärker, länger und derber 
aus. 13. Verhältnissmässig milsste nun eigentlich das u in 
subices, was gerade so zusammengesetzt ist, wie obices, auch 
kurz ausgesprochen werden. 14. Ennius setzt in seinem 
Trauerspiele, welches den Titel „Achilles" führt, das Wort 
«sabices" in der Bedeutung Ton (den Wolken oder) der hohen 
Luftschicht, welche unter dem Himmelsäther liegt in folgen- 
den Zeilen: 

per ^0 deiim saUimas sübices 
Uinidas, unde öritur imber sönitu saevo et spiritu, d. h. 

Bei der Gdtter hohem, thauigem Fasagestell, 
Yen welchem grimmer Regenschauer niedenranscht, besdiwOt' idi Dich, 

doch hört man meist Alle das u lang aussprechen. 15. Das- 
selbe Zeitwort gebraucht M. Cato in Verbindung mit noch 
einer andern Präposition, in seiner Rede, welche er über sein 
Consulat hielt. Da sagt er: ,.Diese treibt der Wind bis vor 
an die Pyrenäen, wo er sie auf die hohe See hinautgagt (quo 
proiicit in altum).'' 16. Ebenso sagt auch Pacuvius in seinem 
Chryises: 

Id promüntiiriuni cujus li'ngna in altum priliicit. 
Dies Vorgebirge, dessen Zunge hinausragt weit ins Meer. 

IV, 18, L. Einige ans den Jahrbachem entlehnte, merkwfirdige Begeben- 
heiten von dem..ilteren P. AMoanne. 

IV, 18. Cap. 1. Wie sehr sich der ältere Scipio Africa- 

nus durch seine glänzenden Tugenden auszeichnete, wie er- 
haben und hochherzig seine Gesinnung, ja wie er (sogar 
selbst) einen (grossen) Werth auf das Selbstbewusstsein 
(seiner Redlichkeit) legte, tntt durch viele seiner Aeusse- 
rungen und durcli seine Handlungsweise klar zu Tage. 
2. Unter andern dienen folgende zwei Beispiele zum Beweis 

• 

für sein unerschütterliches Selbstvertrauen und für die eigene 
Ueherzeugung von seiner Vorzttglichkeit. 3. Als der Volks- 
zunftmeister M. Naevius ihn vor dem Volke verklagte und 

lY, 18, 8. S. Liv. 88, 50, 5; 88, 56, 2. 5 ff.; Appian, syrische Ge- 
schichte, p. 181 f. CH». 40; Aurel. Victor. III, 49, 17; YaL Max. m,7. 1. 
Die vUden fehdeinstigen Aetolier schlössen, weil sie den Bdmem feind 
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(2Ö1) 



mit der Beschuldigung gegen ihn heraustrat, dass er von 
dem (syrischen) Könige Antiochus Geld angenommen habe, 
um (dafür) unter höchst annehmbaren und glimpflichen Be- 
dingungen im Namen des römischen Volkes einen Frieden 
mit ihm abzuschhessen , dabei (einem solchen Manne wie) 
ihm aber auch noch einige andere Dinge zum Vorwurf machte: 
da erhob sich nun endlich Sdjno, und nachdem er einige 
kurze Bemerkungen vorausgeschickt hatte, wie sie die Ehre 
seiner Vergangenheit und sein 'persönlicher Ruf erheischte, 
hub er also an: ,,£ben jetzt , ihr hier versammelten Bürger, 
eben jetzt fällt mir ein, dass gerade heute der Jahrestag (des 
Sieges bei Zama) ist, wo ich unsern grössten Reichsfeind, 
den Carthager Hannibal in einem verzweifelten Treffen auf 
africanischeni Boden besiegte und euch sowohl ausfrezeichnete 
Fried ensbedinguugen, als auch einen rühmlichen Sieg errang. 
Darum dürfen wir uns auch wohl nicht undankbar gegen die 
Götter beweisen, und desshalb, glaub* ich, lassen wir diesen 
Dunstmacher ruhig hier stehen und machen uns jetzt sofort 
auf den Weg, dem stets guten und wahrhaft erhabenen 
Jupiter freudigen Herzens unsern Dank zu bringen..* 4. Nach 



waren, einen ähnlichen Bund, wie die Achäer und suchten den syrischen 
König Antiochus III. den Grossen zur Bekämpfung der Homer aufzureizen. 
Antiochus wurde dazu um so leichter beredet, als erstlich Hannibal zu 
dem Kriege rieth und dann auch, weil der römische Senat seinen Stolz 
beleidigt hatte, indem er von ihm forderte, dass er die griechischen Staaten 
Eleinasieiis freigeben und seinen Eroberungen in Thrakien entsagen BoUte. 
Leider sögerte Antiochiu zu lange, beleidigte wadi noch sefaien Bandes- 
genoflsen, den maeedoniseben König Pbilippos. Antioclius winde besiegt» 
mm Bchlennigfln Rttdaug nadi KleioMien genOfhigt, wohin ihm ein* 
römisches Heer folgte unter dem Oberbefehl des Luc. Conelius Scipio, 
dem sein Bruder, der ältere Africaner als Rathgeber zur Seite stand, auf 
dem Fusse folgte. An einem trüben Regentage (190) wurde bei Magnesia, 
am Berge Sipylos in Lydien, eine mörderische Schlacht geliefert, die wider 
Antiochus entschied und den flüchtigen König zwang, durch Abtretung 
seiner sämmtlichen europäischen Besitzungen und aller Länder Vorder- 
aaiens dieaseit des Taurus und durch eine unermessliche Entschädigungs- 
summe den Frieden zu erkaufen. Die Zahl der Gefallenen soll im sy- 
zisdien Heere 50^000^ im römischeD oichi Ober 800 Hann betragen haben. 
Noch nie ist eine Grossmacht so rasch und so sdunSUich an Grande 



diesen Worten Icehrte 




U / 



gei^mgen. 
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(262) IV. Buch, 18. Cap., § 5—12. 

den Weg zum Capitol, 5. Es liess nuu auch die ganze Ver- 
sammlung, welche sich eigentlich zur Aburtheilung über den 
Scipio eingefunden hatte, den Zunftmeister (allein) stehen 
und folgte dem Scipio nach zum Capitol und gab ihm endlich 
(auch nach verrichtetem Dankgebet) von da unter Frohlocken 
und feierlichem Jubekennif bis nach seiner W(^ung das 
Geleite. 6. Es ist anch eine Rede in Umlauf, welche Scipio 
am besagten Tage gehalten zu haben scheint und wovon 
selbst die, welche nicht zugestehen wollen, dass die Rede 
selbst acht sei, doch durchaus nicht in Abrede stellen können, 
dass wenigstens die eben von mir angeführten Worte Scipio's 
eigene gewesen seien. 7. So ist auch noch folgender Vorfall 
von ihm (sehr bekannt und) einzig in seiner Art. Gewisse 
(2) Volkszunftmeister, die Pötilier, vom M. Cato, dem Feinde 
des Scipio, wie man meint, gegen ihn angestellt und au%e- 
hetzt, verlangten mit grösster Heftigkeit im Senat, dass er 
Redinung ablegen sollte Ober das Geld und die Beute^ welche 
im Krieg gegen Antiochus erobert worden war. 8. Bei 
diesem Unternehmen (gegen Antiochus) hatte er nämlich 
seinem Bruder, dem Oberbefehlshaber Luc. Gomel. Scipio 
Asiaticus, als (Rathgeber und) Beigeordneter zur Seite ge- 
standen. 9. Darauf erhob sich Scipio (der an ihn ergangeneu 
Aufibrderung zu Folge) von seinem Sitze, holte ein Buch aus 
der Brusttasche seines Ueberwurfs hervor und sagte, dass 
, dieses Buch die geschriebenen Berechnuugsnachweise aller 
eroberten Schätze und der sämmtlichen errungenen Beute 
enthalte, 10. dass er das Buch auch nur in der Absicht 
mitgebracht habe, um es öffentlich vorlesen und in's Staats- 
archiv überweisen zu , lassen. 11. »Aber nun** , erklärte er 
sich weiter, „werde ich dies wohl bleiben lassen und gedenke 
mir diesen Scbiinpf zu ersparen (und selbst nicht anzuthun, 
den mir Misstrauen und Verläumduug zufügen will)," 12. und 



lY, 18, 7. Vergl. Val. Max. UI, 7, 1 und über Cato Gell. U, 19, 9 NB. 
Plutarch: Denksprüche der Römer; Scipio der Aelt. 10; und: wie man, 
ohne anzustossen, sich selbst lobt, 4. S. Liv. 38, 54 über die Pötilier; 
Diod. 29, 24; Pkitarch. Cato maj. 15. — Es war im Jahre 187 v. Chr. 
(567 d. St.), in welchem auch der grosse Scipio auf seinem Landgiite bei 
liitemum, in der Nähe von Neapel, starb. Plut. reg. et imperat. apopht. 
Sdpio 9; Polyb. 24, 9. 
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(264) IV. Bach, 18. Gam | 12; 19. G^^ — 2a Cup^ % 1. 

sofort zerriss er öffentlich das Buch eigenhändig und zerfetzte 
es, wefl es ihn offenbar schwer beleidigen musste, dass man 
(mediiger Weise) von ihm einen Rechensehaftsbericfat über 
das Bentfeld abforderte, Yon ihm, der sich doch (mit vöUi- 
gern Beehte) einbilden durfte, dass man ihm noch Ansprüche 
an der Rettung des Bdcbes und der EMhdit schulde. 

IV, 10, Ii. Weldi« «chiiftliclM Bemerining lieli in M. Vano'f „InleBIfeat* 
bktt (in kgiatorieo)*' fiber Bwchfinkang der Nahnuig bei noeh gios 

UeiiMii Kindern findet 

IV, 19, Cap. 1. Es gilt für ausgemacht, dass noch ganz 
kleine Kinder, wenn man sie zu viel essen oder zu lange 
schlafen lässt, dann in eine ge\^isse Stumpfsinnigkeit ver- 
fallen, deren Zustand sich bis zur trägen Unbeholfenheit 
eines schlafsüchtigen (verträumten) und tibemächtigen Wesens 
steigert, und dass in Folge davon die Leibesgestalt solcher 
Wes^ verkOmmort (Idein bleibt) und sich nicht eben sehr 
entwickelt 2. Diese Ansicht findet sich nidit nur in den 
Schriften sehr vieler Aerzte und Phflosophen (vertreten) , als 
auch besonders bei M. Var^ in seinem „Intelligenzblatt'', 
welches den Titel ftlhrt: Catus oder über Kinder- Erziehung 
(cfr. Gell. XX, 11, 4). 

IV, 20, L. Strenge Verweise von Betten der Bittenriehter fUr aokhe, 
welebe rieh beim Verhör nnseitige Bpleee erianbt luitten. Ferner Beachlnte- 
nähme ttber dei StralbilEenntniM sneh für Xünen, der tot draisetben 
Biehteratabl (der Cenioren) etend nnd sn f^nen gewegt liette. 

IV, 20. Cap. 1. Unter den Straferkenntnissen der Sitten- 

. richter finden sich folgende drei Beispiele strengster Zucht auf- 



IV, 19, 2. M. Varro in logistorico. Ueber libri XoyiaroQixniv s. 
Teuffels Röm. Lit Gesch. 164, 2, „sie waren Erörterungen philosophischen 
Inhalts (Ao^o«) mit idehem Beiwerlc gcsehiditUcher Belege {laio^iat\ aus 
Mythus und Historie.* 

IV, 90, L. Eine Vomihme dei Cenm (der SehnteoniO nahm tribut* 
weise ihren Laut Nach den von den- Vorstinden der efaMtehien IMbab 
zuvor eingereichten Listen wurden die Familienväter aufg^nito und mit 
Hilfe beeidigter Taxatoren ihr Vennögensstand und ihre persdnlichen 
Verhältnisse constatirt Die bezüglichen Fragen wurden den nach der 
Reihe Vorgerufenen mit der Aufforderung vorgelegt, sie „nach ihres Her- 
zens rechter Meinung" zu beantworten, und wehe dem, der hier zur Unzeit 
spassen wollte. 
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lY. Bnch, 20. Cap., § 2— a 



(265) 



gezeichnet. • 2. Das erste Beispiel davon war (ohngefähr) 
folgendes: 3. Der Sittenrichter liess sich nämlich nach dem 
Herkommen (von jedem Manne) in Betreff der Ehegattinnen 
einen feierlichen Eid ahlegen. Die Eidesformel war so abge- 
fasst: „So wahr Dir Gott helfe (sage und erkläre Dich auf- 
riehtig und gewissenbafib darOber), ist Deine Frau nach Deinem 
Heizenswunsch? (üt tu ex animi tni sententia uxorem habes?)** 
Nun hatte dnst ein Unbekannter diesen Schwur 2u leistcai, 
der ein Silbenstecher, ein beissender Witzbold, ein nnzeitiger 
Possenreisser war. 4. Dieser wähnte, es sei für ihn (eben) 
eine günstige Gelegenheit gekommen, sein Witzchen anzu- 
bringen, als der Sittenrichter ihn mit der gesetzhchen Eides- 
formel abgefrafjt hatte: „So wahr Dir Gott helfe, ist Deine 
Frau nach Deinem Herzenswunsch?" 5. so antwortete jener 
(im Scherz darauf): Wohl bin ich mit ein^n Weibe ver- 
heirathet, aber wahrhaftig nicht nach meinem Herzenswunsch 
(sed non herde ex animi mei sententia). 6. Für diesen muth- 
willigen, unzeitigen Schera verstiess ihn darauf der Censor 
unter die sogenannten Aerarier (d. h. in die unterste Bttrger- 
klasse) und yennerkte (in den Acten) den Grund zu diesem 
Straferkenntniss für einen possenhaften Witz in seiner (rich- 
terlichen) Gegenwart. 7. Der zweite strenge Urtheilsspruch 
legt (ebenfalls) Zeugniss ab von einer ähnlichen Verfahrungs- 
weise und Zucht. 8. Einst wurde nämlich Rath gepflogen 
wegen des Straferkenntnisses über einen Bürger, der von 
einem seiner Freunde (als Zeuge) vor den . Sittenrichter ge- 
fordert worden war und sich daselbst hatte einfallen lassen, 
vor den Schranken des Gerichts sehr aujETällig und laut 
anhaltend zu gShnen, und da war es nahe daran, dass er 



lY, 90, 4. CSeero enIhU in de »Oiatore." II, 64, 260 von einem ge- 
friiMn Luc Naeiea, der vom Gate gefragt worden war: ex toi anhni 

sententia tu uxorem habes? erkläre Dich „gewissenhaft* darüber, ob Da 
wirklich auch verheirathet bist? Nasica, dieser Spottvogel, nahm den 
Doppelsinn der Worte so, als oh es sich um die Frage handle, ob er ein 
Weib nach seines Herzens Wunsch (nicht nach bestem Wissen und Ge- 
wissen) habe und antwortete im Scherz darauf, dass dies nicht der Fall, 
sondern dass er mit einem bösen Weibe, die nicht nach seines Herzens 
Wunsch, heimgesucht sei. Cfr. Quint. 8, 5, Anfang; Vell^. I, 10, 6; 
n, 10, 1; Uf. 41, 27, 2; Plin. 18, 3, 2; 18, 7 (6), 1; OelL IV, 8, 7; 
IV, 12; 1. 2. 
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IT. Buch, 20, Cap.» § 8—11. 



(deshalb) beinahe Streiche eihalten hätte, weil ihm dies als 

Beweis yon seiner leichtfertigen und gedankenlosen Gesinnung 
und als ein Zeichen von seiner ungebundenen und frechen 
Sorglosigkeit ausgelegt wurde. 9. Allein erst nur als jener 
hoch und theuer versichert hatte, dass er ganz wider seinen 
Willen und trotz allen Widerstrebens sich des Gähnens nicht 
habe enthalten können und überhaupt mit dem sogenannten 
(unüberwindlichen Naturfehler dem) Uebel der Gähnsucht 
(oscedo) behaftet sei, erst dann entging er der bereits aber 
ihn Yerhängten Sittenstrafe. 10. Beide Beispiele hat P. Sdpio 
des Paulas Sohn, in seiner Rede angebracht, welche er wäh- 
rend seines Sittenrichteramtes hielt, als er das Volk zur 
Nachahtaiung der (zwar strengen, aber) alten guten Sitten 
der Vorfahren aufmunterte 11. Auch tindet sich noch ein 
anderes (drittes) Beispiel solcher Sittenstrenge beim Masurius 
Sabinus im 7. Buche seiner „Denkschrift", wo es heisst: 
„Als die beiden Sittenrichter P. Scipio Nasica und M. Poppilius 
die gebräuchliche Musterung der Ritter*) abhielten, be- 
merkten sie (bei dem Aufzuge) ein sehr mageres und schlecht 
genährtes Pferd, auf welchem ein sehr dicker und wohlge- 
nährter Ritter sass. Sie fragen ihn also, wie kommt es 
doch, dass Du (so stattiich genährt bist und) sorgfältiger 
abgewartet aussiehst, als Dein Pferd? Das ist sehr einfach, 
antwoitete dieser, weil ich die Sorge för mich selbsteigen 
übernommen habe, für mein Pferd aber ein Schlingel von 
Knecht, der Statins. Diese Antwort schien den Sittenrichtern 
nicht ehrerbietig genug zu sein, deshalb wurde der Ritter, 
wie es (wegen Ungebülirlichkeiten) herkömmlich war, in die 
Aerarier'^'^) (d. h. niedrigste Bürgerklasse) degradirt. 



IV, 20, 10. Ermahnung des A''olkes von Seiten des P. Scipio Ae- 
milianus zur Bewahrung der Sitten der Vorfahren. Cfr. Gell. V, 19, 15. 

IV, 20, 11. *) Vergl. Non. Marc. 115, G.; 16?, M. Nach Verlauf 
eines Zeitraums von 5 Jahren (lustrum) wurde von den Censoren eine 
Musterung gehalten, wobei sie oft ihre Gewalt sehen Hessen. Lustrum 
wurde es genaimt von Inere = solvere, weil bei dieser Gelegenheit Ton 
den Generalpicbteni aUe Pachtungen an die Censoren geiaUt wurden. 
Yarro 1. L VI, 11. Ausserdem wurde jährlich auch ein Öffentlicher Aufitug 
(transveetio) der Bitter Tor den Censoren gehalten. 

lY, 20, 11. **) Die Aerarier machten die niedrigste Klasse dea 
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12. Der Name Statius aber war ein (allgemeine) Sklavenname. 
Sehr yiele Sklaven führten bei den Alten diesen Namen. 
18. Auch jener höchst berühmte Lustspieldichter Lucilius war 
vormals ein Sklave und führte deshalb den Namen Statins, 

der aber nachträglich für ihn, so zu sagen, in efneii Bei- 
namen umgewandelt wurde und er deshalb Caecilius Statius 
genannt zu werden pflegte. 



römischen Volkes aus, hatten nur ihr Kopfgeld zu bezahlen und mchty 
wie die andern, die Berechtigung zu stimmen. 

IV, 20, 13. Ueber Caecilius Statius s. GeU. II, 23,5N6. Veigl. 
Teoffel rdm. Lit Gesch. § 105, 1. 
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y. BUCE 

V, I, Ii. Wie der Phi]oM|»li Mneoniiis die Gewohnlieit tedek and Tenrirft^ 
d«M einem Weitireieen wiluend eeinee Ymtn^ von eeinen dnidli lante 
Znnife nnd. BeileUeanidraeke sieh gMW leideuchnftiich seberdenden 
Znhören Zelelien der Aoerkennnng ertlieilt werden. 

IV, 1. Cap. 1. [Folgende Aeusserung that] der Philosoph i 
MuBonius sehr oft. £r sagte; „Wenn ein Weltweiser sich 
in ErmahnuDgen, in Warnungen, in Batbsehlägen, in Tadel 
ergeht, oder wenn er irgend einen andern Gegenstand aus 
dem Bereidi der Wissenschaften erörtert, nnd es können 
dann seine (Schtder oder) Zuhörer unftberl^ nnd ans vollem 1 
Halse die alten, gewöhnlichen und ahgedrosdienen' Beifalls- 
zeiehen ausstossen, wenn sie dann laut brQllen, sich leiden- { 
schaftlich geberden, sich durch den flunkerhaften Aufputz 
seiner Ausdrucksweise, durch sein Satzgeklingel, durch seine 
gewissennassen immer wiederkehrenden Wortschwallhäufungen 
gerührt, aufgeregt und verzückt stellen: dann kannst Du 
überzeugt sein, dass sowohl für den Vortragenden, wie für 
den Zuhörer Zeit und Mühe verloren sind, und (es wird Dir 
den Eindruck machen,) dass da nicht ein Philosoph spricht, 
sondern dn (virtuoser) Flötenspieler sich hören Iftsst 2. Denn 
wenn des Lehrers Unterhaltungen nur irgend wie nützlich 



Y, 1, 1. Gajus HnsoninB Rnfns, ein römiseher Ritter ans 
ToBcien, stoischer Philosoph und besondere durch seinen Schüler Epict^ 
berühmt geworden. Unter Nero wurde er verdächtigt und musste in die 
Verbannung gehen. Unter Vespasian wieder nach Rom zurückgekehrt, 
blieb er, wegen seines rechtschaffenen Charakters (vergl. Tac bist. 4, 10), 
ganz allein ausgenommen von der Ausweisung, welche die dort lebenden 
Philosophen traf (cfr. XV, 11; Tac bist 3, 81), so sehr stand er bei Vespa- 
sian in Achtung. Einen andern Mnsonius, der Eor Zeit des Kaisers Julianus 
lebte, erwUin« Emiapias. 8. Teoffeli rOm. L.-0. 294^ & 
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und heilsam sind und (wirksame) Heilmittel bieten für Irr- 

thtlnier und Laster, dann wird die Seele des Hörei*s (durch 
den Vortrag des Weisen von tiefster Rührung erfüllt,) weder 
Zeit, noch Gelegenheit finden, um in weitläufige und mass- 
lose Lobeserhebungen auszubrechen. 3. Jeder Zuhörer, sei 
er, wer er wolle, muss unbedingt, wenn er sittlich nicht ganz 
yerkomnien ist, während des (ergreifenden) Vortrags des 
Lehrers sich erschottert fohlen, mit ZiuüGkhaltung jedes 
dgenen Urtheils von Scham und Reue erfüllt und von 
Fteude und Bewunderung durchdrungen werden, 4. ja er 
wird sogar die Veränderungen in seinem Antiits und die 
Wandlung in seinen Empfindungen nicht bergen können, je 
nach dem Verhältuiss, wie der Vortrag des Lehrers bei der 
Schilderung der beiden (sich entgegengesetzten) gesunden 
oder kranken Seelenzustände den Hörer und sein Gewissen 
ergriffen haben wird." 5. Ferner sagte er, dass von einem 
hohen Grade von Verwunderung bis zur Bewunderung kein 
grosser Abstand statt finde ; der hödiste Grad von Bewunde- 
rung aber offenbar nie in Worten, sondern durch Schweigen 
sich offisnbare. 6. Deshalb, fährt er fort, lässt auch der 
weiseste (und er&hrenste) aüer Dichter (Homer) die aufmerk- 
samen Zuhörer des seine (Reise-) Drangsale mit lebhaften 
Farben schildernden Ulyxes, wie er seine Erzählung beendet 
hat, nicht autjauchzen, noch Beifall klatschen, noch in lauten 
Zurufen sich ergehen, sondern sagt (Odyss. XIII, 1 und 2), 
dass Alle eine lautlose Stille beobachtet, gleichsam starr und 
stumm dagesessen hätten, da die bestrickende Bezaubemng 
der Ohren (d h. der Reiz des Gehörten) ihnen bis zu den 
innersten Bedequellen (des Herzens) drang: 

SpiBch'B, und alles nmher war stOI, imd es waHete Schweigen, 
Und sie waren entzückt in der schAttengewIhrenden Halle. 

Y, 2, L. lieber das (berühmte) Pferd des Königs Alexander, Bacepbalas 

(Ocbaenkopf) genannt. 

V, 2. Gap. 1. Das Pferd des Königs Alexander erhielt 

V, 1, 6. Zubdrer L e. alle PhAaken, die im Palaate des Alkinoos 
anwesend waren und dem tJlyxes aufinerksam luhOrten, wie er seine Reise- 
abenteaer erzählte. 

y, % 1. S. Strabo XV, p. 1023; Airians Feldz&ge Alexand. Y, 19; 
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wegen der Gestalt seines Kopfes den Namen Bucephalas. 
(Ochsenkopf.) 2. Chares schreibt, dass es 13 Talente geko- 
stet und (einst) dem König Philipp (von Macedonien, Alexan- 
ders Vater) zum Geschenk gemacht worden sei. Nach unserm 
(römischen) Gelde beträgt diese Summe 312,000 Sesterzien. 
3. Besonders merkwürdig war an diesem Pferde, dass, wenn 
es zur Schlacht auag^erttstet und geschmückt war, es sich nie 
yon einem Andern, als nur vom' König besteigen liess. 
4 Audi wird über dieses Thier noch folgende Merkwürdig- 
keit berichtet: Alexander der dieses Ffärd im Feldzuge gegen 
Lidien ritt und Wunder der Tapferkeit yerrichtete, hatte 
sich, nicht vorsichtig genug, zu weit vorgewagt und war 
plötzlich von Feinden ganz eingekeilt. Jetzt nun regnete es 
von allen Seiten Pfeile auf den König Alexander. Das Pferd, 
am Hals und an den Seiten aus tiefen Wunden blutend, 
obgleich verwundet bis zum Tode und beinahe schon ganz 
entkräftet, trug doch im raschen Laufe, mitten aus der Menge 
der Feinde, den königlichen Herrn noch heraus und sobald 
es ihn dem Bereich der tödtlichen Geschosse entführt, braches 
auf der Stelle zusammen und hauchte, beruhigt durch die 
Bettung seines Herrn, fast wie mit tröstlichem QeSM einer 
sonst nur menschliehen Bührung, sein Leben aus. 5. Später 
liess der König Alexander nach Beendigung dieses Krieges 
auf jenen Schlachtfeldern eine Stadt gründen und nannte sie 
(aus dankbarer Eiinnerung) zu Ehren seines Streitrosses : 
Bucephalon. 



Diodor. Sic. X\1I p. 549. 564; Plutarch, Alexandr. p. 6H7. 690. 699; über 
das Glück und Verdienst Alexanders I. p. 328; über den Verstand der 
Land- und Wasserthiere cap. 14 p. 970; ob ein Greis Staatsgeschäfte etc. 
cap. 19; Justin. XII, 8, 8; Curtius VI, 5, 18. 19; Vni, 14, 34; IX, 3, 23; 
Plin. VI, 20, 23; VEI, 64 (42); Solinus 47; Tzetzes Chil. I, 28. 

V, 2,"2. Chares von Mytilene beschrieb das Leben Alexanders, wovon 
Athenaeus sehr rühmend spricht. £r lebte unter dem ägyptischen König 
Ptolemaeus Soter, etwa 300 v. Chr. 

V, 2, 4. Ein ähnliches merkwürdiges Pferd soll auch Caesar gehabt 
haben, dessen Vorderfüsse merkwürdiger Weise ganz wie bei einem Men- 
schen gespalten waren, was von Caesars Schmeichlern dahin gedeutet 
wurde, dass er einst die ganze Welt beherrschen werde. 
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V, 3| Ii. Was dem Protagoras die Ursache und erste VeraiilMaiiiig ge- 
lben haben aoU, sich den wissenschaftlichen Beachäfitigangen mit <ler 

Philoaophie sasaweoden. 

V, 3. Cap. 1. Man sagt, dass Protagoras, ein durch 
seine wissenschaftliche Bildung hervorragender Mann, nach 
dessen Namen Plato eine seiner berühmtesten Schriften be- 
nannt hat, in seiner Jugend Tagelöhnerdienste verrichtet und 
oft schwere Frachten auf den Schultern fortgetragen habe, 
nur um sich seinen Unterhalt zu beschaffen. 2. Dergleichen 
Lastträger werden bei den Griechen ax^ocpogoi genannt, auf 
lateinisch heissen sie »bajuli*^. 3. Dieser (Protagoras) trug 
(einst) vom nahen Lande naeh seiner Vaterstadt Abdera, 
wo er heimathsberechtigt war, ein grosses und schweres 
Bund Holzklötze, die alle zusammen mit einem nur kurzen 
Strickchen zusammengebunden waren. 4. Als nun einst 
Democrit, Bürger derselben Stadt, ein vor allen andern wegen 
seiner Tugend und Weisheit höchst verehrungswürdiger Mann, 
vor (den Mauern) der Stadt sicji erging, begegnete er da 
zufällig dem Protagoras und es hei ihm (sofort) auf, wie 
leicht und behende dieser eine so schwerfällige, unbeholfene 
und unhandliche Last dahmtrag und deshalb machte er sich 
sogleich nahe an ihn heran, und betrachtete aufinerksam, wie 
kanstlich das Holz zusammengebunden und gelegt war und 
ersuchte ihn , sich doch ein wenig (zu verweilen und) auszu- 
ruhen. 5. Ftotagoras erflUlt die Bitte und nun hat Donoerit 



V, 8, 1. Protagoras, griechischer Philosoph aus Abdera, Schüler 
Democrits, lebte von 480 — 410 v. Chr. Wahr ist nach ihm nur, was 
Jedem so scheint, weshalb es nur eine subjective, aber keine objective 
Wahrbeil giebt Er mimte als AdMist anf einem Uehien Fahneuie «os 
Athen fliehen mid boU vnterwegB in de& Wellen seinen Tod geftmden 
haben. Er sammelte snecit sogenannte Gememplitse^ d. h. allgemehie Sfttse^ 
deren sich die Bednar bedienen, theils zur Yermelirang der Beweise, theUs 
am mit leichterer Mühe über Alles reden zu können. (Cfr. Cic. Ifoot 
1% 45.) Ueber seine Lehrsätze Tergl. besonders Plato's Protagoras und 
Cic acad. 2, 46, 142 und nat. deor. I, 2, 12. 29; Plat. Theaet. p. 152. 
156. 160; Diogen. Laert. IX, 8, 4; Athenaeus VIII, 13; X, 4; Saidas s. 
Protagoras und Phormophoros. 

^ V, 3, 4. lieber Democrit, der, wie später £picur , Alles aus den 
Atomen herleitete s. Gell. lY, 13, 2 NB. 
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weiter noch Gelegenheit zu bemerken, dass jener (schwere) 
Holzhaufen, jene gleichsam kreisförmig zusammengelegte Menge 
von Klötzen mit einem nur ganz kurzen Bande zusammen- 
gebunden und so zu sagen nach einem gewissen Gesetz der 
Geometrie gleidunässig vertheilt sind und fest zusammen- 
gehalten werden. £r erkundigt sich also, wer das Holz wohl 
in solcher Ordnung zusammengelegt habe, und als Jener 
erklärte, dass es von ihm selbst so zusammengelegt worden 
sd, bittet er ihn, es noch einmal zu ISsen und wieder auf 
dieselbe Art zurechtzulegen. 6. Als Jener es nun aber ge- 
löst und auf gleiche (geschickte) Weise wieder zusammen- 
t,'eschichtet hatte, war Democrit über die Geistesschärfe und 
Anschlä^ngkeit dieses doch durchaus noch nicht ausgebildeten 
Menschen höchst erstaunt und sagte zu ihm ; Höre, mein bester, 
junger Bursche, da Du mit so natürlichen Anlagen zur Lösung 
tüchtiger Aufgaben ausgestattet bist, so sind es wohl gfdssere 
und bessere Autsaben, die Dir obliegen, mit mir zu lösen. 
Sofort nahm er ihn mit sich, behielt ihn bei sich, soigte für 
seinen Unterhalt, unterrichtete ihn in der Phüpsophie und 
war die Veranlassung, dass er später ein so bedeutender 
Mann wurde. 7. Nun war jedoch eben dieser Protagoras 
gerade nicht ein so ganz lauterer Philosoph, allein der scharf- 
sinnigste unter den Sophisten. Freilich Hess er sich von 
seinen Schülern einen bedeutenden Jahrgehalt (im Voraus) 
entrichten, wofür er (nach seiner öffentlichen Bekannt- 
machung in anmassender Weise) ausdrücklich versprach, durch 
seinen Unterricht (bei seinen Schttlem) es dahin zu bringen, 



y, 3, 7. Cic Brut^ b. de clar. orat. 8; Sen. ep. 88, 37; Aristoph. 
niib. 1081. Die gerechte Lebie, unverstellt and knnstlos, wie die 
alte Zeit, ist vennflge des Rechtes selbst, das sie behauptet, staric, es 
streitet aüt offener Gewalt für sie. Die LcÄire oder die Sprache des CTn- 
reehts ist an sich ohnmichtiger, wdl sie die schwache, schlechte Sache, 
das Ungerechte tmd Frivole verficht und die Menschen im Voraus gegen 
sie eingenommen sind. Durch Reden , durch die Kunst bekommt sie erst 
Kräfte. Eur. Phoen. r. r. 483— 4^G ]iei?st es: 

Einfach geartet ist drr Wahrlieit Spraclie stets 
Und künstliches Erklären tliut dem Kecht nicht Noth, 
Denn es hat selber Wirkung; ungerechtes Wort 
Ist krank in sich, bedarf geschickter Arzeneien. 
Vergl Gell V, 10. 
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wie durch eine Kunstfertigkeit im Reden (vorsätzlich) ein 
schwächerer, unsicherer Bechtsfall in einen stärkeren, sieg- 
reidieren umgewandelt werden könnte, was er griechisch 
mit folgenden Worten» ausdruckte : %ov ^jtim Xoyav ^ivwta 
ftouiy, d. h. eine schlechtere Sache zur stärkeren und 
bessern machen (oder; dem Schlechten den Schdn des 
Guten geben, oder kurz: Unrecht zu Becht machen). 

y, 4, L. Bemerkungea über den Ausdruck: duo et vicesimus (der ein 
und «winzigste), der dem gewöhnlichen Manne (vieUdeht wold) unbekannt 
blieb, rieh aber von gdehrten Mftnnera an Terachiedenen StellMi in den 

Schriften gebraneht findet 

V, 4. Cap. 1. Der zu meiner Zeit gelehrteste Mann, 
der Dichter Julius Paulus und ich, wir verweilten zufällig 
auf dem Kunst- (und Bilder-) Markt in einem Bücherladen; 
und daselbst waren die Jahrbücher des Fahius in einer, 
wegen ihres Alters für vorzüglich und unverfälscht gehaltenen 
Ausgabe ausgestellt, über die beiläufig der (fiuch-) Händler 
noch die Versicherung gab, dass sie ganz fehlerfrei sei 
2. Nun i?ar aber auch ein sehr berühmter Grammatiker da, 
welcher von dem Käufer zur Besichtigung (und Begutachtung) 
der Ausgabe zu Rathe gezogen wurde und dieser behauptete, 
trotzdem einen Fehler in der Ausgabe gefunden zu haben, 
wogegen nun aber der Buchhändler zu jedem (beliebigen) 
Wettbetrag herausforderte, wenn sich (in dieser Handschrift) 
auch nur in irgend einem Buchstaben ein Fehler vorfinden 
sollte. 3. Nun zeigte uns der Grammatiker eine Stelle im 
4c Buche, wo also geschrieben stand : „Deshalb wurde darauf 
zum erstenmale der Eine der beiden Consuln aus dem Volke 
gewählt (duo et Yicesimo anno) im 21. Jahre nach Korns 
Einnahme durch die Gallier/ 4. Er sagte nun: nicht (duo 



y, i, 1. Ueber TMa Fietor 8. Gell X, 15, 1 KB. S. Teuffals 
rdm. Lit Gesch. 115, & 

y, 4, 2. DasB Bflcber nicht immer fidderfrn waren, zeigt Martial. 
II, 8; cfr. Strab. XIH, 1, 54 p. 809; de ad Q. fr. m, 5, 6; Symmach. 

Ep. I, 24; Gell. VI, 20. 

V, 4, 3. Ins Jahr 390 v. Chr. fam 18. Juli) fiel die Schlacht an der 
Allia und der gallische Brand Roms unter iVnfiihrung des ßrennus. Cfr. 
Gell. V, 17, 2. (384 u. c.) 366 v. Chr. war L. Sextius erster plebgiscker . 
Consul. Cfr. Gell. XVII, 21, 27. 

Gelliua, AttLsclie Nächte. 18 . 

Digitized by Gö^Ie 



(274) V. Budi, 4. Cap., § 4. 5. — 5. Cap, § 1^5. 

et vicesimo, d. h.) im 21. (Jahre) muss geschrieben stehen, 
sondern (duo de vicesimo) im 18. (Jahre). 5. Denn was be- 
deutet der Ausdruck: duo et vicesimo? [Das ersieht man 
aus Varro's 16. Buche seiner „menschlichen Dinge", wo das 
Wort vorkommt], der also schrieb: ^Er starb im 21. Jahre 
(dtto et yic^mo)^. Er war also zwanzig und ein Jahr (re- 
gierender) König. 

V, 5. L. Bdatende Aatirort, wddie der Pimiw Hannibal «ehemreite 

dem K9ii]g Antioelms gegeben. 

V, 5. Cap. 1. In den .,Sammlungen alter nierkwiirdiirer 
Nachrichten" kann man lesen, wie einst der Cartha^^er 
Hannibal durch eine witzige und geistreiche Wendung beim 
König Antiochus ein beissendes Spottwort angebracht. 
2. Dieses beiasende Scherzwort fand bei folgender Ver- 
anlassung statt. Antiochus zeigte dem Hannibal seine auf 
weiter Ebene aufgestellten, ungeheueren Truppenmassen, 
welche er in der Absicht zusammengebracht, damit gegen 
das römische Volk zu Felde zu ziehen. Er liess deshalb das 
mit Silber- und Gold -Schmuck glänzend ausgestattete Heer 
allerlei Schwenkungen (und Wendungen) ausführen; 3. dann 
liess er noch die Sichelwagen in Parade aufziehen und die 
Elephanten mit ihren (hohen) ThUrmen, dann die Reiterei, 
die besonders durch ihr Zaum- und Sattelzeug, durch ihren 
Hals- und Brustschmuck hervorstrahlte. 4. Und nun sah der 
König endlich den Hannibal an und vom Anblick seiner so 
grossen und herrlidi ausgerüsteten Kriegsmacht ganz au^ebla- 
Ben, sagte er (in höchst prahlerischem Tone) : „Glaubst Du wohl, 
dass man sich messen kann und dass die Römer daran genug 
haben werden?* 5. „Ei, ganz gewiss", erwiderte der Punier 
und mit einer (feinen und versteckten) Anspielung auf die 
Unbeherztheit und Kampfuntauglichkeit dieser so kostbar 
ausgerüsteten Soldaten setzte er hinzu: „Ganz gewiss glaube 
ich, dass die Kömer an dem Allen genug haben werden. 



V, 4, 5. Paul. S. 67. 

V, 5, 1. S. Macrob. SaU II, 2. Ueber Antiochus s. GeU. lY, 18, 3 NB. 

und XII, 13, 26 NB. 

V, 5, 3. Sattelzeug (ephippia) bestand aus blossen Decken oder 
Schabracken. Caes. b. g. 4, 2; Yarr. R. R. 11, 7; Cic de fin. 3, 4, 15. 
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selbst wenn sie auch noch so geizig sind." 6. Es kann aber 
wahriiaftig nicht leicht eine ebenso witzige, als beissende Ant- 
wort gegeben werden. 7. Der König nämlich hatte in seiner 
FNge Bezog genommen auf seine grosse Heeresmacht und 
auf zustimmende Anerkennung in Bezug auf eine Yeigleichung 
(mit dem römischen Heere), Hannibal hingegen bezog ach in 
seiner Antwort (nur) auf die Beute (mit der die Römer sicher 
zufrieden gestellt sein würden, wenn all der Reichthuni iu 
ihre Hände fallen sollte). 

V, 6, L. Ueber die (verschiedenartigea) Kronen und Kränze als Kricgs- 
belohnuugen ; ferner deren StUimng, waa nan z. B. unter einor (growen) 
TVinmplikrone (triumphalis) Tenteht, wm nnler einer Biokaden (obsidionali^)-, 
Bürger (ciTica)-, Ukasr (mnialls)*, Lager (eaaferenait)> SchiA (navalis)-, 
Ovations (oder Uelaen Tritimph, ova]ie)-Kione, was nnter einem 

Oe1swei|^nu»e (oleagiaaa). 

y, 6. Cap. 1. Es giebt vielerlei Kronen (und Kränze 

als Ehrenzeichen) für geleistete Kriegsdienste. 2. Von allen 
denen, die wir hier in Betracht ziehen wollen, sind die vor- 
züglichsten ohngefähr folgende: die (grosse) Triumphkrone 
(triumphalis), die Biokaden- (oder Belagerungs-) Krone (obsi- 
dionalis), die Bürger (civica)-, Mauer (muralis)-, Lager (castren- 
sis)-, Schiffs (navalis)- Krone ; 3. dann giebt es auch noch eine, 
welche (die kleine Triumph- oder) Ovations (ovalis)- Krone 
genannt wird; 4. und zuletzt endlich auch noch eine aus Gel- 
zweigen (oleaginea), welche meist Denen zu Theil wurde, die 
zwar der Schlacht nicht beigewohnt, aber doch die (Zu- 
rüstnngen und Vorbereitungen und Empfangs-) Feieriichkeiten 
beim Siegeseinzug zu besorgen hatten. 5. Die gi'ossen 
Triumphkronen (triumphales) sind von Gold und wurden dem 
Feldlierrn zu Ehren des feierlichen Siegeseiuzugs zugesendet. 
6. Man nennt dies gewöhnlich auch: aurum coronaiiuiu 

V, 6, 1. S. Plin. XVI, 8 (4); XXII, 4 (3); GeU. ü, 11, 2; Dionys. 
HaL ürgesch. der Böm. X, 37 ; PlntardL CoiioL pw 214; (Äc pro Flanco 90; 
Senr. «d 7eig. Aen. VI, 772; Festos S. 190b unter obsidioiuJis oorona. 

y, 6, 4. 8. PanL 192 oleagin. coron. 

V, 6, 5. Di« Annee Hess ihrem Feldherm, als Beweis ihres ürtheOs 
über ihn, diese Corona trinmphalis ttbergeben. S. Patd. S.867; LiT.84^58; 

89, 29; Plut. Aem. P. 34. 

V, C, ö. Das aur. coronarium als förmliche Zwangssteuer anstatt der 
Kränze s. Liv. 38, 37; 39, 7; Cic Agr. II, 22, 59; in Pis. 37, 90. jf 

18» 
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(Kronengold). 7. In ganz alten Zeiten waren diese aus Lof- 
beerzweigen, später aber fing man an, sie aus Gold anzufer> 
tigen. 8. Die Biokaden- (oder Belagerungs [obsidionalis])- Krone 
schenkten Die, welche von einer Belagerung oder EinscMiessang 
beft'eit worden waren, denjenigen Feldherm, der sie befreit 
hatte. 9. Diese war Yon Gras nnd man pflegte besonders 
daiaut zu sehen, dass sie aus solcliem Grase augefertigt wurde, 
welclies in demselben Bezirke gewachsen war, innerhalb wel- 
clies die Belagerten waren eingeschlossen gewesen. 10. Einen 
solchen Kranz von Gras erkannte der römische Senat mit 
dem Volke im zweiten punischen Kriege dem Q. Fabius 
Maximus zu, weil er die Stadt Born aus der feindlichen Be- 
lagerung erlöst hatte. 11. Bttiger (dvica)- Krone wird die- 
jenige genannt, die ein Bttrger dem andern, von welchem er 
in der Schlacht gerettet wurde, als sprechenden Beweis für 
geleistete Lebensrettung schenkte. 12. Sie bestand aus 
Eichenlaub -Zweigen (wovon Eicheln herabhingen), weil in 
den ältesten Zeiten die Fmcht dieses Baumes als Speise- und 
Naliruiigsnüttel pflegte verwendet zu werden; wohl pflegten 
auch Zweige von der Steineiche, weil diese Bauingattung der 
andern sehr nahe kam, zu einer solchen Krauzkrone verwen- 
det zu werden, wie in einem gewissen Lustspiele des Caecilius 
geschrieben steht: „Advehitur cum iligna Corona et chlamyde : 
di Testram Fidem, d. h. So kommt er an, heisst es dort, mit 
einem Kranze yon der Steineiche und einem (griechischen, 
golddurchwebten) Kriegsmantel. Getreue Götter l** 18.Ma8urius 
Sabinus aber sagt im 11. Buche seiner „DenkwUrdigkdten*', 
dass diese Bürgerkrone gewöhnlich nur dann verliehen wor- 
den sei, wenn Der, welcher seinem Mitbürger das Leben ge- 
rettet, gleichzeitig auch dessen feindlichen Angreifer erlegt 
und bei diesem Streit (zugleich) den Kampfplatz behauptet 
hatte, widrigenfalls, wie er sagte, die Berechtigung zu der 
Auszeichnung durch eine Bürgerkrone nicht zugestanden 
worden sei. 14. Doch lässt er noch den Zusatz folgen, der 
Kaiser Tiberius sei (einst) befragt worden, ob wohl Jemand 
diese Bttrgerkrone beanspruchen könne, der zwar im Treffen 



V, 6, 8. 8. Fest. S. 190 b obsidional. coron. 
V, 6, 11. b. Paul. S. 42 civica coroiia. 
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eijjem Mitbürger das Leben gerettet, aucli dabei zwei feind- 
liche Angi-eifer erlegt, allein seinen Kampfplatz nicht hätte 
behaupten (und halten) können, vielmehr die Feinde sich 
dann des Platzes bemächtigt hätten, da sei nun von kaiser- 
lidber Seite die schriftliche Erklärung erfolgt, dass ein solcher 
immerhin auch einer solchen Bürgerkrone würdig erscheinen 
müsse, da es sich ja herausgestellt hätte, dass er seinen Mit- 
bürger selbst an einem so höchst ungünstigen Terrain ge- 
rettet habe, dass es auch selbst von den tapfersten Streitem 
nicht hatte behauptet werden können. 15. L. Gellius, der 
Censor gewesen war, trug im Senat darauf an, dass der Con- 
sul Cicero von der Republik mit dieser Bürgerkrone beschenkt 
wurde, weil durch sein Bemühen jene schrecklichste aller Ver- 
schwörungen, die des Catilina, entdeckt und geahndet wurde. 
16. Die Mauerkrone (muralis) ist di^enige, womit einer vom 
Feldherm beschenkt wurde, der zuerst die feindliche Mauer 
erstiegen hatte und mit Gewalt in die Feindesstadt einbrach; 
deshalb war sie mit einer Nachbildung von Mauerzinnen ge- 
ziert. 17. Mit der Lager (castrensis)- Krone beschenkte der 
Feldherr Denjenigen, der zuerst kämpfend in das (feindliche) 
Lager eingedrungen war. Diese Krone liat (his Aussehen 
eines Schanzwalles. 18. Mit der Scliiftskrone (navalis) pflegt 
Derjenige beschenkt zu werden, der in einem Seetreffen zu- 
ei*st mit Gewalt und mit den Waffen in der Hand ins feind- 
liche Schiff hinttbergesprungen war. Diese war durch eine 
Nachahmung von Schiffsschnäbeln gekennzeichnet 19. Die 
drei letztgenannten, die Mauer-, Lager- und Schiffis- Krone, 
waren meist von Grold angefertigt 20. Der Ovations^ (oder 
kleine Triumph-) Kranz bestand aus einem Myrthenkranz. 



V» 6, 15. Ueber L. Gelliiis, Befehlshaber der Flotte, cfr. Floros HI» 6. 
Cie. po8t redit. I, 7; ad Attic. X, 21; Qrat ad Pison. 3. ' 
y, e, 16. Cor. muralis s. Snet August 25; SU. Italic Xm, 366. 
y, 6, 17. S. P&alaa S. 57 (L. M.) Cor. castrensis. 
V, 6, 18. Fest. S. 162, a (L. M.) C. navaUs. 

V, 6, 20. Der ovirende Feldherr zu Fuss s. Dion. Hai. V, 47; 
VIIT, 36; IX, 36; Plut. Marc. 22. Später zu Pferde s. Dio Gass. 54, 8; 
5.5, 2; Syramacb. Ep. 10, 29. Serv. zu Verg. Aen. 4, 543. Ueber Myrthen- 
kranz s. Dion. H. 47 und Plin. 15, 29, 38 § 125. 

V, 6, 20. Ovatio siehe Plut. Marceil. 22. Corona ovalis i, e. ad 
ovationem pertinens, war der Kranz, den der Feldherr bei der Ovation 
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21. Desselben bedienten sich die Feldhenm, wenn sie bei 
einem kleinen Triumph, Ovation genannt, einen festlichen 
Einzog in die Stadt hielten. Gnmd zu einer soldien kld- 
neien und nicht ganz grossartigen (Tollständigen) Einzugs- 
feierHchkeit gab es, wenn entweder dn Krieg nidit feierlich 
und vorscbriftsmässig war angekündigt, noch mit einem eben- 
bürtigen Feinde war geführt worden, oder wenn man es mit 
ekier Feindesmaeht zu thun gehabt hatte, die der römischen 
Waffenehre zu niedrig (nicht e1)enbürtig) und nicht edel genug 
war, wie die der Sklaven und Seei äuber, oder wenn der Feind 
sich sofort ergeben hatte, und der Sieg (nicht wichtig oder) 
mühelos, ohne sich, wie es gewöhnlich heisst, den Fuss zu be- 
stäuben und ohne alles Blutvergiessen vor sich ging. 22. Man 
glaubte, dass dann ein Zweig von dem der Venus gehefligten 
Baume (von der Myithe) zur Belohnung eines so mtkhelosen, 
leichten ünlSemehmens hinreichend sei, weil man das feier- 
liehe Einzugsfest nicht mit Beihilfe des Kriegsgottes Mars, 
sondern gleichsam der (alles versöhnenden) Venus zu danken 
habe. 23. Weiter ist noch zu bemerken, dass M. Crassus, 
als er nach Beendigung des Krieges mit den flüchtigen Sklaven 
siegprangend zurückkehrte, er stolz diese Myrthenkrone aus- 
schlug und alle Macht und Ansehen aufbot, dass, durch Aus- 
wirkimg eines Senatsbeschlusses, er aus besonderer Gunst mit 
einer Krone von Lorbeeren und nicht von Myrthen geschmackt 
wurde. 24. So warf Marcus Gate (einst) dem M. Fulvius 
Kobilior vor, dass er seine Soldaten aus keiner andern Ver- 



aufsetzte. Ovation war nur ein kleiner Triumph, wenn der Feldherr nach 
errungenem Siege, nicht wie heim grossen Triumphe auf einem Wagen, 
sondern nur zu Pferde oder zu Fusse seinen siegreichen Einzug mit einem 
Myrthenkranze auf dem Kopfe hielt. Die Myrthe ist die geheiligte Pflanze 
der Yenns, welche unter allen Gottheiten am meisten Krieg und Gewalt 
verabscheut S. Paulus S. 195, 7. 
y, 6, 28. 8. PauL 8. 144 

y, e, 24 Dem Ftalnns Nobäior sagte Gate oft Mtlere Dinge. So 
Terwandelte er gelegentlich den stolzen Beinamen Nobilior wegen lockerer 
Sitten in Mohilior, hielt ihm öffentlich Tor, dass er als Ccmsol loses 
Poetenvolk (nämlich den Ennius) mit sich in die Provinz genommen habe 
und tadelt (hier § 25) die Ic'ichtsinnige Verleihung militärischer Deco- 
rationen bei dciu Feldzuge in Aetolien. (Ribbeck.) YergL Teuffels Gesch. 
der röm. Lit. 125. 
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anlassung, als nur zur Erschleichung ihrer Gunst (aus leidiger 
Eitelkeit und Buhmsudit) schon , um ganz leichter Dimiste 
willen mit Auszeichnungen von Kronen beschenkt hätte. 
25. Ich fahre hier gleidi Gatows eigene auf diesen Fall be- 
zOgliche Worte an: „Hat man wohl je (erlebt und) gesehen, 
dass gleich zu Anfange (eines Krieges) Kränze ausgetheilt 
wurden, oder Jemand mit einer Krone beschenkt wurde, noch 
ehe eine Stadt erobert, oder ehe noch das feindliche Lager 
in Brand gesteckt worden war?" Fulvius aber, auf den sich 
die betretfenden Worte Cato's beziehen, hatte die Soldaten 
schon deshalb mit Kronen beschenkt, weil sie bei der Schanz* 
arbeit ihren Fleiss bethätigt, oder beim Laufgrabenziehen mit 
Ausdauer hatten graben helfen. 27. Bei dieser Gelegenheit, 
in Betreff der Feierlichkeiten behn kleinen Triumph, darf ich 
auch noch dnea (anderen) Umstand nicht unerwähnt lassen, 
worüber selbst die alten Scfarülsteller, wie ich in Erfahrung 
gebracht, nicht ganz einig waren. Bei Einigen findet man 
nämlich angegeben, dass Derjenige, dem die Ehre des klei- 
nen Triumphes zugestanden war, seinen Einzug gewöhnlich 
zu Pferde gehalten habe; allein Masurius Sabinus sagt, dass 
Die, welche der Ehre des kleinen Triumphes theilhaftig wur- 
den, ihren Siegeseinzug zu Fusse gehalten hätten und dass 
ihnen nicht die Armee gefolgt sei, sondern nur der ganze 
Senat. 

y, 7, L. Wie geistroU Gaviiu BaMut das Wort persona (Larre, Maske) 
auslegt und wie er die Entstehting dieses Wortes erklärt. 

V, 7. Cap. 1. In seinem über den „Ursprung der Wörter" 
verfassten Werke giebt Gavius Bassus eine wahrlich ebenso 
geistvolle, wie sinnige Erklärung von dem Ausdruck persona 
(Larve, Maske). Er vermuthet nämlich, dass es von dem 
Worte personare (durchtönen, durchschmettem hergenommen 
und) gebildet sei. 2. «Denn**, sagt er, „Kopf imd Mund 
sind durch den Ueberzug mit einer Larve von allen Seiten 
bedeckt. Eine Oeffhung und Erwdterung (der Larve am 
Mund) zur Entsendung (und Verlautbarung) der Stimme, nur 
wegsam auf diesem einzigen Ausgang, der ja doch nicht frei 
und breit ist, hilft die Stimme nur nach einem einzigen Aus- 
gangsziel befördern und erzeugt einen (concentrirten , vollen, 
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lauten) runden und (klaren, weittragenden) spitzen Tonstrahl 
(coUectam coactamque vocem) und fördert so weit ausgiebige 
und weittragende Schallwirkungen. Weil nun also diese 
(schalloehartige) Verkleidung des Mundes den Stimmklang 
Terschärfen und yolltöniger machen hilft, deshalb ist der 
Ausdruck per8<ma entstanden, das o aber wegen der Bildung 
des Wortes (durch Ableitung) verlängert worden. 

V, 8, Ii. Rechtfertigung einer Stelle bei Vergil, worin der Grammatiker 
Julins Ilyginns einen (unstatthaften) Sprachfehler aasgeklügelt hatte; ferner 
Erklärung des Wortes „lituus" und endlich (AtiskonfO 31>w Abttammting 

dieses Ausdrucks. 

y, 8. Cap. 1. (Vergil in seiner Aeneide Vn, 187 und 188 

sagt vom Rossebändiger Picus:) . 

Ipse*) Qairinali lituo parvaqoe sedebat 
Sobdnctos trabea laeraque andle gerebat, d. h. 

Er auch sass mit dem quirinalischen Stab und im kurzen 
Staatsgewande geschürzt und trug an der Linken die Tartsche. 

Hyginus schreibt nun, Vergil habe sich in diesen Zeilen ein^ 
Fehler zu Schulden kommen lassen, als wiure es ihm selbst 
nicht angefallen, dass diese seine Ausdrucksweise: ipse Quiri- 
nali lituo unvollständig sei. 2. Denn, sagt Hyginus, im Fall 

es auffallender Weise auch uns so vorgekommen sein sollte, 
dass (in dem ausgesprochenen Kedesatz von Vergil) iiiclits 
ausgelassen worden sei, so muss offenbar folgender Gedanke 
entstehen : lituo et trabea subcinctus, d. h. umgürtet mit dem 
Krummstab und dem Staatsgewand, was, wie Hyginus sagt, 
doch Sehl' widersinnig sein würde ; denn da dieser Krummstab 
aus einem kurzen Stabe besteht, der am stärkeren £nde ge- 
bogen ist und dessen sich die Auguren bedienten: wie kann 
man äch dann nur von Jemandem denken, dass er (suceinctus 

y, 8, 1. *) S. Macrob. Sat VI, 8. 

T, 8, 2. Litnus, ein kmmmar nnd Ton otran an sanft gebogener 

Stab, der von seiner Aehnlichkeit mit einem Krummhorn, auf dem man 
bläst, seinen Namen erhalten hat. Weil dies nicht mit den Fingern oder 
mit der blossen Hand geschelien durfte, so bezeichnet der Augur durch 
sein Insigne, durch den Krummstab den Kaum der Himmelsgegend, wo die 
Beobachtungen angestellt werden sollten und die Zeichen erscheinen 
mussten. Cic. Div. I, 17, in; Liv. I, 18; Appul^. ApoL 22 p. 442 Oud. 
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lituo) mit einem Krummstab umgürtet erseheint? 3. Im 
Gegentheil hat vielmehr der (gute) Hyginus aoffölliger Weise 

selbst nicht gemerkt, dass diese Redeweise (elliptisch d. h.) 
gerade so gebraucht ist, wie man sich gewöhnlich vieler an- 
derer mit Auslassung (der Copula) zu bedienen pflegt. 4. Ge- 
rade so, wie man sagt: ^"M. Cicero homo magna eloquentia, 
d. h. M. Cicero (war) ein Mann von grosser Beredsamkeit", 
und „Q. Roscius histrio summa venustate, d. h. Q. Roscius 
(war) ein Schauspieler von höchster Anmuth". Hier sind 
bdde Sätze (grammatikalisch) nicht ganz und vollständig und 
doch wird man (auch ohne die Copula »war*) den ganzen 
und vollen Sinn sogleich heraushören. 5. So Vergil an einer 
andern Stelle (Aen. V, 872): 

•Tietorem Baten immani corpore, d. h. 
Dem Sieger Bates mit gewaltigän Gliederbaii, 

das soll nichts anderes heissen als: der eine unennessliche 
Körpergrösse hatte; und ebenso auch noch an einer andern 
SteUe (Aen. V, 401 ) : 

In medium geminos immani pondere caestus 

Projecit, d. h. 

Vor in die Mitte warf er zwei (durchfloclitene) Kanipfriemen von 

ungeheurer Schwere j 

dem ganz ähnlich noch (Aen. III, 618): 

' Domus fl&me dapibaBqne crooitis, 
JsktaB opaca, ingens, d. h. 
Sdn (des Cydopen Polyphemiis) Hans (ist) roTH. rim Verwesnng und 

blutige? Speisen, inwendig schAttig und gross. 

V, 8, 4. Roscius und Aesopus waren zwei der erfahrensten Schau- 
spieler. Des Koscius Fach war die Comödie und des Aesopus Fach die 
Tragödie. Sie waren beide Zeifigenossen des Cicero. Kaidi Hacrob. Sat 
n, 10 p. 864. Bip. erhielt Roscius täglich 1000 Denare (etwa 260 Thhr.), 
nach PUn. h. n. YU, 89, 40 § 129 nahm er jittirUch 500,000 Sesterzien 
(» 27,500 Thlr.) ein und nach Cicero pr. Bosc Gomm. 8, 28 konnte er 
in 10 Jahren 6 Millionen Sesterzien (etwa 8St(},000 Thlr.) verdienen. Aesopus 
hinterliess, obgleich ec bedeutenden Aufwand machte (Plin. X, 51, 72 § 141) 
seinem Sohne ein ungeheures Vermögen von 20 Millionen Sesterzien 
(Macroh. II, 10 p. 364. Bip.), welches dieser bald verschwendete (Plin. 
IV, 35, 59 § 122; Ilor. Sat. II, 3, 239; Martial IX, 1, 2), Roscius aber, 
der sich ebenfalls ein bedeutendes Vermögen erworben hatte, nahm später 
für sein Spiel kein Honorar mehr an. (Cic. pr. Rose. Comoed. 8, 23.) 
Beide genossen die Achtung und den Umgang der yonndmistea Staate- * 
mioner. Macrob. II, 10 p. 363; Flut. Sulla 86; Cic. 5; Gia de Dir. I, 
86, 79; de leg. I, 4^ 11. (A. Forbiger.) Gfr. 0dl. XI, 9, 2 NB. 
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6, Man muss also offenbar mit gerade so viel Recht sagen 
können : Picus Quirinali lituo erat, d. h. Heus war (versehen) 
' mit quirinalischem Augurstab, wie man sagt: Fatua grandi 
capite erat, d. h. Fatua hatte ein bedeatmigavolles flaopt 7. 
Allein sowohl »est^, als „erat", als »fiiit" bleiben sehr oft weg 
mit (absiditlicher, gewählter) Feinheit ohne Beeinträchtigung 
des Gedankens. 8. Doch da nun gerade des Wortes „lituus** 
Erwähnung geschehen ist, so darf die Beachtung folgender 
möglichen Frage nicht unberührt übergangen werden, ob der 
(litiius) Augui*stab von der Kriegstrommete, die ebenfalls 
„lituus" genannt wurde, oder die Kriegstrommete von dem 
Augurstab benannt worden ist. 9. Beide sind nämlich von 
gleicher äusserer Aehnlichkeit und beide auch (an der einen 
Stelle) gleich krumm gebogen. 10. Wenn aber, wie es die 
Ansicht Einiger ist, die Kriegstrommete Yon dem Klange den 
Namen nlituus** erhalten hat, nach jenem bekannten home- 
rischen Wort: kiyS^'ßibg (grell) schwirrte der Bogen; dann 
muss man allerdhigs annehmen, dass der Augurstab von seiner 
Aehnlichkeit mit der Kriegstrommete benannt wurde. 11. 
Auch Vergilius bediente sich des Ausdrut ks lituus zur Be- 
zeichnung einer Kiiegstrommete (Aen. VI, 167): 
Et lituo pugnas insignis obibat et hasta, d. h. 
Und (Misenus, der Sohn des Aeolus und steter Begleiter des Hector) 
wandelte in die Schlacht^ ausgezeichnet durch seine Kh^trommete 
und Lanze. 

(cfr. Verg. Aen. III, 2S9. Misenus dann Trompeter auf dem 
Schiffe des Aenea&) 

Vi 9y L. Eine aas den Werken Herodots ttber den (erst stummen) Solia 
des Groeios entlehnte (merkwOrdige) Begebenheit. 

V, 9. Gap. 1. Als der Sohn des Königs Croesns schon 

in dem Alter war, dass er (bereits) hätte sollen sprechen 
können, hatte noch Niemand ein Wort aus seinem Munde 



V, 8, 6. Fatua oder Fauna oder Luperca war ein weibliches Wesen, 

welches dem Faunus zur Seite stand. Faimus (von foveo) der Gate» 
Günstige, war ein Feld- und Wald-Gott und Beschützer der Wald- Heerden; 
daher auch dem Silvanus verwandt (griechisch Pan). Fatuus liiess er von 
der Gabe der Weissagung ffari) und den Beinamen Lupercus (Wolfa- 
abwehrer) führte er als Heerdengott. 
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Ternommen (infans erat) und auch dann, als er beinahe schon 
zum Jüngling herangereift, konnte er ebenfalls noch nichts 
sprechen. 2. Deshalb wurde er auch lange für stumm und 
sprachlos gehalten. Sein Vater (der König Croesus) war (vom 
persischen König Cyrus) in einem gewaltigen Treffen völlig 
geschlagen und (sogar Sardes) seine Haupt- und Residenz- 
Stadt, worin er sich noch befand, bereits (von feindlichen 
Tmppen) erobert worden. Als nun (bei dieser Gelegenheit) 
ein feindlicher Soldat auf des stummen Prinzen Vater mit 
gezücktem Schwerte losstürzte, weil er keine Ahnung hattej 
dass dies der König sei, öffnete der junge Prinz weit seinen 
Mund und bot alle seine Kräfte auf zu schreien. Durch diese 
heftige Kraftanstrengung zersprengte er (plötzlich) gewaltsam 
das Spraclihemmniss, die Zungenfessel und fing ganz deutlich 
und vernehmlich an zu reden, indem er ganz laut dem feind- 
lichen Soldaten zurief, einzuhalten, dass der König Croesus 
nicht von ihm getödtet würde. 3. Alsbald zog der Feind 
seine Mordwaffe zurück; der König kam dadurch glücklich 
mit dem Leben davon und der Junge Prinz fing ohne Wei- 
teres von der Zeit an (richtig) zu sprechen. 4. Herodot, in 
seinen „geschichtlichen Erzählungen'' (I, 84) ist der Bericht- 
eretatter dieser (merkwürdigen) Begebenheit und fuhrt uns 
sogar die Worte an, die des Croesus Sohn zuerst gespiochen 
haben soll, sie heissen: „(halt ein) Mensch! Morde den Croe- 
sus nicht." 5. Wegen eines ähnlichen Vorfalls soll (einst) auch 
noch ein samischer Fechter, mit Namen Echekleus, da er 
vorher (stumm und) nicht fähig zum Sprechen war, (plötzlich) 
zu sprechen angefangen haben. 6. Als nämlich bei Gelegen- 
heit eines heiligen Wettstreites die Bestimmung zwischen den 
freundlichen und feindlichen Streitern durdi das Loosen nicht 
(gewissenhaft und) ehrfich vor sich ging und der stumme 
Samier deutlich bemerkt hatte, dass ein falsches Namensloos 
untergeschoben wurde, rief er plötzlich Dem, der sich diese 
(Unehrlichkeit) erlaubte, ganz gewaltig laut zu, dass er gar 
wohl sähe, was Jener sich da vorzunehmen erlaube. Von 
dieser Zeit an war Diesem ebenfalls die Fessel der Sprache 

y, 9, 2. S. Valer. Max. Y, 4, ext 6. 

y, 9, 5. Nach Yalarins Mn. 8oU et Alices gehdssen haboL S. YaL 
Max. i, ext. 4 
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gelöst und er sprach sein ganzes Leben lang ruhig und flies* 
send (ohne Anstoss). 

V, 10, L. Ucber die (logischen) Schlussartcn , welche man auf griechisch; 
ttVTHJTQitfOVTa (umkehrende), bei nns faut lateinisch): reciproca (zarück- 

Mirken<le) nennt. 

V, 10. Cap. 1. Unter den fehlerhaften BeweisführuiiüS- 
arten scheint die bei weitem fehlerhafteste diejenige zu sein^ 
welche die Griechen avtiavQitpov nennen. 2. Diese Gattung 
haben einige der Unsrigen, wahrhch ganz und gar nicht 
unpassend, (auf lateinisch) redproca sc argumenta d. h. zu- 
rackbezfigHche Schlussarten genannt. 8. Das Fehlerhafte eines 
solchen (logischen) Schlusses besteht darin, dass der voraus- 
gegangene Beweissatz zurückgegeben und (umgekehrt) nach 
der andern Seite gegen Den gewendet werden kann, von dem 
er vorgebracht wurde und also nach beiden Seiten hin Gel- 
tung und Bedeutung erhält. Derartig ist jener sehr bekannte 
(logische) Schlusssatz, dessen sich Protagoras (unter den Philo- 
sophen) der spitzfindigste aller Sophisten, gegen seinen eigenen 
Schüler Euathlus bedient haben soll. 4. Beide geriethen näm- 
lich in Zank und Streit mit einander über das verabredete 
und versprochene (Unterrichts-) Honorar. Euathlus, ein 
höchst wohlhabender jQngling, dessen eifrigster Wunsch es 
war, die Redekunst zu erlernen und sich die Fertigkeit an- 
zueignen, (Processe und) gerichtliche Sachen zu verhandeln^ 
6. begab sich in dieser Absicht zum Protagoras in die Schule 
und versprach dafür, die als Stundengeld von diesem Lehr- 
meister geforderte, sehr bedeutende Schulgeldsumme (pünkt- 
lich) zu entrichten, bezahlte aber schon sogleich, noch vor 
dem Beginn des Unterrichtes, die Iliilfte des ganzen Betrags 
und einigte sicli mit ihm dahin, dass er die noch übrige, an- 
dere Hälfte ei'st an dem Tage zu entrichten haben solle, 
wenn er seinen ersten Frocess vor Gericht geführt und ge- 
wonnen haben wOrde. 7. Später, als er bereits schon ziemlieh 

y, 10, L. avTiaTQi(fov ist eine fehlerhafte BeweisfELhrtmg, bei der 
man den Beweis auch umkehren kann, eigentlich „zurQckbesikgUche 

ScMussart«. Cfr. Oell. IX, 16, 7. 

V, 10, 5 : caiisarum orandi cupiens cfr. IV, lo, 1 : verborum tingendi 
et novandi Studium; XVI, 8, 3: sui magis admonendi, quam aliorum 
docendi gratia. — S. Diog. Laert. IX, 8, 8; Appulq. Florid, IV, 18 
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lange Zuhörer und Anhänger des Protagoras gewesen war 
und wohl auch besondere auffallende Fortschritte in der Kunst 
der Beredsamkeit gemacht, nur aber keine Anstalt sdien 
liess, Processe anzuneWen und dabei nun eine lange Zeit 
verlief und es fast den Anschein nahmi dass dies (von Euath- 
lus) mit Absicht geschehe, damit er den Best des Honorars 
nicht zu entrichten brauche, fasst Protagoras einen, seiner 
Meinung nach, liochst schlauen Entschluss: 8. er bescliliesst, 
auf Bezahlung des vertragsmässigen Schulgeldrestes ernstlich 
zu dringen und macht deshalb einen Process gegen den 
Kuathlus vor Gericht anhängig. 9. Und als sie nun Beide 
(zum vollständigen Ausgleich des Kechtsstreites) der gericht^ 
liehen Verhandlung halber vor den Richtern erschienen waren, 
da ergriff zuerst Protagoras das Wort und liess sich also 
vernehmen: «Erfahre (denn jetzt), mein gar zu thörichtes 
Bttrsehchen, dass Du nach beiden Seiten hin gezwungen sein 
wirst, mir die verlangte Schuldforderung zukommen zu lassen, 
mag nun die (richterliche) Entscheidung gegen Dich oder auch 
liirDich ausfallen. 10. Denn im Fall der Rechtsspruch gegen 
Dich entschieden werden sollte, wirst Du schuldig sein, mir 
Stundengeld zu entrichten (und zwar) dem Rechtsspruch ge- 
mäss, weil ich' (den Process) gewonnen habe; sollte aber 
(wider Erwarten) das Urtheil zu Deinem Gunsten ausfallen, 
wirst du (ebenfalls) schuldig sein, mir das Honorar zu ent- 
richten (und zwar) unserem Vertrage gemäss, weil Du dami 
(Deinen ersten Process) gewonnen haben wirat 11. Darauf 
antwortete Euathlus mit folgender Einwendung: Ich würde 
dieser Deiner mir gestellten (zweideutigen) trügerischen So- 
phistenfalle (sehr leicht dadurch) haben ausweichen können, 
ich hätte nur nicht selbst das Wort zu ergreifon und niich nur 
eines andern Sachwalters zu bedienen brauchen. 12. Nun 
aber behalte ich mir ein noch weit grösseres \'ergnügen hin- 
sichtlich des (für mich) siegreichen Ausganges vor, wenn ich 
nicht nur in Ansehung des Rechtsstreites, sondern auch in 
Ansehung dieser Deiner (gegen mich gebrauchten) Beweis- 
führung (trotzdem) als Sieger hervorgehe. 13. Erfahre (denn 
also auch Du jetzt), mein gar zu weiser Schuhneister, dass 
ich nach beiden Seiten hin nicht werde gezwungen werden 
können. Dir die verlangte Schuldforderung zukommen zu lassen. 
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mag nun die (richterliche) Entscheidung gegen mich aus- 
fallen oder zu meinem Gunsten. 14. Denn im Fall die Richter 
zu meinem Gunsten entscheiden sollten, dann bin ich Dir ja 
nichts schuldig zu entrichten, dem Rechtsspinch gemäss, weil 
ich (meinen Process) gewonnen habe; sollten sie nun aber 
(wider Erwarten) gegen mich entscheiden, dann bin ich auch 
erst recht wieder nichts zu entrichten schuldig, unserem Ver- 
trage gemäss, weil ich (ja dann meinen ersten Process) nicht 
gewonnen habe. 15. Da nun meinten die Richter freilich, 
dass dieser Rechtsfall, wegen der auf beiden Seiten angeführ- 
ten Gründe, zweifelhaft und unauflösbar sich erweise und um 
nicht einen Rechtsspruch zu thun, der sich gar etwa, auf 
welche von beiden Seiten er sich auch immer hinneigen sollte, 
selbst (widersprechen und deshalb) wieder aufheben möchte: 
wussten sie (die Richter) sich keinen andern Rath, als die 
Sache unentschieden zu lassen und die Entscheidung auf den 
Nimmermehrtag (weit) hinauszuschieben. 16. So wurde also 
dieser in der Ueben edungskunst so berühmte (Schul-) Lehrer 
durch sein eigenes Beweismittel von seinem jugendlichen 
Schüler gefangen und durch die Art dieses listig ausgeklügel- 
ten Kunstkniffs hingehalten. 

V, 11. L. Dass bei fulgendein Schlussatz des Bias, in Betreff der Ver- 
heirathung mit einem Weibe, durchaus nicht an diese Art der Zurück- 
beziehung {dTiaTQ^(ffiv) gedacht werden kann (wie dies bei dem eben erst 
erwähnten Schlusssatz des Frotagoras der Fall war). 

V, 11. Cap. 1. Es traten (einst) Einige mit der Ansicht 
heraus, dass auch jener Ausspruch des berühmten und weisen 
Bias ein ganz ähnlicher sei, wie die bekannte, so eben von 



V, 11, 1. S. Diog. Laert. IV, 7, 8; VT, 1, 4. Bias, einer der sieben 
Weisen , geb. zu Priene in Jonien gegen 570 v. Chr., wandte seine Gesetz- 
kenntniss zu Nutz und Frommen seiner P'reunde an. Als des Cyrus 
Feldherr Mazares Priene belagerte und seine Mitbürger mit ihren Kost- 
barkeiten sich flüchteten, antwortete er Einem, der sich wunderte, dass er 
nicht Anstalt zur Flucht machte: „Ich trage Alles bei mir". Er starb in 
seinem Yaterlande in hohem Alter, geehrt und geachtet 
V, II, 2. Nimmst Du Dir eine Schöne, 
Hast Du sie nicht allein. 
Nimmst Du Dir eine Hässliche, 
So ist sie Dir zur Pein. 
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mir besprochene, eine Rttckbeziehung einschliessende Schluss- 
satzart des Protagoras. 2. Als nämlich von Jemandem an 
den Bias die PVapfe gestellt worden war, ob man sicli eine 
Frau nehmen solle, oder (lieber) ehelos bleiben, antwortete 
er: Entweder wirst Du Dir doch nur eine Schöne nehmen, 
oder eine Hässliche; und wenn Du Dir nun eine Schöne 
nimmst, so wirst Du sie mit Andern gemein haben; wenn Da 
Dir aber eine Hässliche nimmst, schaffist Du Dir {nva) eine 
Pein; Beides aber kannst Da nicht brauchen; also dailBt Du 
auch (gar) nicht hdrathen. 3. Diesen Aassprach hat man 
nan auch wieder so umgedreht: Im Fall ich mir (hun aber) 
eine Schöne nehmen werde, värd sie mir keine Pein sein ; im 
Fall ich mir eine Hässliche zulege, werde i«h sie nicht mit 
Andern gemein (also allein) haben; folglich muss ich heirathen; 

4. Allein dieser Satz kann durchaus nicht (als ein awiozQl- 
g>ov) unter jene Art der rtickbezüglichen Schlusssätze gezählt 
werden, weil hier die Umkehmng (des Gedankens) nach der 
andern Seite hin ziemlich fade und wenig stichhaltig ausfiült. 

5. Denn Bias behauptete, man dürfe keine Frau nehmen wegen 
seines angegebenen doppelten, unangenehmen Möglidikeits- 
falls, dem sich unbedingt Jeder aussetzai wird, der sich zum 
Heirathen verftihren lässt. 6. Dreht man nun aber die auf- 
gestellten Sätze um, so schützt man sich trotzdem immer 
noch nicht vor der einen noch bleibenden unangenehmen 
Möglichkeit, sondern man redet sich nur ein, der einen nun 
abgeänderten Möglichkeit ausgewichen zu sein. 7. Zur Ver- 
theidigung und Aufrechthaltung des vom Bias aufgestellten 
Gedankens reicht die Bemerkung als Entgegnung vollständig 
aus, dass der, welcher sidi eine Frau nimmt, sich unbedingt 
einer von den zwei unangenehmen MOglichkeitsfällen aussetzt, 
entweder, dass er eine nimmt, die es (möglicher Weise) mit 
Andern hält, oder eine, die ihm zur Last wird. 8. Als nun 
(einmal) zufälliger Weise dieser von Bias gebrauchte Schluss- 



V, 11, 6. Wenn ich eine Schöne nehme, so weiche ich zwar der 
unangenehmen Möglichkeit aus, dass sie mir eine Last ist, alleiii es ist 
dabei «ine andere mflgUche Unanpehmliehkeit nicht ausgeschlossen, dass 
ich sie mit Andern gemein habe, d. h. dass sie mir untreu sein kann. 

y, 11, 8. d. h. dass in diesem Satee des Blas die GegensStee nicht 
gans fltreng und richtig b^rftndet seien. 
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Satz, dessen Vordersatz heisst: entweder nimmst Du Dir eine 
Schöne, oder eine Hiissliche, als dieser Schlusssatz zufällig 
(einmal) angeführt wurde, sagte unser (Freund) Favorin, dass 
dies kein eigentlich zutretender und begründeter Disjunctiv- 
satz sei, weil es nicht unbedingt nöthig ist, dass eine, oder 
die andere von diesen beiden Behauptungen wahr und richtig 
zu sein brauche. 9. Eine Bedingung, die doch in einem 
regefarechten Di^unctivsatz unbedingt erfüllt sein müsse. In 
gegenwärtigem Falle wäre offenbar vorzugsweise nur von den 
beiden (sieb entgegengesetzten) aussergewöhnlich hervor- 
stechenden äussern Eigenschaften der Hässlichkeit und der 
Schönheit die Rede. 10. Neben diesen beiden sicli entgegen- 
gesetzten Möglichkeitsfiillen giebt es abßr auch, setzte er 
hinzu, noch einen dritten, welchen Blas allerdings nicht 
vorgesehen und berücksichtigt hat. 11. Denn es giebt 
zwischen einem Ausbund von weiblicher Schönheit und Häss- 
lichkeit noch eine gewisse mittlere Gattung von Erscheinun- 
gen, bei denen allerdings eine Versuchung Wegen ihrer hin- 
reissenden Schönheit, oder eine Abneigung wegen etwaiger, 
auffallender ffisslichkeit ganz ausser Spiel bleibt, 12. welche 
Ennius in seinem Trauei-spiele Melanippa mit einem höchst 
gewählten Ausdruck bezeichnet und stata (d. h. mittlere, be- 
scheidene, proportionirte Erscheinung) von ihm genannt wird, 
bei der dann nicht die Rede davon sein kann, dass sie sicli 
(später) als eine unkeusche Vettel, oder als ein böser, häss- 
licher Drache entpuppen wird. 13. Ein solches geniessenes, 
bescheidenes, anspruchsloses Wesen bezeichnet Favorin mit 
einem wahrlich nicht unpassenden Ausdruck: „uxoiia'^, d. h. 
eine (ächte) Weiblichkeit (d. h. eine, welche die Mitte 
zwischen einer sehr schönen und zwisdien einer sehr häss- 
lichen Erscheinung hält.) 14. Ennius aber, . in dem von mir 
angeführten Trauerspiel, sagt, dass fast alle diejenigen Frauen 
durch unwandelbare Treue, Züehtigkeit und Keuschheit sich 
auszeichneten, welche eine verhältnissnuibbige (proportionirte) 
Gestalt hätten (stata forma). 

V, 12, L. Ueber die Namen zweier von den Römern verehrten Götter, des 
Dijovis (Lichtspender) und des Ye-d^joyis (schlimmer, gefBrchteter Gott). 

. y, 12. Cap. 1. In den alten (Sehersprachen und) Ge- 
betsformeln sind mir folgende (zwei) daselbst vorkommende 
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Namen von zwei Gottheiten aufgefallen, nämlich: des Dijovis 

und des Vedijovis, 2. allein es giebt in Rom auch noch 
zwischen der Burg und dem Gapitole einen Tempel des Vedi- 
jovis. 3. Mit der Entstehungsursache dieser Namen soll es, 
wie ich erfahren habe , folgende Bewandniss haben. 4. Die 
alten Lateiner leiteten den Namen „ Jovis" vom Worte „juvare" 
(,scbtttzen , helfen) ab und verbanden diesen Namen mit dem 
darangesetzten Worte «pater*^. 5. Denn was :maa (gevöhn- 
lidi), mit Auslassang und VerilDdening einiger Buchstaben» 
Juppiter nennt« das sollte eigentlich vollständig und ohne Aus- 
lassung heissen: Jovispater (Helfer, Helfender, Hülfe -Vater). 
In dieser Weise braucht man auch folgende Zusammensetzun- 
gen: Neptunuspater, ferner Satumuspater, desgleichen Janus- 
pater, dann Marspater (oder gewöhnlieh : Marspiter) und end- 
lich ist Jovis auch Diespater genannt worden, d. h. (Licht- 
vater Gott) Vater (und Schöpfer) des Tags, und des Lichts. 
6. Und deshalb ist er auch mit einem ähnlichen, von Jovis 
gebildeten Namen: Dijovis (Lichtbringer, Lebensspendei^ ge- 
nannt worden und auch „Lucetius**, weil er uns ans Tageslicht 
bringt, uns Licht spendet, uns das Leben giebt und uns 
HOlfe leistet 7. Mit dem Namen Lucetius benennt Cn. 
Kaevius in seinem Werke „vom punischen Kriege** den Jovis. 
8. Da man nun von juvare die Namen Jovis und Dijovis (als 
Schutzgötterbegrilt'e) gebildet hatte, so erfand , man auch als 
Gegensatz dazu einen (iott, dem man zwar nicht die Macht 
zu nützen beilegte, aber doch die Gewalt zu schaden. Ks 
war überhaupt gebräuchlich, dass man gewisse Götter feierte, 
damit sie (Hülfe spendeten und) nützten, gewisse andere 
Götter aber (durch Feierlichkeiten) versöhnlich zu stimmen 
suchte, damit sie nicht schaden möchten. — Da man nun 

Y, 12, 2. Der Tempel des Ved\jovis lag auf dem Capitol am Aflyhun, 
d. h. an der von zwei Hainen umgebenen Freistätte und in dem zwischen 
den beiden Spitzen des capitolinischcn llüguls bctindliclien Tluilo (inter 
arcem et Capitolium). In diesem Tempel sah man seine Statue mit einem 
Bündel Pfeile, dem Symbol der Sonnenstrahlen, in der Hand und neben 
derselben eine Ziege (nach § 12). (Vergl. Overbeck. Zeus p. 200 d.) S. 
mnr. IV, 8, 4; Orid. Fast m, 4S0. 

y, 12, 5. In Dies piter (Licht- Vater- Gott) schemt dies Godti? zu 
sein; cfr. IX, 14, 5 und KB. zu § 6. 

y, 12,. 6. S. AppidqiiB de mmido: Jupiter a javando. 

GellivB, Attische N&ohte. 19 
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(als Schutzgötter) von javare die Namen: Jovis (Helfer) und 
Dyovis (Licht- und Lebensmüder) gebildet hatte, so erfand 
man aneh als Gegensatz dazu einen Gott, dem man zwar 
nicht die Macht zu nutzen beilegte, aber doch die Gewalt zu 
schaden (zutraute) und bildete nun (zur Bezeichnung dieses 
Gottes) das Wort: Vedijovis, nach Ausschilessung und Ent- 
ziehung der Möglichkeit zu nützen. 9. Denn das (untrenn- 
bare) Voirietzvvörtchen „ve". \Yelches in (Zusammensetzung mit) 
veiiicliiedenen Wörtern verschieden, bald mit nur zwei Buch- 
staben. ])ald mit einem zwischen beide Buchstaben einge- 
schobenen a (also vae) geschiiebeu wird, nimmt eine doppelte 
und zwar unter sich ganz entgegengesetzte Bedeutung an. 
10. Deim bald bewirkt es eine Vergrösserung (an seinem 
Wortbegriif), bald eine Verminderung, wie dies auch noch 
bei sehr vielen anderen Partikeln der Fall ist Daher kommt 
es, dass einige Wörter^ wenn diese Partikel vorgesetzt ist, in 
ihrer Bedeutung schwankend sind und in doppeltem Sinne 
gesagt werden, wie z. B. die Wörter: vescus, vemens und 
vegrandis, worüber ich an einer andern Stelle in weiter aus- 
geführter Abhandlung aufmerksam gemacht habe, hingegen 
(andere W örter, wie) vesanus oder vecors werden nur in dem 
einen Sinne gesagt, welcher eine beraubende (oder ver- 
neinende) Kraft ausdrückt, was die Griechen xava atiinjaiv 
nennen, d. li^ vermittelst Beraubung. 11. Das Bild «üeses 
Yed^ovis, (schlimmen, schädlichen, bösen, gefürchteten 
Gottes), welches sich in dem oben bereits von mir erwähnten 
Tempel befindet, hält (einige) Pfeile, die ihm, wie leicht 
erklärlich, beigegeben sind als Werkzeuge, womit er Scliaden 
anrichteu kann. 12. Deshalb wollte mau unter diesem Gott 



V, 12, 12. Ye hat einen privativen, oder etwas VerächtlicheB, Geringes 
andeutenden Begri£^ wie s. B. in ve-mens, d. b. ohne gehörige Ueberiegnag. 
8. Lachmann zu Lncr. II, 1004 p. 188, gerade wie vecors, vegrsndis 
▼esanns (vepallidus, Hör. Sat 1, 2, 129). E^ymolognch schwerer ist veecus 
u erläutern. Yer^ Gell. XYI, 5, 6. Jedenfalls ist es von ve und esca 
herzoleiten. Verg. G. III, 175; IV, 131 stehen vescae frondes* und 
vescum papaver in der Bedeutung: tennis, exilis, was schlecht zu speisen 
ist, vfQm^ Appetit macht, also: dürftig, gering, aus-zehrend; Plinius VIT, 20: 
vescum corpus, sed cxiiuiis viribus, schmächtig von Körper, aber von 
ausserordentlichen (Körper-) Kräften; Lucret. I, 32ü (vesco sale saxa 
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Mafig den Apollo verstanden ^rissen, und man opfeit ihm 
nach der hergebrachten Art ffhü zu ehren und zu Tersöhnen) 
eine Ziege, und das Abbild dieses Thieres steht neben der 
Bildsäule (dieser Gottheit). 13. Aus kdnem anderen Grunde 
«oll deshalb auch Vergil , ohne irgend welche abächtliche, 
hassens Werth e Prahlerei (mit seinen Kenntnissen) , doch seine 
Vertrautheit mit den frommen und ehrwürdigen Gebräuchen 
der ältesten Zeiten zu ei kennen gegeben ha])en, auch die 
numina laeva (die ungünstigen and schädlichen Gottheiten) 
anzuflehen , weil er damit nur habe andeuten wollen , dass es 
mehr in der Macht dergleichen Götter stehe, zu schaden, als 
zu ntttsen« Die darauf bezügliche Stelle Vergils (Georg IV, 6) 
lautet also: 

hk tenui labor, at tomiis non gloria, si quem 
Numina laeva Bhiimt anditque yocatas ApoUo. 

Geht edhoA die Arbeit Ins Kieme, nicht klein ist die Ehre^ wenn emen 
'Vndrige Oötter nicht hindern, ApoUo Oebete erhöret 

14. Unter die Götter aber, die man nöthig hatte (um Ver- ' 



peresa) kommt es auch vor in der Bedeutung edax, d. h. was den Steinen 
etwas an ihrer Stärke, ihrem Gewichte nimmt. Auf gleiche Weise hat auch 
das untrennbare „so" oder „se" eine privative Uedeutung, z. B. sobrius, 
fiecors etc. Im Gegensatz von Jupiter, oder Dijovis, diei et lucis pater 
•(Licht- Vater-Gott) oder juvans jtater ist nach Einigen Vejovis oder Veju- 
puter ein Gott, der nidit die Macht zu helfen, sondern 2a schaden hat. 
So gedacht wftre er vlelldeht^ wie Einige annehmen Eins mit Yedins, ans 
Tc nnd dies oder din entstanden, mit der Bedentong: nicht die rechte^ 
-ausreichende Art von Tag^ Glanz, EQnunel und dergldchen, nnd wSre also 
4er Gott des trüben Wetters: Jupiter humidus, hibemus, pluvius, oder 
:gar der Jupiter niger, malus, nozius, laevus. Siehe Horat. Od. I, 22, 19; 
Stat. Theb. X, 368. Im Gegensatz zum Jupiter Olympius (dem eigentlichen 
Jupiter) und vom Jup. aequoreus (dem Neptun) heisst iibrigens auch der 
Gott der linterweit Jup.: Stygius, Tartareus, Tertius (d. h. Pluto) zuweilen 
ebenfalls kurzweg Vedius oder Dis oder Vejovis. So sagt Martian. Gapella 
11,40: Vedius i. e. Pluton, quem etiam Ditem V^ovemque dixere. Vergl. 
Macr. Sat I, 17. 

. Y, 12, 18 oder: „Gering ist, was ich (zu abgen) unternehme, aber 
durchaus, nicht gering wird der Bnhm ftr mich, wenn nur widrige Götter 
mich gewähren lassen nnd der angeruftne Apollo mich erhört" 

y, 12, 14. ATerrnncns (sc dens, oTfoTQonatog) wird von Gott 
gesagt, der Etwas abwendet, z. B. das Böse. Varro L. L, VI, 6 extr. 
Mnller VII, 102. Robigus, die Gottheit der Römer, die man um Ab- 
wendung des MeUthaues anrief. Vair. L. L. 6, 3, § 16 und R. B. 1, 1,6. 

19* 
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söhnung) anzuflehen, damit sie alles Unglück von uns und 
dem Gedeihen der Saat (-Felder) abwenden möchten, wird 
auch Averruncus und Robigus gerechnet 

V| 13y L> Ueber die nach alter Römersitte genau eingehaltene BangOTdoin;^ 
bei (gesellschaftlichen, gegenseit^en) Veipflichtangen. 

V, Cap. 13. 1. Unter einem Kreise von schon älteren 
und hochgestellten Männern, die sich alle durch eine viel- 
seitige, genaue Kenntniss * althergebrachter Sitten und Ge- 
wohnheiten auszeichneten, war ich zu Rom bei einer (ge- 
lehrten und anziehenden) Unterhaltung als Zuhörer gegen- 
wärtig, die sich über die (Bestimmung und) Rangordnung 
bezüglich unserer (geseUschaftlichen , gegenseitigen) Yer- 
pflichtungai drehte. Da trat nun die Frage in den Vorder- 
grund, welchen Personen man nun wohl (beziehendlich 
unserer Verptiichtungen) den Vorzug einräumen müsse, im 
Fall die Nothwendigkeit eintreten sollte, bei unseren Dienst- 
leistungen und bei Beobachtung der (gesellschult liehen) Ver- 
pflichtungen, die Einen den Andern vorziehen zu müssen. 
2. Man einigte sich nun sehr bald, und es gewann nur die 
eine Ansicht Geltung, dass nach (alter) guter Römersitte gleich 
nach den Aeltern der erste Platz den unseim unverbrücli- 
lichen Schutze anvertrauten Pflegebefohlenen (pupilli) ge- 
bühre; nach ihnen seien die Nächsten die Schutzbefohlenen 
(die Hörigen, dientes), die sich ebenfalls unserer treuen 
Vertretung (und Vertheidigung) anvertrauten; drittens kämen 
dann die Gastfreunde (hospites) und endlich (Überhaupt) alle 
Blutsverwandten (cognati) und hierauf die nahen Angehörigen 
(die Verschwägerten, affinesque). 3. Von der strengen Beobach- 
tung dieser Sitte finden sich in den alten Geschichtsurkunden 
eine ^lenire (belehrender) Zeugnisse und Belege aufgezeichnet, 
woraus ich indess nur den einen Beleg über die Hörigen 
(clientes) und über die nächsten Anverwandten (cognati) an- 
ziehen will, weil ich ihn gerade unter den Händen habe. 
4 M. Cato schreibt in seiner vor den Sittenrichtern gegen 
Lentulus gehaltenen Rede wörtlich so: „Das ist wohl eine 
ausgemachte Sache, unsere Vorfohren hielten die Verpflich- 
tung, ihre Pflegebefohlenen (pupillos) mit aller Macht, zu 
vertheidigen , für eine noch weit heiligere, als die, unsere 
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Hörigen (Schutzbefohlenen, clientes) nicht zu hintergehen. 
Man zeugt wohl gegen Blutsverwandte (cognatos) zu Gunsten 
seines Höripfen (cliens), aber Niemand darf gegen seinen 
Hörigen (Schutzbefohlenen) zeugen. (Daher stellte sich folgen- 
des Verhältniss heraus:) Vor allen Dingen hatte mau zu 
allererst die grösste Ehi-furcht vor seineiu Vater; dann aber 
2imächst vor seinem Schutzherrai (Vormund, patronus).'' 
5. AJleiii Masurius Sabinus räumt im dritten Buehe sdnes 
^bürgerlichen Rechtes^ dem Gastfreunde eine bevorzugtere 
Stelle ein, als dem Hörigen. Die daher entlehnte Stelle 
lautet so: „In Bezug auf die ges^lschaltlichen Verpflichtun- 
gen (welche die Menschen gegen einander haben), wurde hei 
unseren Vorfahren an folgender Rangordnung festgehalten : 
„Den ersten Platz räumte man den Pflegebefohlenen (tutelae) 
ein, darauf folgte der Gastfreund; dann kam der Hörige 
(cliens), demnächst die Verwandtensippe (comiatus überhaupt) 
und endlich noch jeder nahe Angehörige (aft'inis insbesondere). 
Deshalb wurde den Frauen der Vorzug vor den Männern zu- 
gestanden und eine unmündige Waise (pupillaris tutela) 
inirde als Pflegebefohlene sogar selbst der eigenen £hefrau 
vorgezogen. Männer (der guten, alten Zeit), sollten sie auch 
vorher die (bittersten Feinde) und Gegner von einem (An- 
deren) gewesen sein, sobald sie von ihm (im Falle seines 
Ablebens) als Vormünder für seine Kinder eingesetzt worden 
waren, diese Männer traten alsdann in derselben Angelej>en- 
heit (mit grösster Bereitwilligkeit und Gewissenhaftigkeit) 
stets für ihre Mündel ein." 6. Ein gewichtiges und deut- 
liches Zeugniss für unsere Behauptung bietet uns ein be- 



y, 18, 5. Clientes (von dno, audio, Hörige) inAbhftogigkeit von dem 
HcneBBtaade, Die Patrone hatten ein natürliches Schutzrecht gegen ihre 
Clienten, dagogea die Clienten für diesen Beistand dem Patron zu Dank 

und Vergeltung verpflichtet waren. Kein Patron trat gegen seinen Clienten 
als Zeuge auf, wohl aber für ihn, sogar gegen beine Blutsverwandten 
(cognati). Dieses väterliche Verhältniss, welches durch Gebrauch geheiligt 
war, schützte die Clienten, dass sie nicht zu einer Art von Heloten wurden. 
Dionys. II, 10. Dem weiblichen (schwächeren) Geschlecht wurde mehr 
Becht eingeräumt als den Männern. Ein unmündiges Wesen aber wurde 
irieder (als noch weit hfilftbedfiiftiger) eiseni Weibe vorgezogen. GelL 
XT^ 1, 40.* 

y, Idi 6r Cfr. Bernh. B. L. 115^ 540 und GeU. IV, 16, 8 1^; Xm, 
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merkeiiBwerÜier Aofispracfa des Oberpriestois G. Gaeear, der 
in seiner Rede, die er zu Gunst^i der Bithynier hielt, mit 
folgenden Worten anfing: „TheHs In Folge meiner gastfreund- 
lichen Beziehung zum König Nicomedes, theils wegen meiner 
freundschaftlichen Verhindhchkeit gegen die, deren Ange- 
legenheit eben verhandelt werden soll, konnte ich nicht 
wagen, lieber M. Junius, die Abtrafaing einer Ehrenschuld 
(nämlich der Ilechtsbeistand der Bithynier zu sein, als pflicht* 
schuldigen Gegendienst) abzuschlagen. Denn so wie ein dank- 
bares Angedenken an Verstorbene nicht sofort erlöschen darf, 
Ton Ihren aDemachsten Angehörigen aber ganz besonders be- 
wahrt werden soll; eben so kann man, ohne sich dem hOdn 
sten, schmachvollsten Vorwurf auszusetzen, auch seine Hörigen 
nicht verlassen^ denen sogar noch vor (oder doch unmittelbar 
nach) den Anverwandten (propinqui) beizustehen, unsere 
(stete) Aufgabe sein muss.** 

V, 14, L. Von einer gegenseitigen Wiedererkennungucene zwischen einem 
Menseheo nnd einem Löwen in Folge einer alten Belarnntidiaft mit einander, 
war der gelehrte Apion, mit dem Beinamen Plietoniees, wie er schreibt^ 

seibat an Rom Angenzenge. 

V, Cap. 14. 1. Apion, mit dem Beinamen Plistonices, 



3, 5. Die Ernennung des Caesar zum Oberpriestertlium fand vor der 
Verschwörung des Catilina statt. S. Vcllpj. Paterc. II, 43. 

V, 13, 6. Die Anwesenheit des Caesar am Hofe des Nikomedes gab 
Anlass sn seiner Yerlärnndung und xa Angriffen auf seine SitdidilKit» 
8. Sneton. Gaes. 54 (49) u. 55 (50). 

y, 14, 1. Apion, mit dem Beinamen PleiBtonikes, war ans Oasis 
in Aegypten gebOrtig. Er machte Reisen in Ghneehenland, Hess sich in 
Born nieder und lehrte znr Zeit des Tiberius nnd Glaudins GfaxDinatik 
und Rhetorik. Von Tiberius wurde er „Cymbalum mundi" genannt, wegen 
seiner Wichtigthuerei. S. Plin. H. IJ. praef. § 25 cl. Mart. 9, G9. Er 
verband allerdings mit bedeutender Gelehrsamkeit grosso Prahlerei. Er 
stand an der Spitze der Abgeordneten, durch welche die Alexandriner bei 
Caligula um Vertreibung der Juden anhielten. Der berühmte jüdische 
Geschichtsschreiber Josephus hat ihn deshalb in einer besonderen Schrift 
wideilegt Er scbrieb, wie Tatian beseugt (erat, ad gentes) ein Werk 
„über Aegypten" in 5 Bttchem, worin er toü den Merkwfirdigkeiten dieses 
Landes handelte mid woraus GeUins hier die berfihmte Geechicfate vom 
SUaTen AndroUas und sdnem Löwen und YI (VIL\ 8 die von der Liebe 
des Delphins wim Hyakinthos entlehnte. Cfr. GeU. VIT (VI), 8, 1; X, 
12, 2; Sen. ep. 88, 84; Pün. 30, 2 (6), 8; 37, 5 (19), 75 etc. 
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war in viden Zweigen des Wissens bewandert und besonders' 
mit ausserordentlichen und mannig&ltigen Kenntnissen nber 
die griechische Geschichte ausgestattet. 2. In seinen Schrif- 
ten, die als sehr werthYoU anerkannt' werden, liefert er uns 
eine ausführliche Beschreibunf? fast aller merkwürdigen Wun- 
derdinge, die in Aegypten zu sehen und zu hören sind. 3. 
Mag er nun auch vielleicht in mancher Hinsicht bei einigen 
Dingen, die er entweder gehört oder gelesen haben will, aus 
dem fehlerhaften Bestreben Wunderdinge aufzutischen, oft 
etwas zu redselig werden, denn er bedient sich bisweilen 
allerdings eines ungemein marktschreierischen Tones, um seine 
Kenntnisse an den Mann zu bringen, 4. aber eine Begeben- 
heit ist es besonders, die unsere Aufinerksamkeit verdient^ 
weil, wie er im fünften Buche seiner „Aegyptens Merkwürdig- 
keiten* betreffenden Schriften aufgezeichnet hat, er behauptet, 
sie nicht durch Hörensagen, oder aus Büchern zu wissen, 
sondern in Rom mit seinen eigenen Augen gesehen zu haben. 

5. „Einst wurzle", so erzählt er, „im Circus Maximus das 
Kampfspiel einer liOchst glänzenden, zu jener Zeit sehr ge- 
wöhnlichen Thierhetze zur Belustigung des Volkes veranstaltet. 

6. Da ich mich zufälliger Weise gerade zu Rom befand, wurde 
ich Zuschauer (dieser grausamen Ai-t von Wettkämpfen). 7. 
Es waren daselbst viele wilde Thiere, ganz ausserordentliche 
Riesenexemplare^ (herbeigeschafft worden), und aUe ausge- 
zeichnet entweder durch ihre ungewöhnliche Gestalt, oder 
durch ihre Wildheit. 8. Allein vor allen erregte besonders 
die wilde Wuth der Löwen Erstaunen und Bewunderung und 
unter diesen allen (besonders) wieder ein (gewaltiger) Löwe. 
9. Einzig in seiner Art, zog dieser durch seine Leibesstärke, 
durch seine (furchtbare) Grösse, durch sein entsetzliches, 
durchdringendes Gebrüll, durch seinen Muskelbau, durch seine 
über den Nacken herabwallenden Mähnen die Aufmerksam- 
keit und die Blicke Aller auf sich. 10. Unter vielen anderen 
Unglücklichen wurde auch ein Sklave, das Geschenk eines 
gewesenen Consuls, zum Zweck des Kampfes mit diesen 
wilden Thieren verdammt, vorgeführt. 11. Der Name dieses 
Sklaven war Androdus. Sobald der Löwe diesen von ferne 



V, 14, 10. Aelian vermischte Geschichten A JI, 4^. 
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erblickte, blieb er plötzlich, gleichsam voller Verwunderung 
stehen, dann näherte er sich langsam und bedächtig diesem 
Menschen, (als wolle er ihn gern erkennen, d. h.) als wolle 
er sich genau aberzeugen, ob er auch recht sehe. 12. Dann 
wedelt er nach Gewohnheit und Art schmeichelnder Hunde 
freundlich, liebkosend und schön thuend mit dem Schweife, 
schmiegt sich an des Menschen Seite an nnd leckt sanft 
mit der Zunge dem bdnah schon vor Furcht Entseelten 
Hände und Beine. 13. Unter diesen Liebkosungen von Sei- 
ten des wilden Thieres gewinnt dieser Androclus seine (fast) 
verlorene Besinnung wieder, wendet seine Blicke allmählig auf 
den Löwen, um sich ihn genauer zu betrachten. 14. Nun 
aber, fuhr er fort, hättest Du, gleichsam nach wechselseitig 
erfolgter Wiedererkennung, sie beide sehen sollen, den Men- 
schen und den Löwen, wie sie erfreut waren und in Glück- 
wünschen sich ergingen (d. h. diese Freude sich gegenseitig 
auszudrücken eifrig bemüht waren). 15. Ueber diesen hödist 
wunderbaren Vorfall erhebt sich in der Volksmenge ein ge- 
waltiges Geschrei, wie er wdter sagt, und nun ruft der Kaiser 
diesen Androclus zu sich heran und erkundigt sich bei ihm 
«elbst nach der Ursache, woher es komme, dass dieser höchst 
wilde, grimmige Löwe ihn allein verschont habe. 16. Darauf 
erzählt Androclus folgende ausserordentlich seltsame und 
wunderbare Geschichte. 17. „Als mein Herr, sagte er, die 
Provinz Afrika als Procousul verwaltete, da sah ich mich 
durch die harten Schläge, welche ich täglich und (noch dazu) 
ungerechter Weise zu erdulden hatte, endlich zur Flucht ge- 
nöthigt und um einen Schlupfwinkel zu finden, wo ich yor 
meinem Herrn, dem Befehlshaber des Landes, desto sicherer 
wäre, entwich idi in die weit ausgedehnten, Sandwüsteneien 
und war fest entschlossen , wenn es mir an Unterhalt fehlen 
sollte, auf die eine oder andere Art meinem (elenden) Dasein 
ein Ende zu machen. 18. Hierauf traf ich, sagte er, eines 
Mittags, als die Sonne brennend heiss schien, eine entlegene 
und zu einem Verstecke sich voi-tretflich eignende (schattige) 
Höhle an: in diese begab ich mich und verbarg mich da- 
selbst. 19. Nicht lange nachher kommt dieser Löwe hier zu 
derselbigen Höhle, an einem Fusse hinkend und blutend und- 
liess bei seinem Eintritt ein jammervolles Aechzen und Bnun- 
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wm vernehmen, wodurch er den Sehmerz und die Qual von 
■dner Wunde kläglich zu erkennen gaft. 20. Da sei er nun, 
irie er Tensicherte, natflrlicher Weise beim Anblick dieses 
herannahenden (auf ihn zukommenden) LISwen gewaltig er- 
schrocken und habe für sein Leben gebangt. 21. Als nun 
dieser Löwe in diesen, wie es mir völlig klar wurde, seinen 
Aufenthaltsoit eingetreten war und mich in der Ferne in meinem 
Verstecke gewahr wurde, näherte er sich mir ganz sanft 
und zahm und schien mir seinen aufgehobenen Fuss zu zeigen 
und hinzuhalten, gleich als ob er mich um Hülfe bitten 
wollte. 22. Darauf zog ich ihm nun einen grossen Holz- 
splitter, der ihm in der Fusssohle steckte, heraus, drückte 
den im Innersten der Wunde angesammelten blutigen Eiter 
«US, trocknete, nun schon ohne grosse Angst, ganz und gar 
soigfältig (die Schramme) aus und wischte endlich das ge- 
ronnene Blut ab. 23. Wie der Löwe nun durch diesen 
meinen ärztlichen Beistand Linderung verspürte, liess er- 
seinen Fuss in meinen Händen liegen, lagerte sich neben 
mich und schlief sanft ein. 24. Von jenem Tage an lebte 
ich mit dem Löwen drei Jahre lang in derselben Höhle und 
von einerlei Kost. 25. Denn von allen den Thieren, welche 
^r auf der Jagd erbeutet, brachte er mir stets die fetteren 
und besseren Stücke nach der Höhle, welche ich dann, da ich 
kein Feuer haben konnte, mir an der Mittagssonne briet und 
dann verzehrte. . 26. Allein a]s mir endlich dieses wilde Leben 
zuwider wurde, verliess ich, als der Löwe einmal auf die 
Jagd ausgegangen war, die Höhle und als ich ohngefähr einen 
Weg von fast drei Tagen zurückgelegt hatte (und allerwärts 
herumgestreift war), wurde ich von Soldaten erblickt, er- 
giiffen und aus Afrika zu meinem Herrn nach Koni gebracht. 
27. Dieser liess mich sogleich zum Tode verurtheilen und 
zwar so, dass ich den wilden Thieren vorgeworfen werden 
sollte. 28. Jetzt fange ich nun aber an zu merken, dass 
auch dieser Löwe, nach meiner Entfernung von ihm, in Ge- 
fangenschaft muss gerathen sein und nun auch jetzt noch 
eich mir fttr meine (einstige) ärztliche HOlfe und Pflege 
dankbar beweist.*' 29. Dies Erlebuiss soll, nach Apions 
UeberHeferung Androdus selbst erzählt haben, dann aber soll 
es aufgezdchnet^ in Umlauf gebracht und auf einer Tafel dem 
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Volke deutlich erklärt worden sein, und soll Androclus so- 
dann deshalb auf allgemeines Bitten freigelassen und von der . 
Strafe losgesprochen worden und ihm ausserdem nach des 
Volkes Wunsch der Löwe geschenkt word^ sein. 30. «Hier- 
auf sahen wir, erzählt Apion veiter, den Androdus mit seinem 
Löwen, an einem dttnnen Riemen befestigt, auf altön Straasen 
der Stadt durch die Budenreihen gehen; femer Oberall, wo^ 
hin er kam, sahen wir, dass Androclus mit Geld beschenkt, 
sein Löwe aber mit Blumen bestreut wurde, und Alle, die 
ihnen begegneten, riefen unw illkührlich : dies ist der Löwe, der 
sich als ein Gastfreuud dieses Menschen und dißss der Mensch,, 
der sich als Arzt dieses Löwen bewies/ 

Y, 15, L. Dm8 die Ansichten der Phflosoplien darin auseinander gehen, 
ob die Btimme ein Körper sei, oder ob sie nicht xn den I^Srpem gehöre 

(ufftS/tatop). 

V, Cap. 15. 1. Unter den angesehensten Philosophen 
ist Yon Alters her und ununterbrochen die Frage Gegmistand 
der Besprechung gewesen, ob die Stimme ein Körper sei^ 
oder ein unkörperliehes Etwas dncorporeum). 2. Das Wort 

(incorporeum , unkürperlich) ist nämlich von Einigen ganz 
dem gleiclibedeutenden, griechischen Ausdruck aoojfnaTOi^ 
nachgebildet worden. 3. Unter einem Körper aber versteht 

• 

man das, was entweder wirkt, oder leidet, was im Griechi- 
schen ebenso erklärt wird: Alles was handelt oder leidet. 

4. Und auf diese Begrittsbestimmung wollte der Dichter 

Lucretitts (I, 304) sicherlich anspielen, als er so schrieb: 

Einsig ein Kfliper nnr eignet dazu sich, 
Selbst an berfibren sowohl, als fremdes BerQhren au dnldeik 

5. Auf eine noch andere Weise erklären die Griechen den 
Begriff „Köri)er^ (als dreifaches Grössenverhältniss seiner 
Länge, Höhe, Breite nacli), und nennen ihn deshalb eine diei- 

y, 15, 4. Lucretins Oarns, geb. 95 T.Chr., gest. 82 durch einen 
Liebestrank, ein epicorcischer Philosoph und beroihmter Verfasser eines 
philosophischen Lehrgedichtes „de rerum natura" in 6 Büchern. 
V, 15, 4. Siehe Lucr. IV, 426 bis 429 (cfr. Gell. X, 26, 8): 
Denn wir müssen gestehn, dass Leib auch habe die Stimme 
Gleichwie der Schall, ditnveil sie den Sinn zu bewegen vermögen. 
Dazu kratzt auch öfter die Stimme die Kehle, so me auch 
Rauher das Schreien den Schlund uns macht, indem es herausgeht, 
V, 15, 5. S. GeU. I, 20, 2. Desgl. Plut. Physikal. Lehrsätze I, 12. 
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fiidie Ausdehnimg. 6. AUeiii die Stoiker behaupten, dass die 
Stimme ein KOiper sei und nennen sie geradezu eine ange- 
schlagene Luft (oder einen Sehlag der Luft). 7. Plate aber 
meint, dass die Luft kein Körper sei und setzt hinzu: nicht 

die geschlagene Luft nennt man Stimme, sondern den (An-) 
Schlag selbst und den (durch die Luft sich weiter verbreiten- 
den und durchs Ohr für uns) wahmehmbaren Eindruck. (Er 
sagt wörtlich: Der Luftschlag an und für sich selbst ergiebt 
noch nicht den (Klang-) Laut. Denn mag man immerhin 
mit aller Gewalt des Fingers nach der Luft schlagen, so 
giebt das noch lange keinen cTon-) Laut, sondern der (An-) 
Schlag selbst muss, seiner Bescbaffenheit nach, so gross, 
heftig und so gewaltig sein, dass er gehört werden kann.) 
8. Democrit und nach ihm Epicur sagen, dass die Stimme aus 
(wesentlich) untrennbaren Bestandtheilen bestehe und nennen 
sie, um mich gleich ihres Ausdrucks zu bedienen, einen Aus- 
fluss von Urstofftheilchen (Atomen, odua aroiKor). 9. So oft 
ich nun diese oder ähnliche Spitztindigkeiten , die man doch 
nur für Ausgeburten von selbstgefälliger Redseligkeit und 
von Mangel an zweckmässigerer Beschäftigung halten muss, 
so oft ich auch dergleichen höi-te oder las und in diesen 
ftngstlichen, minutiösen Grübeleien entweder irgend einen 
wahrhaften Yortheil, der auf die praktischen Lebensverhält- 
nisse von Einfluss hätte sein können, oder irgend einen Zweck, 
welcher der Untersuchung werth gewesen wäre, ein ftlr alle- 
mal durchaus nicht zu entdecken vermochte, sah ich mich 
zur (völligen) Billigung jenes Ausspruches beim Ennius ver- 
anlasst, wo ^'eoptolemos mit Recht sich also äussert: 

Philosophiren ist mitunter ein Bediirfniss, aher nur ein wenig; 
Doch immer nur zu philosophirea — wird leicht eine Last 



V, 15, 6. Phit. Physikalische Lehrmeinungen der Philosophen IV, 20. 
Die Stoiker behaupten, die , Stimme sei ein Körper. Denn, sagen sie. 
Alles was handelt und wirkt» iai ein Körper; nnn aber handelt und wurkt 
die Stimme, indem wir sie hören nnd empfinden, wenn sie an unser Ohr 
dringt. Cfr. Lncret. IV, t. 526 und 527: 

Denn wir müssen gestehn, dass Leih anefa habe die Stimme, 

Gleichwie der Schall, diewcil sie den Sinn zu bewegen Teimögen. 
Vergl. Aristot von der Seele II, 8. 

V, 15, 7. Vergl. Plutarch: über Musik cap. 2. 

V, 15, 9. S. Gell. X, 22, 4 etc. aus Piatos Gorgias. 
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V, 16, L Ueber die Gesichtswerkzeuge xind über Grund und Ursache 

des Sehens. 

V, 16. Cap. 1. Auffälliger Weise sind die Ansichten der 
Philosophen über den Grund und die Ursache des Sehens 



V, 16, 1. Die Irrthümer dieser von den Philosophen aufgestellten 
Theorien beruhen darauf, dass man weder das Licht und seine Eigen- 
schaften , noch das |Auge hinlänglich kannte. Erst den vereinigten und 
vielseitigen Bemühungen neuerer Gelehrter, namentlich aber Newtons und 
Berschels ist es gelungen, zu grösserer Erkenntniss in diesem Gebiete zu 
gelangen. Siehe Herschel (vom Licht, übers, von E. Schmidt, Stuttg. 1831) 
Theorie des Sehens, S. 145 ff. und Brewster (populäres, vollständiges 
Handbuch der Optik. Ins Deutsche übers, v. Hartmann. Quedlinburg. 
1825. n.) S. 72 ff. Als Ursache zum normalen Sehen und dessen Bestand 
sind folgende wichtige Bedingungen nöthig: 1) besondere Nervenstränge 
gehen vom Gehirn aus, welche so beschaffen sind, dass jeder sie treffende 
Reiz im Gehirn als Lichtempfindung percipirt wird; 2) sie endigen in. 
einer eigenthümlich gebauten, sehr empfindlichen Nervenhaut (Retina); 
3) unmittelbar vor derselben befinden sich Apparate, welche die Licht- 
Bchwingungen verschiedener Geschwindigkeit in diejenigen Nervenschwin- 
gucgen umsetzen, welche als Farbenempfindungen percipirt werden ; 4) vor 
derselben steht eine Camera obscura; 5) die Brennweite dieser Camera ist 
im Allgemeinen für das Berechnungsverhältniss von Luft und Augenkörper 
passend (ausser bei Wasserthieren); 6) die Brennweite ist durch ver- 
schiedenartige Contractionen filr Sehweiten von einigen Zollen bis unendlich 
zu ändern; 7) die Linse ist durch eigenthümlich concentrische Schichtung 
ßo construirt, dass sie ein achromatisches Bild ohne erhebliche Fehler der 
Sphäricität giebt; 8) die einzulassende Lichtquantität \sird durch Ver- 
engung und Erweiterung der Iris regulirt und dadurch zugleich bei deut- 
lichem Sehen im Hellen die peripherischen Strahlen abgeblendet; 9) die 
EndgUeder der an die Nervenendungen sich anschliessenden Stäbchen oder 
Zapfen haben eine derartig geschichtete Construction , dass jedes solches 
Endglied Lichtwellen von bestimmter Wellenlänge (Farbe) in stehende 
Wellen verwandelt und so in der zugehörigen Nervenprimitivfaser die 
physiologischen Farbenschwingungen erzeugt); 10) die Duplicität der Augen 
veranlasst das stereokopisclie Sehen mit der dritten Dimension; 11) beide 
Augen können durch besondere Nervenströmungen und Muskeln zugleich 
nur nach derselben Seite, also unsymmetrisch in Bezug auf die Muskeln 
bewegt werden ; 12) die von der Peripherie nach dem Centrum zunehmende 
Deutlichkeit des Gesichtsbildes verhindert die sonst unvermeidliche Zer- 
streuung der Aufmerksamkeit; 13) das reflectorische Hinwenden des deut- 
lichen Sehpunkts nach dem hellsten Punkte des Gesichtsfeldes erleichtert 
das Sehenlernen und das Entstehen der Raumvorstellungen in Verbindung 
mit dem vorigen; 14) die stets herabrinnende Thräueufeuchtigkeit erhält 
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und über die Art und die Möglichkeit (äussere Gegenstände 
von einander) zu unterscheiden, sehr getheilt. 2. Nach An- 
nahme der Stoiker soll die Ursache des Sehens bestehen in 
einer den Augen entspringenden und auf die erkennbaren^ 
äusseren Gegenstände fallenden Strahlenausströmung und aus 
der damit verbundenen (gleichzeitigen Durchdringung und) 
Ausdehnung der Luft. 3. Epicur aber ist der Ansicht, das» 
Ton aUeo k^iiperlichen Gegenständen gewisse Abbildungen 
dieser körperlichen Gegenstände (von der Oberfläche) aus- 
strömen, dass dann diese (Abbildungen oder sinnbildlichen 
Abdrücke) in unsere Augen eindringen und . dass so die Wahr- 
nehmung durch Hülfe des Gesichtssinns bewirkt werde. 4. 
Piatos Meinung ist, dass eine gewisse Art von Feuer oder 
Lichtkraft von den Augen ausgehe ((ro ^evf^a Trjg oipewg^ die 
.Strömung des Sehstrahles)), diese nun in Verbindung (Be- 
gegnung) und Verschmelzung, entweder mit dem Sonnenlichte 
oder mit der Leuchtkraft eines anderen Feuers, unterstützt 
durch die Tereinigte, gegenseitige Kraft, bringe es zu Stande, 
dass alle , äusseren Gegenstände uns sichtbar erscheinen,, 
worauf diese (durch das Zusammentreffen des Sehstrahls mit 
den Ton dem Körper ausgehenden, objectiTen Lichtstrahlen 
erfolgte) Lichtvereinigung zusammentrifft (durch deren Ver- 
einigung das Sehen bewirkt wird und dessen ganzer Vor- 
gang nach Plato eben ot vcayEia heisst). 5. Auch hier dürfte 
es wohl rathsam erscheinen, mit diesen Betrachtungen die 
Zeit nicht länger zu vertändeln, sondern vielmehr jenen, oben 
schon aus Ennius wörtlich angeführten, weisen Rath dea 
Neoptolemus zu befolgen, der es für (gut und) zweckdienlich 
hält, (mitunter) aus dem Born der Philosophie (einmal) zu 
nippen, nicht aber sich (in sie zu versenken und ttbennässig) 
zu berauschen. 

die Oberfläche der Hornhaut durchsichtig und führt den Staub ab; 15) die 
hinter Knochen zurückgezogene Lage, die reflectorisch bei jeder Gefahr 
sich schliessendcn Lider, die Wimpern und Brauen schützen vor schnellem 
ünbrauchbarwerden der Organe durch äussere Einwirkungen. 

V, 16, 8. Cfr. Quint. 10, 2, 15; Lucret. 4, 48 f.; Tlut. Mor. IV, 13 
ai^l T£üv ttQeax. Lehmieinungen der Philosoph Diogeu. Laert "VII, 80. 
Z011OII. 

Y, 16, 4. aw9tvy€(a (StrahleiiFerdiiigiizig). 8. Flatarch: über den 
Ver&Il der Orakel 47; FhysikaL LehrsitBe der Philosoplu IT, 18. 
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V, 17, L. Weshalb die ersten Tage nach den Kaienden, Nonen und Iden 
für (atri) unheilbringende und unglückliche gehalten wurden und weshalb 
Viele sich auch vor jedem vierten Tag hüten, der den Kaienden, Nonen 
und Iden vorausgeht, gleichsam als vor einem (für wichtige Unternehmungen) 
bedenklichen und von böser Vorbedeutung. (Vcrgl. Fest. S. 178, *.) 

V, 17. Cap. 1. VeiTius Flaccus schreibt im vierten 
Buche seines Werkes „über die Bedeutung der Wörter" : 
diiss alle die Tage, die gleich zunächst auf die Kaienden, 



V, 17, 1. Verrius Flaccus, Grammatiker, lebte im Jahre 1 nach Chr., 
gründete nach seiner Freilassung eine Schule zu Rom, die er, nachdem er 
zum Erzieher der Enkel des Augustus ernannt worden war, in den Palast 
des Kaisers verlegte. Er schrieb mehrere uns nicht bekannt gewordene 
geschichtliche Werke: Herum memoria dignarum libri und de verborum 
significatioue. Dieses „lateinische Wörterbuch" in 20 Büchern, das älteste, 
so viel wir wissen, ist verloren gegangen. S. Pomp. Festus (120 n. Chr.) 
hat davon einen alphabetisch geordneten, leider aber nur allzukurz ge- 
fassten Auszug angefertigt. Ausserdem verfertigte Flaccus auch noch einen 
Kalender, wovon man einige Bruchstücke bei Praeneste aufgefunden hat 
und als pränestinischer Kalender bekannt und mehrmals herausgegeben, 
worden ist Flaccus starb in einem hohen Alter unter der Regierung des 
Kaisers Tiberius. Vergl. Macrob. Sat. I, 16; Gell. IV, 5, 6; V, 18, 2 und 
Teuflfels Gesch. der röm. Lit 256, 2. 3. 

V, 17, 1. Vergl. Liv. (>, 1; Macrob. 1, 16, 24; Varro 1. 1. VI, 29 
(4 p. 210 Sp.) Ovid. Fast. I, 55; Plut. Qu. R. 22 Vol. VU, p.L92 Reisk. 
Dies atri (oder religiosi) waren solche, wo wegen der Erinnerung an ein 
allgemeines Unglück keine wichtigen Handlungen vorgenommen werden 
durften, wie an dem dies Alliensis. S. Gell. IV, 9, 6 und Fest., oder 
solche, an denen wegen einer ungünstigen Vorbedeutung keine öfFentliche 
Verhandlung vorgenommen werden durfte. Der Aberglaube der Römer 
schied nämlich die Tage in glückliche und in unglückliche (atri) und an 
den letzteren durfte der Praetor nicht zu Gericht sitzen und Recht sprechen. 
Derselbe eröffnete das Gericht jedesmal mit den Worten : do, dico, addico 
und gab dadurch zu verstehen, dass in diesen Worten seine ganze Gewalt 
lag, indem er nämlich gab (dabat): Erlaubniss zur Klage, dann: das 
Urtheil aussprach (dicebat) und endlich dem Gläubiger das ihm Zukom- 
mende überwies (addicebat). Weil er nun an unglückbringenden Tagen 
diese drei Eröifiiungsworte nicht zu sprechen (fari) pflegte, d. h.} nicht 
zu Gericht sitzen durfte, so hiessen sie: dies nefasti, jene aber dies fasti, 
an welchen Recht gesprochen werden durfte. — Romulus hatte das Jahr 
(304 Tage enthaltend) in zehn Monate eingetheilt und Hess es (mit unserra 
dritten Jahresmonat) beginnen, mit dem Martius, entweder zu Ehren seines 
vermeintlichen Vaters Mars, oder weil das Glück des jungen Staates vor- 
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Xonen und Iden füllen und die der uimehildete Haufe 
fälschlicher Weise „iiefasti" (d. h. für Unternehmuiijien und 
gerichtliche Handlunfien geschlossene) nennt, deshalb für „atri 
^schwarze und unheilvolle) gehalten und bezeichnet worden 
seien. 2. Er sagt wörtlich: „Als die Stadt (Rom) von den 
sennoniBchen Galliern (unter Anführung des Brennus, 389 y. 
Chr.) war zurückerobert worden, that L. Attflius im Senat 
folgende Aensserung, dass, als der Kriegsoberste Q. Sulpidus 
die Absieht gehabt habe, den Galliern bei dem (im Sabini- 
schen gelegenen) Flüsschen Allia (den 16. Juli 365) eine 
Schlacht zu liefern, er des Kampfes wegen vorher (den Göt- 
tern) ein Opfer dargebracht habe (und zwar unmittelbar) 

züglich auf der Gunst dieses Kriegsgottes beruhte. Nach seiner Be- 
stimmung sollte jeder Monat mit dem Neumond beginnen und er Hess den 
Tag, an welchem dieser eintrat, stets ausrufen {xuXhv, daher Kalendae). 
Nama f&gte dem Jahre des Romulus noch zwei Monate hinzu, den Januar 
und Februar; das Jabr sa 855 Tagen. Eine neue Beform nahm 707 JuUoa 
Caesar Tor (joliscfae Kalender) und im 16. Jahihondert veibeeserte diesen 
wieder Gregor Xni. (gregorianischer Kalender). Die Kalendae (die 
Monats-Ersten), die den Neumond andeuteten, waren der Matter des Mars 
heiligt der Juno, welche man jedoch sehr oft mit der Lona verwechselte, 
da man nach den Erscheinungen des Mondes die Monate bestimmte. Die 
Idus, welche den Monat theilten, waren dem Jupiter geweiht. Dies Wort 
wird nach Macrob. I, 15, 17 abgeleitet von videre (Stamm YID, gr. A/, 
JE///, iöfiv) = viduus, weil dann der (Voll-) Mond die Nächte erleuchtete; 
oder von dem etruskischen iduare (ID, f ID, VID) = dividere, weil dieser 
Tag den Monat theilt (im März, Mai, Juli, October der 15., in den übrigen 
Monaten der 13.). Die Konen» wahrscheinlich so genannt, weil .sie 
allemal der Nennte Yor den Idus waren, d. h. diese stets mit eingerechnet 
Man beadohnete damit den 5. Tag in allen Monaten nnd nur im Mftn^ 
Mai, Juli nnd Oetober den 7. Sie gehörten gerade so wie die auf die 
Inenden, Nonen und Iden folgenden Tage unter die dies nefinstos, weil 
an ihnen wahrscheinlich die Römer in versoliiedenen Jahrm von ver> 
schiedenen Unglücksfällen waren betroffen worden. Eine andere Ein- 
theilung der Tage des Jahres war die in „dies festi", die zum Dienste 
einer Gottheit bestimmt waren und die „feriae" hiessen, wenn sie mehrere 
Tage nach einander umfassten, und in „dies profesti", die zu den ge- 
wöhnlichen Geschäften des Lebens verwendet wurden. 

Y, 17, 2. Fontifices decreverunt Dem Pontifices stand das Becht au, 
über alle und jede sacralrechflichen YerblltniBse Gutachten absugeben. 
a ac de bar. resp. 6, 12; 7, 18; pro domo 58, 186; Macrob. I, 16, 24; 
m, 8, 1; LiT. 5, 28; 22, 9; 27, 87; 29, 9, 20;- 80, 8; 82, 1; 8S^ 44; Tae. 
AimaL 11, 15. 
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gleich am Tage nach den Mus; die Folge davon sd nmi ge* 

wesen, dass das Heer des römischen Volkes im (fnrchtbaren) 
Gemetzel niedergemetzelt worden und mit Ausnahme des 
Capitols drei Ta^e narliher die Stadt (Rom) selbst vom Feinde 
(unter dem gallischen Anführer Brennus) sei erobert worden ; 
und sofort erhoben sich viele andere Senatoren und ver- 
sicherten, wie weit sie auch zurückdenken könnten, dass, so- 
oft auch immer, unmittelbar den Tag nach den Ealenden, 
Konen oder Iden, eines kriegerischen Unternehmens weg^ (den 
Göttern) ein Opfer von der hohen Obrigkeit des rOmisdieii 
Volkes angeordnet wurde, ebenso oft sei nachher andi daa 
nächste TreflFen in demselben Kriege zum Nachthdl der Republik 
ausgefallen. Darauf verwies der Senat die ganze Angelegen- 
heit an die Priester, damit diese nach ihrem Gutachten 
bestimmen sollten. Die priesterliche Entscheidung 
fiel dahin aus, dass (den Göttern) an einem dieser Tage nie 
ein Opfer angenehm gewesen sein werde." 3. Meistentheils- 
hütet man sich auch (Etwas zu unternehmen) vor jedem 
yierten Tage, welcher den Ealenden oder Nonen oder Iden 
vorausgeht, gleidisam als vor einem Unglü^kstag. 4. Man 
lässt es heute noch nicht an Nachforschung fehlen, ob etwa 
eine alte heilige Verpflichtung sich an Einhaltung dieser Be- 
stimmung knüpft, h. Ich habe weiter keine Bemerkung über , 
diese Bestimmungen in Büchern ausfindig machen können, 
ausser derjenigen, die sich im fünften Buche der Jahrbücher 
des Quintus Claudius befindet, der daselbst meldet, dass (538 
u. C. [216 V. Chr.]) die entsetzliche Niederlage (der Körner 
durch Hannibal) in der Schlacht bei Cannae (in Apulien) am 
vierten Tage vor den Nonen des August stattgefunden habe» 

V, IS, L. Inwiefern der Begriff der Geschiclite von dem der Jahrbttcher 
m nntencheiden let. Anftllimi^ einer auf diesm Unterechied beifigUdien 
Schrlftatene am dem ersten Badie der (aniffilirlichen) Geeehiclite dea 

Sempronins AseUio. 

V, 18. Cap. 1. Einige sind der Meinung, es unter- 
scheide sich der Begriff des Wortes historia (Ciescliiehte) von 
dem der annales (Jahrbücher) dadurch, dass, obgleich beide 
Bezeichnungen die Erzählung von Thatsachen (und Vorkomm- 
nissen) betreffen, mit dem Ausdrucke „historia" jedoch nur 
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$ranz eigentlich die Erzählung solcher Begebenheiten gemeint 
sei» bei deren. Vorgang der Erzähler selbst gegenwärtig ge- 
wesen sei; 2. und dass dies, wie Vernas Flaccus im vierten 
Buche (seüies Wörterbuches oder) seines Werkes „über die 
Bedeutung der Wörter** meldet, die Ansieht einiger Schrift- 
steller sei. Auch setzt er hinzu, dass er zwar selbst nocli 
nicht im Klaren sei über diese P>krärung (des Unterschiedes 
zwischen den beiden Bezeichnungen), dass es jedoch auch 
nach seiner Meinung den Anschein gewinnen könne, dass. 
diese Ansicht sich deswegen einiger Massen rechtlertigea 
lasse, weil man im Griechischen mit dem Worte iaro^ia eine 
(nähere, gi-findliche) Bekanntschaft von gegenwärtigen (d. h« 
personlich erlebten) Vorgängen bezeichnet. 3. Ich habe aber 
audi oft äussern hören, dass überhaupt der Begriff des 
Wortes annales (geschichtliche Darstellungen) als ein all- 
gemeraer zu betrachten * sei und den besonderen Begiiff in 
dem Worte „historia" sclion mit einschliesse, 4. dass hingegen 
der Begriff „historiae" nicht im allgemeinen Sinne zu ver- 
stehen sei und daher auch den Begriff der „annales" nicht mit 
einschliesse. 5. Gerade so wie alles das, was Mensch heisst, 
nothwendiger Weise den B^iff eines lebenden Wesens in 
sich schliessen muss: allein was man unter einem lebenden 
Wesen versteht, durchaus nicht auch ein Mensch sein müss» 
6. So sagt man, dass Geschichte (historiae) zwar entweder 
die Darlegung oder anschauliche Schilderung voUbfachter 
Thatsachen sei; oder mit welchem andern Ausdruck es sonst 
immerhin noch zu erklären sein mag: allein geschichtliche 
Darstellungen heissen eigentlich dann (nur) Jahrltüclier 
(annales), wenn die Begebenheiten und Ereignisse mehrerer 



V, 18, 2. !aTOQ£n von lütoQiw, d. h. wissen, dnrch eigene Anschaaung 
und Erfohmng lernen imd eikattiieii. S. Senrius ad Yerg. Aen. 1, 878. 

y, 18, 8. annales, Jabrbäeher oder Geschichtswerke, in denen der 
Stoff, d. Ii. die Hauptbegebenheiten oder die Thaten und Ereignisse der 
Börner zu Hanse und im Krieg, zu Land und zu Wasser nacli den ein- 
zelnen Jahren und also mit Berücksichtigung der Zeitfolge (Chronologie) 
abgehandelt und verzeichnet stehn. Solche glatte, einfache .Tahresberirhta 
(annales) können weder zur Aufmunterung, noch zur Warnung dienfm, 
wie im § 9 von Sempronius richtig bemerkt wird. S. Teuffels röm. Lit. 
§ 37, 4. ; 

G«lli«B. AttiMlieNiehte. 20 
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Jahre, mit (strenger) Beobachtung der Reihenfolge jedes ein- 
zelnen Jahresabsehnittes nach einander zusanunengestellt 
(nnd schriftlich abge&sst) werden. 7. Wenn nun aber die 
Vorgänge nicht allein den Jahren nach geschfldert werden, 
sondern die Beschr^bung sogar tmf jeden einzelnen Tag sich 
erstreckt, dann wird eine solche geschichtliche Schilderiing 
mit einem Lniechischen Ausdruck Fq^r]ueQlg (Tagehuch, Journal) 
belegt, wofür sich eine lateinische Erklärung im ersten Buche 
des Geschichtswerkes von Sempronius Asellio vortindet. aus 
dessen Werke ich hier einige Stellen beifüge, um nebenbei 
daran gleich deutlich zu zeigen, welchen Unterschied dieser 
selbst zwischen den beiden Begriffen gemacht hat, zwischen 
dem einer Schilderung von Heldenthaten und dem einer Zu- 
i'echtlegung von Ereignissen nach JahresTorgängen. 8. Da 
sagt er: ^Zwischen denen, die nuif Annaten hätten liefern 
wollen und denen, die es unternommen hätten die Thaten der 
Riimer zu beschreiben, war vor Allem folgender Unterschied : 
Die Annalen bildeten eine genaue Angabe Alles dessen, was 
geschah und in welchem Jahre es vorfiel . d. h. gerade so, 
wie wenn man ein Tagebuch, oder wie es bei den Griechen 
hcisst: eine Ephemeride (ein Journal) schreibt. Nach meinem 
Dafürhalten aber darf ich mir (durchaus) noch nicht genügen 
lassen nur die nackte Thatsache zu berichten, sondern auch 
(näher un^ ausführlicher) anzugeben, in welcher Absicht und 
nach welchem Plane Alles vollbiacht wurde.* 9. Kurz 
darauf fährt derselbe Asellio in demselben Buche so fort: 
^Denn solche sogenannte Jahrbücher sind durchaus nicht von 
so bedeutendem Kintiuss, dass deshalb entweder Einer auf 
irgend eine Weise zu grösserem Eifer für Vertheidigung des 
Staates angespornt, noch irgend ein Anderer mit grösserem 
Abscheu gegen Yollbringung eines Unrechts erfüllt werden 
könnte. Allein eine Beschreibung liefern, unter welchem 



y, 18, 7. Sempronius Asdlio vergL GelL 1, 13, 10 NB. und b. Teuffels 
lOm. Lit. § 37, 8. 

V, 18, 9. Rogatio (vcrgl. Gell. X, 20, 7; V, 19, 8), Vorlesung des 
(Frag-) Antrags (durch den ?>ragistrat). Die P'assung war der Form nadi 
Yerschieden: 1) bei wählenden (tribunos rogare), 2) bei legislativen (legem 
rogare), 3) bei richtenden (irrogare multam) Comitien. Ueber lex s.GelL 
X, 20, 2 ÜB. . 
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Oonsul ein Krieg begonnen nnd unter welchem er zu Ende 
gefdhrt wurde, und wer unter feierlichstem Gepränge seinen 
' Einzug gehalten; und in dem Werke Alles herzuzählen, was 

in einem solchen Kriege vorgefallen ist, dabei aber zugleich 
nicht auch ausdrücklich liervorzuheben , entweder was (wäh- 
rend dessen) der Senat beschlossen, oder welches Gesetz (lex), 
oder welcher Antrag? (rogatio) gestellt w^uide, noch unter 
welchen (verhältnissmässigen) Absichten dies Alles vor sich 
ging: das Alles würde heissen Knaben Erzählungen auftischen, 
nicht aber ein Geschichtswerk schreiben.** 

y, 19, L. Ueber die doppelte Art der Annahme an Kindeestatt, wenn sie 
^^doptio**, oder wenn sie ^rrogatio** hdsst, and inwiefern sieh diese beiden 
Arten von einander nnterseheiden. Femer genane, lUUiere Angabe, wie 
das Geanch wörtlich lauten musste , wenn einer bei der Anklndnng (von 
llfindigen nnd Selbsländigen) in Betreff des Ansuchens zur Bestätigung 
dieses Arrogations* Actes die nöthigc Anfrage an das Volk (dtircb den 

Pontifex Maximus) stellen lässt. 

y, 19. Cap. 1. Wenn neue Mitglieder in einer anderen 
¥amüie an Kindesstatt angenommen werden soUen, so kann 
dieser Act nur durch den Praetor, oder durch das Volk voll- 
zogen werden. 2. Geschieht dies durch Vermittelung des 

Praetors, so heisst diese Aiiiiahiue an Kindesstatt adoptio, 
"wenn sie aber mit Einwilli^^unc: des Volkes geschah, so hiess 
sie ar rogatio. 3. Als durch Adoption an Kindesstatt an- 
genommen gelten aber (noch nicht selbständige Familien- 
glieder) dann erst, wenn sie von ihrem rechten Erzeuger, in 
dessen (väterlicher) Grewalt sie stehen, durch die zu rechtbe* 
etehende Handlung eines dreunaligen (Schdn-) Verkaufe ab- 



V, 19, L. Die Pontifices spielten eine wichtige Rolle bei allen Be- 
schliessungen heiliger und weltlicher Art, und es kam bei allen Ehe- 
Adoptions-, Erbschafts- und Begräbnissangelegenbetten viel anf ihr Gut- 
«diten an. Yergl. GeU. YIl (VI), 12, 1; XY, 27» 1. 8 und hier § 8 ii. 9. 

y, 19, 1. Gesetslich ist eine Ankindmig (adoptio) nur dann» wenn 
aie unter öffentlicher Anctoritftt, doich die ohri^dfliche Behörde geschah, 
Wenn ich einen Menadien nur privatim an Kindesstatt aanehme, so hät 
diese Handlung die Hechte der Adoption nicht, und das angenommene 
£ind heisst nicht adoptivus, sondern ein Pflegekind, alumnus. 

V, 19, 3. Auf solche Weise : per aes et libram adoptirte Augostus 
den Gajas und Lucius. S. Suet Aug. 64 

20* 
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getreten werden und dann von dem (heuen oder) ankinden- 
den 'Vater rechtmässig beansprucht und angenommen werden 
und zwar vor der betreffenden Behörde, vor welcher diese 
Rechtshandlung immer erst zum Austräg kommen muss. 4. 
A]s durch Arrogation an Kindesstatt angenommen gelten die, 
welche als eigene, selbständige Herren sich in fremde Ge- 
walt (ihres Adoptiv- Vaters) begeben und (wegen ihrer 
Selbständigkeit und Mündigkeit durch ihre eigene Einwilli- 
gung selbst) erst die eigenen Bestätiger des Vollzugs werden 
müssen. 5. Dergleichen Annahmen an Kindesstatt durch 
Arrogation dürfen aber nicht ohne reifliche Ueberlegung und 
nicht ohne genaue Untersuchung der rechtlichen Gründe 
stattfinden: 6. nach vorausgegangener Anzeige bei dem Prie- 
stercollegium und nach Einholung dessen Begutachtung werden 
nämlich zu diesem Zwecke der arrogatio erst sogenannte 
Curia t-Gomitien abgehalten, woselbst reiflich erwogen 
wird, ob der Adoptiv-Vater in denjenigen Alter steh 
befinde, wo er vielmehr selbst noch vennögend sei, Kinder 
zu zeugen; ob nicht List und Betrug obwaltet und es nur 
auf die Güter und Reichthümer dessen, der durch arrogatio 
an Kindesstatt angenommen werden soll, abgesehen ist. Auch 
soll von dem Pontifex maximus Q. Mucius eine feierliche 
Eidesformel abgefasst worden sein, die bei dem Vorgange der 
arrogatio gesetzlich abgelegt werden musste. 7. Allein Nie- 
mand konnte durch die arrogatio an Kindesstätt angenommen 



Y, 19, 4. Nehme ich einen patrem l'amilias, einen hominem sui juris 
zu meinem Kinde an, so ist es eine arrogatio. Der Arrogirte verlor seine 
Sdbst&ndif^eit und] jkam unter die viterliche Gewalt seines Adoptir- 
Yaters, erlitt also dadurch (eine capitis dendnQtiOy weshalb ancih seine 
eigene Einwilligung dasn erforderlich war. Nehme idi aber einen filinm 
jEunilias an Eindesstatt an und bringe ihn aus seines Yaters Gewalt in 
die mdnige, so heisst dies adoptio in engerer Bedeutung. Eine Frau ist 
2iur wahren Adoption unfähig, weil sie keine väterliche Gewalt liaben kann. 

V, 19. 6. Ouriat-Comitien s. Gell. XV, 27. = V, 19, 6: ob 
der Ankindende selbst vielmehr noch zum Kinderzeu{ren taugUch sei, 
oder ob man nicht etwa gar nur das Vermögen des Angekindeten durch 
List und Betrug zu erhaschen suche. S. Cic pro dorn. 10 u. 13; Ulpian 
15 § 2. 8. und 17 princ. D. de adopt. 

Y« 19, 7. SaTijSD. B. Bd. in p. 62. Es werden bei Juristen und 
Nich^uristen die Ausdrücke praetextatus (oder inTestis) nnd impubee^ 
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werden, der nicht vesticeps, d. Ii. noch nicht völli^^ mannbar 
war. 8. Weil diese Art der Vornahme eines solchen Ueber- 
tritts eines (mündigen , selbständigen) Mitgliedes in eine 
andere Familie vennittelst der Anfrage (des Pontifex maximus) 
beim Volke (per populi rogationem) geschah (und zwar öflfent- 
lich in den Coriat-Gomitien), so hiess diese Art der Ankin- 
dung „adrogatio". 9. Der Wortlaut der dabei gebräuchlichen 
Anfrageformel ist folgender: „Nach earer Genehmigung und 
Verordnung werde nun Lucius Valerius dem Recht und dem 
Gesetze nach gerade so Sohn des Lucius Titius, als ob er 
väterlicher- und mütterlicherseits dessen leiblicher Familien- 
spross sei, und dass in Folge davon der Ankindende (Adoptiv- 
vater) die volle Gewalt über dessen Leben und Tod (jus 
vitae necisque) erhalte und ganz so in (dasselbe Recht ein- 
trete, wie es dem leiblichen Vater am eigenen Sohne zusteht. 
Um Erfüllung des so eben von mir Ausgesprochenen bitte ich 
Euch, ihr edlen rdmischen Bttrger, AUe.^ 10. Allein weder 
IJnmtkndige noch Frauen, die ja nicht unter Täterlicher Ge- 



«owie vesticeps und pubes als ganz gleichbedeutend angenommen. Fes tos : 
▼esticeps puer, qui jam vestitus est pubertate: et contra investis, 
qui necdum pubertate vestitus est. Auch war es (die alte Reclitsregel, 
dass nur pubercs arrogirt werden durften. Gaj. 1 § 102; Ulpian VlII § 5. 
Diese Regel wird hier also bei Gellius durch: sed arrogari non potest, 
nisi jam vesticeps (erste Bekleidung des Kinns, mannbar) ausgedrückt. 
Vergl. Appul. Apolog. 98; Paulus 368, 9 M; Tertull. de an. 56. 

y, 19, 8. MttB niiuite also die Anfiialiiiie eines aodwn FttnUiengliedes 
in sdne FamiUe deswegen arrogatio^ weU bei diesem Gesdiftftelder Praetor 
und die Betheiligten sich beständig durch Fragen und Antworten gleidiBam 
unterredeten. Daher unser deutsches Work „Anfrage*' das Imleinische 
arrogatio sehr gut ausdrückt, Plaut. Rud. V, 2, 25. Niemand aber konnte 
4>hne Gendunigung des Volkes seinen Stand und seine heiligen Gebräuche 
verändern, weswegen diese Ixechtshandlung der arrogatio in den comitiis 
curiatis, d. h. wo nach Curien abgestimmt wurde, durch eine Anfrage bei 
dem Volke (per pojmli rogationem) von dem Pontifex maximus in der § 9 
erwähnten Formel geschehen musste. 

V, 19, 9. S. Cic. pro dom. 29, 77; Dion. Hui. U, 26. 27; VIU, 79. 
Ein Vater konnte auf eigene Hand ein Gericht über seine Söhne halten 
md sie mm Tode Terurtheilen, oder In die SklaTerei rerkanfen. lieber 
das dabei m berufende FamOiengericht vergl. Val. Max. Y, 8, 2. 8; Dion. 
HaL 8, 79; Liv. 2, 41; epit 54; Plin. 84, 4, 9 § 15; Sen. de dem. I, 15. 
<A. Forbiger.) 



Digitized by Google 



I 



(310) V. Buch, 19. Gap^ § 10-<15. 

walt stehen, können arrogirt werden, theils weil (diese feier- 
liche Handlung in den Comitien vor sich gehen musste und) 
Frauen (die ja, als nicht selbständig, üii-en Willen auch 
deshalb nicht vor dem Volke erUSien konnten), dorchaua 
auch in keiner gemeinschaftlichen Bechtsbeziehung zu den 
Comitien standen, theils weil das Recht und die Macht der 
Vormünder (tutores) sich nicht so weit Über ihre (zu ver- 
tretenden) Mündel erstreckte, dass ein freier, unabhilngiger 
Mensch, der ihrer Treue und ihrem Schutze anvertraut worden 
war, einer anderen Macht und Gewalt unterthänig gemacht 
werden durfte. 11. Dass aber Einer aus dem Stande der 
Freigelassenen von einem fremden Manne durch Adoption ge- 
setzUch an Kindesstatt angenommen werden könne, schreibt 
Masurius Sabinus. 12. Weiter aber setzt er noch hinzu, dass 
es durchaus nicht gestattet sei, noch seiner. Ansicht nach ge- 
stattet werden dOrfe, dass Leute aus dem Freigelassenstande 
dureh eine solche Annahme an Kindesstatt jemals ganz in 
die Rechte derer eintreten, die von freien Aeltern p:eboren 
sind. 13. „Wenn übrigens", sagt er, „diese gute alte Rechts- 
sitte nicht verletzt wird, kann auch ein Sklave von seinem 
Herrn unter Beisein und Zuthun des Praetors zur adoptio 
entlassen werden (dari in adoptionem)." 14. Nach seiner 
Behauptung findet sich die Möglichkeit dieses Rechtsfalles 
sogar bei vielen Erforschem der alten Rechtsgebräiidie 
schriftlich verzeichnet. 15. In der Rede des P. Scipio, 
welche er als Sittenrichter vor dem Volke ^aber (gute, 
alte) Sitte und Zucht" gehalten hat, ist uns auch nodi die 
Andeutung im Gedächtniss geblieben, dass Scfpio unter den 
vielen Verstössen und Unzuträglichkeiten, welche er ehen 
deshalb besonders seinem Tadel unterzog, weil sie den An- 
ordnungen der Vorfahren zuwiderlaufen, auch gerade über 
diesen besonderen, möglichen Fall seine Missbilhgung laut 
zu erkennen gegeben, dass ein Adoptiv-Sohn bei den Vor- 
rechten zwischen den (beiden) Vätern (und bei den Gefühlen und 
Verpflichtungen zur kindlichen Dankbarkeit gegen beide) sehr oft 

V, 19, 15. Vergl Heinecc antiq. Rom. p. 220 § 53; desgl. p. 170 
§ 3; Ammian Marceil. hist. 19, 11: professio (censualis). 

V, 19, 15. Vergl. IV, 20, 10. Puhl. Scipio Aemilianus ermahnt das 
Volk in eindringlicher Kede zur BewaLnmg von den Sitten der Vorfahren. 
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y. Bndi, 19. Cap., § 15. 16. — 20. Gap., § 1— a (311). 

dem Adoptiv - Vater (vor dem leiblichen Vater) den Vorzug 
einiftome. 16. Diese Aeusserung lautet in der (besprochenen)' 
Bede wörtlich also: «(Es sdieine ihm mibedingt höchst 
tadelnswerth), dass ein Vater in einer anderen Tribus seine 
Stimme abgebe und dessen leiblicher Sohn wieder in einer 
anderen; femei- (rügt er die eingerissene Gewohnheit), dass 
der Adoptiv -Sohn sehr oft gerade so zum Nutzen seines 
Stiefvaters auftrete, als ob er sich für den wirklichen (leib- 
liclien) Sohn desselben ansähe; endhch (tadle er auch noch) 
die Zulässigkeit fund stillschweigende Genehmigung) der Ein- 
schätzung von den Nichterscheinenden , so dass das persön- 
liche Erscheinen vor dem Census fast gar nicht erst mehr 
für nothwendig erachtet wurde." (sc weil das Nichterscheinen 
doch Niemanden von seiner Verpflichtung befreien und der- 
selben überheben könne). 

V) 20) L. Welchen lateinischen Ausdruck (. apito Siuuiub zur Bozeichnnng 
des Wortes „soloecismus'* gebraucht hat, welche Beseichnung aber die 
alten Lateiner daf&r gehabt hatten; wie endUch derselbe Capito Sinnin» 
das Wort ^fSoloecisravs'* wörtlich erklärte. 

V, 20. Cap. 1. Von Sinnius Capito und einigen Anderen 
seiner Zeitgenossen wurde der Ausdruck „soloecismus" durch 
das Wort nimpanlitas" (Ungleichheit, Unverhältnissmässigkeit) 
erklärt; von den Alteren lateinischen Schriftsteilem aber mit 
dem Worte ^ stribüigo " bezeichnet, offenbar von der v^* 
drehten (ungeschickten) Wendung einer verworrenen (imd 
verkrümmten) Ausdnicksweise, gleichsam als eine Art von 
Geschraubtheit: strobiligo. 2. Von diesem Sprachfehler giebt 
Sinnius Capito in seinen an den Clodius Tuscus gerichteten 
Briefen folgende wörtliche Erklärung: „Das Wort „soloecismus* 
bedeutet eine (gnimniatisch) unrichtige und unpassende Zu- 
sainmenfügung der Redetheile (d. h. einen Schnitzer wider 
die Syntax). 3. Da dieses Wort ^soloecismus" offenbar ein 



y, 19, 16. Yergl. Gell. II, 8, 13 ^NB. Savigny. Lange rftm. Alterth. 

§ 84 p. (580) 677: In späterer Zeit konnte man sich, wie aus der Be- 
rufungsformel (Yarro 1. 1. 6, 86) hervorgeht, beim Gensus durch einen 
Andern vertreten lassen, also absens censeri. 

V, 20, 1. aTQüßiXog, Kreisel. — lieber Sinnius Capito s. Teuffels 
Gesch. der röm. Lit^ 255, 2. 
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griechischer Ausdruck ist, so hat man schon oft die Frage 
auti^eworfen, ob dieser Ausdruck hei den wegen ihrer grösseren 
Sprachreinheit bekannten Attikern in Gebrauch gewesen sei. 
4. Allein weder den Ausdruck „soloecismus" noch der andere 
(gleichbedeutende) „barbarismus" hat mir bis jetzt gelingen 
wonen, bei irgend einem der griecbischen Musterschnftstelier 
ausfindig zu machen; 5. wiewohl die Ghriechen zur Bezeich- 
nung dessen, der ausländisch d. h. schlecht oder fehlerhaft 
griechisch sprach, ebensogut das Wort ßäqßaQog, als auch 
<j6Xoiy(,og (verdreht) gebrauchten. 6. Vielleicht bedienten sich 
unsere älteren Schriftsteller auch wohl (öftere) des Ausdrucks 
^soloecus", ob sie aber auch „soloecismus" sagten, weiss ich 
nicht. 7. Demnach kann weder in der trriechischen nocli in 
der lateinischen Sprache das Weit «soloecismus" füi* einen 
riditigen Ausdruck gelten. 

V, 21t !<. Dass die, welche tich der Wortfornen: ,j»laria" fand „com- 
plnria** und ,,coaipliirieiit** bedienen , rieh *Bieht fehlerhaft anadrfieken, 

sondern echt lateinisch. 

V, 21. Cap. 1. Ein ausserordentlich gelehrter Freund von 
mir bediente sich zufälliger Weise in der Unterhaltung der 
Wortfonn: pluria, wahrlich nicht (in der Hitze des Gefechts 
oder) im leidenschaftlichen Kifer, Auffallen zu erregen und auch 
nichtj als ob er damit hätte andeuten wollen, dass (die andere 
Form) plura nicht dürfe gesagt werden. 2. Derselbe ist näm- 
lich ein Mann, dessen ganze Unterrichtsthätigkeit nur den 
Emst des Lebens mit (all) seinen Verpflichtungen streng im 
Auge behUlt und nicht mit blossen Wortklaubereien sich ab- 
müht. Wahrscheinlich aber war gerade dieser, einer älteren 
Sprechweise angehörende Ausdruck (zufällig in meines ge- 
lehrten Freundes Gedächtnisse) liängen geblieben, da er ihn, 
bei seiner beständigen Beschäftigung mit alten Schriftstellern, 
in deren Werken sicher oft gelesen hatte. 4. An dem Tage 
jedoch, wo raein Freund diese Wortform zufällig gebrauchte» 
war gerade auch ein vorlauter Silbens techer zugegen, der 
sich einige sehr geringe und ganz gewöhnlich yerbrauchte 
Kenntnisse zusammengesucht hatte und bisweilen auch wohl 
von seinen aufgeschnappten, unbedeutenden Bemerkungen 
über grammaticalische Begefai einige Ohrenschmäuschen zum 
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Besten za geben pflegte OBd, so oft er sich etwa (gelegentlich) 
hatte an Einen heranmadien können, einem Solehen mit 
diesen seinen theils unverdauten und mangelhaften, als auch 
meist unrichtigen Brocken Sand in die' Augen zu streuen 
(und gleichsam am hellen Tage blind zu machen) suchte. 
5. So wie nun darauf dieser (oberflächliche Mensch in vor- 
wurfsvollera Tone) zu meinem Freunde zu sagen wagte: „Du 
hast Dich des fehlerhaften Ausdrucks „pluria" bedient: denn 
diese Wortform hat weder das (grammaticalische) Sprach- 
gesetz, nocli (irgendwelche) entscheidende Beispiele (aus 
Schriftstellern) für sich" ; 6. so erwiderte ihm alsbald mein 
Freund darauf ganz freundlich: „Lieber Mann, da ich eben 
jetzt von weit ernsteren Dingen nicht abgehalten bin, so 
werde ich mich unendlich Uber dich freuen (amabo te), wenn 
mhr jetzt der Wunsch erfüllt würde, von Dir eine Erklärung 
(darübei) zu erhalten, waiiirn die 'beiden) Wortformen pluria 
oder compluria, — denn im Grunde genommen ist doch zwi- 
schen ihnen kein grosser Unterschied, — als nicht gut la- 
teinisch, sondern fehlerliaft gebraucht worden sein sollen 
von Mitnnern wie M. Cato, Q. Claudius (Quadrigarius) , Va- 
lerius Antias, L. Aelius, P. Nigidius, .M. Varro, die ich Dil* 
alle als Begünstiger und BilUger dieser Wortform aufweisen 
kann, ohne noch der (anderweitigen) grossen Anzahl alter 
Dichte und Redner zu gedenken." 7. Bei seiner grossen 
Anmassung liess sich nun jener (Laffe) noch zu folgender 
weiterer Aeusserung hinreissen : „Behalte sie immer für Dich 
(Deine Masse von Beispielen) und lasse Dich begraben mit 
all Deinen Musterschriftstellern aus den Urzeiten der Wald- 
götter und Stammahneu (ex Faunorum et Aborigenum saeculo) 

y, 21, 7. Faun US, uralter lateinischer König, Enkel des Saturnus, 
Sohn des Ffens und Yater des Latmus ; später eme Gottheit, von der man 
im Haine hd Albnnea Orakel dnholte. Aborigines (gr. aÖT6x9one)t 
die Uieinwohiier, tfaeilB Oberhaupt jedes Landes, fheils die ältesten Völker 
It^^ ^^^ ffj die hOdist wahrschdniich ans Pböuizien dahin kamen, und einen 
Theü der Künste weit früher mitbrachtoi, als sie selbst den Griechen bei 
ihrer ersten Einwanderung (der Pelasger) bekannt waren und die wir noch 
an den Ueberbleibseln ctraskischer Künstler bewundern. Der Name wird 
abgeleitet theils von Origo (Ursprung), oder von erro, icli ine, ich schweife 
herum, daher sie also eigentlich Aberrigines heisseu sollten. (Cfr. Gell. 
I, 10, 1 NB.); 
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hervorgeholt (und mit Haaren herbeigezogen) und wende mir 
etwas gegen folgende (feststehende) Regel ein: 8. im 
Comparativ stehendes Beiwort hat yor dem a im Nentvom de& 
Nominativus Pluralis ein i (d. h. keins endigt sich auf ia), wie 
dies schon beispielsweise bei den ^VÖrtel•n: meliora, majora, 
graviora zu sehen ist. Daher darf aucli nur plura und nicht 
pluria gesagt werden, damit nicht gegen die gewöhnliche Regel 
Verstössen wird, wenn man vor dem End-a ein i einschaltet." 

9. Darauf erwiderte nun mein Freund, da er diesen un- 
Yerschämteu Menschen jeder weiteren Erwiderung für un- 
würdig erachtete, (im Allgemeinen Folgendes): „Von dem 
höchst gelehrten Sinnius Gapito sind, wie ich meine (dass e^ 
Jedem bekannt sein muss), viele Briefe im HeiUgthum des 
Friedenstempels in einem (grossen) Bande niedergelegt^ 

10. Dem ersten, anPacuviusLabeo gerichteten Briefe ist 
die Aufschrift vorgesetzt: „„dass man pluria, nicht plura sagen 
müsse."" In diesem Briefe hat er zugleich grammatische 
Sprachgesetze aufgestellt, nach welchen er darlegt, dass die 
Wortform „„pluria"" gut lateinisch sei, plura aber fehlerhalt» 
12. Deshalb verweise ich Dich (in diesem Falle) geradezu an 
Gapito selbst. 13. Wenn nun aber Dein Begriffsvermögen 
überhaupt so weit reichen sollte, so will ich (in diesem gün- 
stigen Falle) Dich auch noch auf jene schriftliche Bemerkung^ 
aufhierksam gemacht haben, dass pluria oder wie Du- willst- 
plura ein ganz einfacher Positiv und durchaus nicht ein Com- 
parativ ist, wie Du doch anzunehmen scheinst. 14. Diese 
Ansicht .des Sinnius findet auch noch in dem Umstand eine 
Unterstützung, weil, wenn wir das Wort complures (mehrere) 
brauchen, wir es nie mit der Bedeutung eines Comparativs 
sagen (sondern in dem Sinne für: Einige). 15. Aus dem von 
complures abgeleiteten compluria ist nun wieder das Adver- 



y, 2lj 9. Pftds templum, Friedenstempel. Dieser von Yespaeiaik 
ertaute^ mii goldenen nnd silbernen Wdhgescheaken und mit lielen Statoen 
und GeinUden geschmftckte reichste aller Teoipel werde unter dem (too 
180—193 reperenden) Kaiser L. AnreUns Commodas ein Raub der Flammen. 

S. Herodian I, 14. In diesem Tempel der Friedensgöttin (Fax) befimd 
sich eine Bibliothek. Cfr. Gell. XVI, 8, 2; Treb. PoUio 30 Tyrann. 81. 

V, 21, 10. Pacuvius Antistius Labeo, Vater des berühmten .luribt^u 
Antistius Labeo, selbst auch Jurist, s. Teufifels röm. Lit. Gesch. 199, 6. 
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bium eomplarioiiB gebfldet worden. 16. Weil dieses Adyerbium 
aber seltener na Gebrauch ist, setze ich gleich einen Vers 
(als Beleg) beü ans des Plautus Lustspiel, welches die Auf- 
schrift führt: „Der Perser" (Plaut. Pers. IV, 3, 65 (534): 

T. quid metnis? D. Metuo hetde vero; sensi ego jam complurienfl. 

T. Hast Da OeAdur? B. GcAJur genug beim Hercules; ich habB erfohren 

mehimalB sdioii. 

17. Aneh M. Gato hat im 4. Buche seiner „Urgeschichte*^ 

an einer und derselben Stelle das Wort compluriens dreimal 
gesetzt: „Oftmals (compluriens) brachten sich viele ihrer Mieth- 
soldaten gegenseitig unter einander um; oftmals (compluriens) 
liefen viele zugleich zu den Feinden über; oftmals (compluriens) 
lehnten sie sich (auch wohl) gegen ihren Feldherm auf.*^ 
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YI (VII), 1, L. Einige mu den Jfthrbilcliern entlehnte, merkwfirdq^e Be- 
;gebenheiten ftber den alteren P. Scipio Alricantts (nnd Bericlit Ober ein 

Wondeneichen Ytar feiner Geburt). 

VI (VII), 1. Cap. 1. Eine ebenso merkwürdige Begeben- 
heit, ^vie sich über die Olyinpias, die Gemahlin des Königs 
Philipp und Mutter des Alexander, in der griechischen Ge- 
schichte verzeichnet findet, ist auch die, welche man sich 
von der Mutter des P. (Coi-nelius) Scipio erzählt, der zaerst 
mit dem Beinamen der Afrikaner genannt wurde. 2. Denn 
ftowohl G. Oppins als auch Julius Hyginus und desgleichen 
noch Andere, welche das Leben und die Thaten dieses Afri- 
kanus beschrieben haben, berichten, dass seine Mutter lange 
für unfruchtbar gehalten wurde und auch sell)st P. Scipio, 
mit dem sie vermählt war, alle Hotlnung aufgegeben hatte, 
von ihr Kinder zu bekommen. 3. Als sie nun aber in der 
Folge, während der Abwesenheit ihres Mannes, einmal in dem 
Schlafgemach auf ihrer eheweibUchen Lagerstatt so ganz 



71 (VnX 1, L. StammlMkiim der Comdier sidhe Oell. 17, 18, Ifi KB. 

VI (YII), 1, 1. S. Plutarch: Alexander p. 665; Lndaa: Der fidache 
Prophet p. 751 ; Aurel. Victor. 41, 17. 

VI (VII), 1. 1. Gajus Oppins war ein Freund Caesars und wird 
für den Verfasser der Bücher über den alexandrinischen , hispanischen, 
afrikanischen Krieg gehalten (Suet. Caes. 56), welclie Andere dem Hirtius 
zuschreiben. Vergl. TeuÖels röm. Lit 194^ 2 über Oppius. Ueber Hyginus 
8. Gell. I, 14, 1. 

VI (VII), 1, 3. Haruspices (EtruBci). Die Weissager (Priester) 
EtrariflDB waren b^Uhmt. 8ie weissagtea aas den Eingeweiden cter Opfer- 
fhiere. Ihre Ansprache waren meist immer zweideatig^ denn Zweideutig- 
keit ist und bleibt an allen Zoten ehie der besten Stutzen der Walunager 
und religiösen Jongleurs. GelL 17, 5, 2; XI7, 1, 88. S. AureLfVict. 
49, 1; LiT. epit 26; FUn. 16, 85. 
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allein lag und dabei eingeschlafen war, sei eine grosse 
Schlanjre, die unvennuthet neben ihr gelegen, bemerkt wor- 
den. Dieselbe sei aber auf das Gesclirei Derer, die sie- 
zuerst erblickt hatten und darüber erschrocken waren, un- 
vermerkt entwischt, ohne dass man sie je wieder habe ent- 
decken können. Diesen Umstand habe nun P. Scipio den 
Opferpriestem mitgetheilt und diese hätten nach vollbrachtem. 
Opfer den Aussprach gethan und ihm die Versicheniiig ge- 
geben, er solle sich darauf gefasst machen, dass er noch 
Kinder bekommen weinie, 4. und nicht viele Tage nachher, 
als diese (merkwürdige Erscheinung der) Schlange im Bette 
war gesehen worden, habe seine Frau auch wirklich deutliche 
Anzeichen und das Vorgefühl einer Fruchtempfängniss ge- 
spürt; sie sei später nach 10 Monaten niedergekommen und 
hahe eben unsern P. (Cornelius Scipio) AMcanus geboren,, 
der den Hannibal und die Carthaginienser im 2. punischen 
Kriege besiegte. 5. Im Allgemeinen war man aber doch der 
Meinung, dass dieser (Sdpio AMcanus) bei weitem mehr 
wegen seiner Thaten, als wegen des (bei seiner Geburt voraus- 
gegangenen) Wunderzeichens, als ein Mann von so himm- 
lischer Tugendhaftigkeit sei geschätzt worden. 6. Ohne gi-osses 
Bedenken füge ich auch noch folgende Mittheilung hinzu, 
welche jene, oben von mir eben namhaft gemaclitcn (zwei) 
Schriftsteller verzeichnet haben, dass niimlich benannter Scipio 
Africanus die Gewohnheit gehabt habe, gegen Ende der Nacht, 
vor dem Morgengrauen , häufig ins Capitol zu kommen und 
sich das Heiligthum (der Kapelle im Tempel) des Jupiter auf- 
Bchliessen zu lassen und daselbst eme geraume 2eit verw^te,. 
als ob er aber das Wohl der Staatsangelegenheiten mit (dem 
grossen, allmiichtigen) Jupiter zu Raihe ginge, und dass die 
Httter dieses heiligen Tempels stets darüber ganz wunderbar 
erstaunt gewesen, dass, wenn er um diese Zeit oft so allein 
in das Capitol eintrat, die Hunde, die sonst gegen jeden an- 
dern (fremden Eindringling) wütheten und tobten, nur ihn 
weder anbellten noch gar anfielen. 7. .Ueberhaupt schien 



VI 1, 6. oella Jovis, die Kapelle im Tempel des Ji^iter, wo 
das Bild dieses Gottes stand. Platsrdis L. P^nlhu Aemflius p. 257; Jäy^ 
epifom« "C; Aurd. Tlctor. 49, 8; Tal. MaaL I, 2, S; QomtU. II, 4, 19. 



(S18) VL (Vn.) Bofih, L Cap^ § 7— 11. — 2. Gi^, § 1. 

sein ganzes Reden und Thun, das Jeden mit Bewunderung 
erfüllen mnsste, die im Volke über den Scipio (allgemein) 
verbreitete (avsserordentlidie) Meinung nur zu bestätigen und 
zu beweisen. 8. Davon wiD ich nur noch ein zur Bekräftigung 
(des Gesagten) geeignetes Beispiel beibringen. Einst be* 
lagerte und berannte er eine Stadt in Spanien, die durch 
ihre (vortheilhafte) Lage, durch (ihre vorzüglichen) Festungs- 
werke, durch (ihre tapfere) Vertheidigung noch vollständig 
'widei'standstaliig und stark befestigt, ausserdem auch mit dem 
nothigen Lebeusbedai-f noch sehr reichlich versehen war und 
deshalb durchaus keine Hofihung zur (Uebergabe oder) Ein* 
nähme bot. Und so sass er eines Tages im Lager an einem 
Platze, wo man von Weitem diese Stadt übersehen konnte, 
auf dem Bichterstuhl, um Becht zu sprechen. 9. Da mm 
stellte einer von den Soldaten, die bei ihm vor Gericht stan- 
den, die gew(yhn1ich gebräuchliche Frage, welchen Tag und 
Ort er wohl dazu anberaume, dass die zur gegenseitigen 
Verständigung und zum völligen Austrag nöthige Gerichts- 
verhandlung abgehalten werden solle. 10. Da nun streckte 
Scipio die Hand aus, in der Richtung nach dem Zwingschloss 
von der belagerten Stadt hin und sagte (in aller Kuhe): 
üebermorgen mag man sich dort drüben zum Tennin vor 
Gericht einstellen. 11. Und so geschah's auch: am dritten 
Tage, auf welchen der Gerichtstag anberaumt war, wurde die 
Stadt erobert, und an demselben Tage sass er auch noch auf 
dem Schlosse dieser Stadt zu Gericht und sprach Recht 

\l (^ II), 2, L, Ueber einen schmählichen Irrthum dcs'Caesellius Vindcx, 
den ich in seiner Schrift fand, welche er unter dem Titel verfaaste: 
Sammlung nnd Erläuterung },vou nlten Auädrucksweiäcn'^ 

VI (VII), 2. Gap. 1. In der ausserordentlich berOhmten 
Sammlung und Erläuterung »von alten Ausdrucken*^, deren 



VI (VII), 1, 8. Nach des Valerius Maximus Angabe lib. III, 7, 1. soll 
Badia in Lusitanien (jetzt Badijjioa), zwischen Portugal und Neu-CSastiliea 
in Spanien diese SUidt gewesen sein. 

VI (Vn), 1, II vergL VaL Max. m, 7, 1; Flutarch: Denksprüche der 

Bömer 8. 

VI (vn), 2, 1. Ueber Caesellius Vindex „commentarii lectionum auti« 
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VI. (Vn.) Buch, 2. Cap., § 1—9. (319) 

Verfasser Gaesellius Vindex ist, ein Mann, der sonst 
wahrhaftig (p:e wissenhaft) auf Alles achtet, fand ich ein häss- 

liches Versehen. 2. Dieses Versehen ist nun Vielen ent- 
gangen, ohgleich man sonst, oft aucli nur aus reiner Bös- 
willigkeit (und Chikane) Allerlei ausstöberte, was sich bei 
Gaesellius etwa Tadeins werthes fand. 3. Gaesellius schrieb 
nun aber, dass Q. Ennius im 13. Buche seiner „Annalen 
(Jahrbücher)" das Wort „cor" (fehlerhafter Weise) im männ- 
lichen Geschlecht gebraucht habe. 4. £s folgt (hier von mir) 
die AnfQhrung von des Caesellins eigenen Worten: „Ennius 
gebraudite den Ausdruck cor und nodi viele andere, als ob 
sie männlichen Gtesdilechts seien: denn im 18. Buche seuier 
Jahrbücher sagte er: quem „cor" (was für ein Herz, welche 
(iesinnung)." 5. Gleich darauf schreibt er zum Beleg die 
beiden (daiauf bezüglichea) Verse des Ennius bei: 

Haambal andad eom peetoro de me hoitator, 
Ne beUvm fiuiMn: quem credidit esse meorn cor? 

Haonibal, sonst doch voll Muth, er mahnt von des Kriegs Unternehmung 
Jetzo offen mich ab: was nur hält er von meiner Gesinnung? 

6. Der Sprechet* hier ist der asiatische Herrsche Antiodius, 
welcher ganz erstaunt und ausser sich vor Erregung darttber 
ist, dass der Garthager Hannibäl ihn von der Absicht, 

die Römer mit Krieg zu überziehen, emstlich abzurathen 
sich unterfängt. 7. Gaesellius aber fasst die Verse in dem 
Sinne auf, als ob Antiochus damit Folgendes hätte sagen 
wollen: Hannibal dringt in mich, ich soll keinen Krieg an- 
fangen. Nach dieser seiner Handlungsweise (zu schliessen,) 
meint er, dass ich, (eben solche) gleiche Gesinnung hege und 
ist wohl gar in dem Glauben, dass ich wirklich gar so ein- 
fältig bin, weil er mieh dazu aberreden will? 8. So lautet 
nun allerdings die Auslegung des Gaesellius, aber der Sinn 
der Worte ist bei Ennius bei Weitem ein anderer. 9. Denn 
bei Ennius sind es nicht zwei Verse, sondern drei, die zur 



qiunim,<^ b. Teuffeb rdm. Lit. Gesch. 388, 4; GelL II, 16, 5 £; m, 
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Vervollständiprung des Gedankens gehören, von denen Cae- 
Sellins freilich den dritten gar nicht in Betracht gezogen: 

Hannibal audaci cum pectore, de me hortatur, 
Ne bellum faciam, <|uem credidit esse meum cor 
- Snasorem BimiiiiBiii et stndiosimi rpbofe bcüL 

(Dadurch kommt nnn folgender andre Sinn der Worte zu Tage :) 

Hannibal sonst doch voll Mutb, er mahnt von des Kriegs Unternehmung 
Plötzlich mich ab nun : er, den mein Herz als ärgsten Anrather 
Immer zu finden geglaubt und voller Vertrauen auf die Kriegsmacht 

10. Folgendes also ist, me ich meine, der Sinn und Ge* 

daiikengang dieser (drei) Zeilen: Hannibal, er sonst der wag- 
halsigste und inuthvollste, von dem ich glaubte, — denn das 
sollten doch wohl die Worte heissen : quem cor meum credidit, 
von dem mein Herz glaubte, gerade so als ob er sagte: von 
dem ich thörichter Mensch glaubte, — dass er (mir) der 
heftigste, eifrigste Anrather zum Kampfesuntemehmen sein 
würde; dieser mahnt mich ab und widerräth mir das Unter- 
nehmen des Krieges. 11. Gaesellius aber, — in zu&Uiger An- 
wandlung einer geringeren Aufinerksamkeit (forte ^aSv^imegov) 
auf die (logisch richtige) Verbindnng dieser Worte, — meinte, 
dass die beiden Wi^rter „quem cor* (was f&r eine Gesinnung 
doch) als zusammengehörige Ausdrücke daständen und las das 
„quem" mit besonderer scharfer Betonung (was für ein, und in 
dem Sinne), als ob es sich auf „cor" beziehe, nicht aber auf 
den Hannibal. 12. Ich konnte diese Bemerkung nun aber 
doch unmöglich unerwähnt lassen, im Fall Einer auf den ab- 
sonderlichen Gedanken kommen sollte, es könne das vom 
Gaesellius als masculinmn gebrauchte cor (durch folgende 
wahrscheinliche Annahme) dodi immerhin noch vertheidigt 
werden, dass der dritte Vers dann als für sich selbst be- 
stehend und von den übrigen getrennt mfisste gelesen werden, 
als wenn Antiochus, — nach seinen mitten in der Rede ab- 
gebrochenen Worten, — in den Ausruf ausbreche: „0 über 
den vortreftlichsten Rathgeber." Allein solchen (überspannten 
und gesuchten) Behauptungen und Auslegungen, gegenüber 
verlohnt sich nicht erst eine Entgegnung. 
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VI (VII), 3, L. Was Tullius Tiro, der Freigelassene ües Cicero an dei- 
Rede ansnueteeii lutt^^ welche M. C^rto xa Gimtteii der Rhodi«r im Senat 
hielt; ferner Bescheid auf diesen Tadel. 

VI (VII), 3. Cap. 1. Der rliodische Staat ist rühmlich 
bekanut, sowohl durdi die günstige JU^e der Insel, als durch 

VI ( VII), 3, 1. Eine lange Reihe von Jahren waren den Rumern alle 
Angelegenheiten zum Glücke ausgeschlagen. 202 hatten sie unter dem 
altern Scipio Africanus bei Zama an den Carthaginiensern und Hannibal 
Yergeltung geübt, Git die 14 Jahre vorher erlittene schreckliche Nieder- 
lage bei Gannae (Gell. VI (VII), 18, 2). 197 Qberwand T. Qdnct Flami- 
ninns bei Kinoskephalae den maeedomBch^ König Philipp UI, des. in den 
Frieden idlligen und der eigenmftditigen Eriegf&hnmg entsagen musste. * 
190 wurde der sjrnsche König Antiocbus bei Magnesia besiegt (Gell. IV, 
18, 8. NB. Die Rhodier aber and Eumenes von Pergamam wurden für , 
ihre treuen Dienste und Anhänglichkeit ausgezeichnet und belohnt (Jaeger). 
188 unterwarf Fulvius Xohilior die Aetoler (Gell. V, 6, 26 NB). Hannibal 
brachte sich durch Gift um, und um eben diese Zeit starb aber auch sein 
grosser Gegner, der ältere Africanus, aus Rom verbannt, auf seinem Land- 
gut (Gell. IV, 18). 179 war Philipp III. von Macedonien gestorben und 
hatte seinen Groll nnd Hass, aber auch sein Königreich seinem Nachfolger 
in einem blOhenden Zustande hinteriassen. Dieser Nachfolger mor der 
ftkere, ans ungleicher Ehe erzeugte Sohn Perseus, welcher den andern, 
jfingmi, naher berechtigten, aus ebenbOrtiger Ehe stammenden Demetrius, 
(181) bei Seite zu schaffen gewusst hatte. Perseus, mit des Vaters Fluch 
beladen, wegen des Verrathes an Demetrius, ausserdem zügellos und gran- 
sam, war deshalb wenig beliebt. Zu gleicher Zeit war die Schirmherrschaft 
der Römer in Griechenland unpopulär geworden. Daselbst stand den Be- 
sitzenden überall ein verarmtes, gieriges, durch Revolution abgenutztes, 
durch demokratische Rhetorik verwöhntes Volk gegenüber. Der alte 
Gegensatz zwischen Oligarchie und Demokratie nahm diu-ch eine zügellose 
Masse bankrotter Bummler jene widerlichste und gefährlichste Gestalt einer 
Feindschaft zwischen Besitzenden und Besitdosen an« Die ehrenhaften 
Führer venchwanden und jüngere, cynische Politiker und '^erfikhrer reizten 
in schamloser Bede die Gegenpartei. Durch diese Parteigegensfttze wurde 
das ganze Leben bis ins Innerste der Familie hinein vergiftet und unheil- 
voll zerrüttet. Auf dem ganzen Boden des europäischen Griechenlands, 
80 bei Aetolern, wie Achäern nahmen liederliche, verlumpte, von Schulden 
gepeinigte Häuptlinge den politischen Gegensatz nur zum Vorwand ihrer 
•wüsten Gräuel, allenthalben in dem, von einer den Römern feindlichen 
Demokratenpartei aufgehetzten Boeotien, in Epirus, in Thessalien. Vnn 
dieser Seite her wurde nun Perseus zum Kriege gegen die Römer gedrängt. 
Eumenes von Pergamum, der auch verdächtigt wurde, die Hand mit im 
Spiele zu haben, ging (172) nach Bom, wurde in geheimer Senatssitzung 
ehrenvoll empfangen und gab Notizen über die griechische Stimmung. 

QellUs, AttiMlM Nichte. * 21 
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die Pracht seiner Bauwerke, ferner durch seine aus^rebreitete 
Schiffahrt, wie seinen Handelsverkehr, endlidi durch seine 
glacklicheii Siege zur Öee. 2. Obgleich dieser Staat Freund und 



Hei seiner Rückkehr nach Pergamum \\nrde ein Mordversuch auf ihn in 
Scene gesetzt und der Verdacht fiel auf Perseus. Dieser hatte mittelst 
seiner ungeheuren Reichtliünier trrosse Rüstungen angestellt, warh Bundes- 
genossen und nahm kriegerisclie Haltung gegen Rom. Allein Geiz, Mangel 
an Energie und verkehrte Massregeln führten, nach einigen vorüber- 
gehenden, durch die Fehler der römischen Feldherm herbeigeführten Vor- 
theile, sdoen Stnn herbeL Naeh dem Siege des dnrdi Kriegskunst, Bfl- 
dung und Geburt aoBgeieichiieten Aemilins Pftuliu bei Pydna (168) ergal) 
rieh Peraeas und starb bald nachher in der Geftngenechaft zu Alba. Aach 
das zerklüftete Griechenland reifte seinem Ende zu. Tausend edle Achaeer, 
darunter der grosse Geschichtsdireiber Polybins, wurden wegen geheimen 
Einverständnisses mit Perseus zur gerichtlichen Verantwortung nach Rom 
geladen und 17 Jahre lang als Geiseln in italischen Landstädten zurück- 
heliulten, bis der Tod ihre Zahl auf 800 gemindert hatte; der reiche 
llantielsstaat Rhodos, der sich zur unggscliickten I^Vicdensvermittlung hatte 
gebrauchen lassen, wurde nach vielen Demüthigungen aus derselben Ur- 
sache gezwungen, sich der römischen Oberherrlichkeit zu fügen; in allen 
griechischen Städten wurde die macedontecbe Partei verfolgt, und an 
Frdheiti Gut oder Leben bestraft. Selbst Eumenes von Pergamum konnte 
bereits den nahen Uebeigang von der Bundesgenossenschaft sur Unter* 
ihAnigkeit errathen. liii dem Tage von Pydna war die WdthoTSchaft 
Roms entschieden. Als nach der »Schlacht 1G8 und 167 eine Menge Ge- 
sandtschaften in Rom sich einfanden und sich die Vasallenkönige und ihre 
Bevollmächtigten durch Schmeichelreden gegenseitig den Rang abzulaufen 
suchten, kam wohl jenes Wort voll unsäglicher Verachtung dieser Vasallen : 
„regulus" im Umlauf. Von allen Seiten wurde dem Senat und dem Volke 
wie einem gefürchteten Tyrannen geschmeichelt : daher nicht zu verwundem 
ist, dass bei den regierenden Männern die Tyranueulaunen nicht ausbleiben 
konnten. Also auch die Bhodier, welche rieh wahrend des Krieges gegen 
Perseus' durch Handebinteressen und macedonische WQhlereien zu einer 
bedenklichen I&meigung nach der Seite des KOnigs,'ja sogar su sehr 
kopflosen und wenig zeitgemftssen InterrentionsgelQsten hatten hinreissen 
lassen, kamen und baten nun nach Beendigung des Krieges (108) de> und 
wdimüthig diu-ch eine Gesandtschaft in Rom um Verzeihung oder wenigstens 
um gnädige Strafe. Der 71 jährige Cato, sonst nichts weniger als ein Mann 
der Nachsicht und Vermittlung, ergriff den ehrgeizigen und unfähigen 
Junkern gegenüber, die in dem Kriege p:('gcn Perseus einer nach dem 
andern sich blamirt hatten und jetzt nach glücklicher Beendigung des 
Handels desto kriegslustiger der widerstandslos sich ergebenden Insel 
gegenüber declamirten, die Partei der Schwicheren. Gellius nimmt diese 
Bede gegen die etwas schulmeisterlich vomehm von der Höhe dceroniar 
nisdier Kunst herabsehende Kritik des Tiro in Schutz. (Otto Ribbock.) 
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Bundesgenosse des romischen Volkes war, so Unterhielt er 
trotzdem eine freundliche Beziehung zu dem macedonischen 
Könige Perseus, dem (aus ungleicher Ehe erzeugten) Sthne 
Philipps (III), mit dem das römische Volk Krieg führte , und 
waren die Rhodier eifrig' bemüht, die Feindseligkeit zwischen 
den beiden Betheiligten beizulegen, weshalb sie unaufhörlich 
Gesandtschaften nach Rom entsendeten. 3. Allein da diese 
Friedensvermittelung nicht zu Stande gebracht werden konnte, 
wurde Yon mehreren Rhodiem in ihren Volksversiunmlungen 
Volke der Vorschlag gemacht, dass, wenn das Friedens- 
werk nicht zu Stande käme, man alsdann von rhodischer Seite 
dem Könige gegen das römische Volk Beistehen solle. 4. Es 
kam jedoch darüber keiu allgemeiner Beschluss zu Stande. 
5. Allein als Perseus besiegt und gefangen worden war, ge- 
riethen die Rhodier doch höchlichst in Furcht wegen dieser 
Angelegenheit, die öfters in den Volksversammlungen ver- 
handelt und zur Sprache gebracht worden war und beeilten 
sich daher Gesandte nach Rom zu schicken, mit dem Auftrag, , 
die Unbesonnenheit einiger ihrer volks verführenden (und volks- 
aufwiegelnden und verliederlichten) Freiheitseiferer zu ent- 
schuldigen und ihre bewiesene Pflichttreue, ihre allgemeinen, 
öffentlichen Absichten (und Gesinnungen von jedem Vorwurf 

Auch Livius (4T), 25) fällt über CSatoft fietbeiligung an der Angelegenheit 
der Rhodier das harte Ürtheil, dass er, sonst ein Mann von herber Sinnes- 
art, diesmal sich darin gefallen habe, den gelinden und nachsichtigen 
Senator zu spielen: indess fand Cato einige Jahre später nocli einmal die 
Gelegenheit, zu beweisen, dass er, obgleich das griechische Wesen seiner * 
innersten Natur widersagte, doch auch den Griechen gegenüber kein Feind 
nutzloser und muthwilliger Grausamkeit war, da er ganz allein es war, 
der den AiuacUag gab , dass (151) die BfUdckehr der 17 Jahre lang ab 
Geiseln in italischen Landstädten sorOckbehaltenen achAischen De^rtirten 
gestattet ward. Die Bitte der Achaeer kam im Senate nir Verhandlung. 
Lange wurde gestritten, da erhob üek Gato: »Es ist als hätten wir nichts 
„Wichtiges auf der Welt zu thun, so sitzen wir schon den ganzen Tag 
nUnd berathen über die Frage, ob einige achaeiscbe Greise von unsern 
„oder von ihren Todtengräbern bestattet werden sollen" : ein kluges Wort, 
um einer widerwilligen Versammlung einen milden, günstigen Bescheid zu 
entreissen. Sein Wort siegte imd die Entlassung der Geiseln wurde be- 
liebt. (Jaeger.) Yergl. über die rhod. Gesandtschaft: Nissen, Quellen und 
Unters, der 5. und 6. Dekate des Livius. 

YI (VII), 3, 3. S. Liv. 44, 14, 5 ff; 45, 20 ff.; Polyb. 28, 2; 29, 4.7; 
30, 4 iF. 
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und Verdacht) zu rechtfertigen und zu reinigen. 6. Nach 
Ankunft der Gesandten in Rom erfolgte ihre Vorlassung im 
Senat und als sie daselbst demüthig und fussfällig für ihre 
Angelegenheit gesprochen hatten, entfernten sie sich wieder 
aus der Rathsversammlung und es begann die Berathung 
(und der Meinungsaustausch). 7. Als nun ein Theil der 
Rathsherren ihre Klagen tiber die Rhodier laut werden Hessen 
und behaupteten, dass dieselben fden Römern nur) schlecht 
gesinnt gewesen seien und schliesslich gar bei ihnen die 
Meinung Platz ergriff, man müsse ihnen unbedingt den Krieg 
erklären, da erhob sich M. Cato und hört nicht auf, sie 
als die besten und treuesten Bundesgenossen, auf deren Be- 
raubung und Aneignung ihrer Schätze (allerdings wohl) nicht 
Wenige, selbst von den höchsten und vornehmsten Männern, 
voller Erbitterung und Neid lauern, zu vertheidigen und für 
ihre (Begnadigung und) Errettung sich zu verwenden ; und 
nun hielt er jene höchst berühmte Rede, welche auch beson- 
ders im Umlauf ist, welche die Ueberschrift trägt: „für die 
Rhodier" und die im fünften Buche seiner „Urgeschichte" 
geschrieben steht. 8. Des M. Cicero Freigelassener, Tiro 
Tullius, war allerdings wohl ein Mann von ausgebildetem 
Geist und Verstand, auch durchaus nicht ohne gründliche 
Kenntniss in der alten Geschichte und Literatur, dessen sich 
Cicero ja auch, da er ihn von dessen frühester Jugend, ganz 
wie einen Freien, wohlanständig hatte ausbilden lassen, bei 
seinen wissenschaftlichen Arbeiten als Unterstützer und Mit- 
arbeiter bediente. 9. Trotz dieses Zugeständnisses hat er 
sich aber doch wahrlich mehr herausgenommen (bei Abur- 
theilung über Catos Rede), als man ertragen oder gar ver- 
zeihen kann. 10. Dieser (Tiro) hat nämlich mit grosser 
Selbstgefälligkeit und ziemlich starker Voreiligkeit einen 
Brief an den Q. Axius, den Freund seines Beschützers abge- 
fasst, worin er glaubte diese genannte Rede Catos für die 
Rhodier mit (Wunder was für) scharfsinniger und gründ- 
licher Urtheilskraft kritisirt (und beleuchtet) zu haben. 11. 
Es mag uns daher wohl erlaubt sein, einigen seiner Vorwürfe 
aus diesem Briefe näher auf den Leib zu rücken, zumal wir 
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glauben mit mehr Recht den Tiro tadeln zu dürfen, als er 
(einst) den Cato tadeln zu dürfen glaubte. 12. Als ersten 
Grund zur Missbilligung giebt er folgenden an : dass Cato 
auf eine ungesi^ckte und, wie er sich ausdrückt, ^oHtywYtag'^ 
d. h. auf eine ganz geradezu ungezogene Weise seine Rede er- 
öffnet, nämlich mit einem überaus kecken und über alle 
Massen beissenden scheltenden Tadel, wenn er gleich von 
vornherein mit der Erklärung heraustritt, er lebe in Furcht, 
dass die Viiter aus (zu übertriebener) Freude und Vergnüg- 
lichkeit über den so glücklichen Ausgang der Ereignisse ihrer 
geistigen Fassung beraubt (scheinen müssten) und deshalb 
auch nicht in der geeigneten Stimmung wären, (in vorliegen- 
der Angelegenheit) den Tbatbestand richtig zu erkennen und 
darnach ihre EntSchliessung zu fassen. 13. (Tiros Tadel 
lautet wörtlich so:) „Allein bei Beginn (ihrer Vertheidigon- 
gen) müssen Sachwalter , denen das Wohl ihrer angeklagten 
Sdiützlinge am Herzen liegt, vor all^ Dingen sich die Rich- 
ter günstig und geneigt zu stimmen suchen und Alles an- 
wenden, deren Gesinnungen, die bei der Spannung auf den 
Vortrag des liechtsfalles noch schwankend, starr und theil- 
nahmslos sind, durcli elirerbietige, bescheidene Ueberredungs- 
künste (und Ilerzensergiessungen) zu rühren, nicht aber gar 
noch durch beleidigende Walirheiten und stolze Drohungen 
niederzuhalten (und zu unterdrücken)." 14. Tiro lässt darauf 
auch, gleich den Anfang (aus der catonischen Rede) wörtlich 
folgen, der also lautet: »«Ich weiss recht wohl, dass den 
meisten Menschen unter günstigen und behaglichen und glück- 
lichen Verhältnissen der Sinn hoch fährt (und der Kamm 
schwillt) und ihr Uebermuth und ihr Trotz zuzunehmen und zu 
wachsen pflegt. Deshalb erfüllt auch jetzt nur der eine Ge- 
danke mich mit grosser Sorge, dass, weil (uns) dieser Handel 
so günstig verlaufen, bei der bevorstehenden Berathung nun, 
nicht noch einmal etwas in die Quere komme, was dieses 
Glück wieder niederhalten (und stören) könnte, oder dass 
überhaupt unsere Freude in (Zügellosigkeit und) Uebemuth 
ausschweife. Denn Widerwärtigkeiten stimmen zahm (und 
mild) und lehren uns, was Noth sei zu thun. Das Glück 
aber pflegt (Jeden gern) abseits zu drängen vom Ffiade rich- 
tiger Berathung und Erkenntniss. Mit um so grOsseredi Nach- 
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druck rauss ich euch sagen und rathen, dass dieser Handel 
um einige Tage hinausgeschoben werden möge, bis wir uns 
aus unserm grossen Freudentaumel wieder (zum Selbstbe- 
wusstsein und) zur Gewalt über uns zurückgefunden."" 15. Die 
weitere Auslassung Tii*os lautet: „Die gleich unmittelbar 
darauf folgenden Worte Catos bilden aber wohl eher ein Zu- 
geständniss, durchaus aber keine Rechtfertigung und ent- 
halten keine Abwehr oder Entkrilftung der Beschuldigung, 
sondern verrathen vielmehr eine vielfach weiter verzweigte 
(allgemeine) Theilhaftmachung , was doch sicher nicht dazu 
beiträgt, die Rhodier von der Schuld fi-eizusprechen. Ueber- 
dies, führt Tiro fort, sagt es Cato auch noch ganz frei 
und offen von den Rhodiem heraus, denen man vorwarf, 
dass sie den Willen des römischen Volkes zuwider dem König 
(Perseus) mehr (als den Römern angenehm hätte sein können) 
geneigt und gewogen sich gezeigt hätten, dass (er dabei 
durchaus nichts Unrechtes entdecken könne, weil) diese ihre 
Geneigtheit und Gewogenheit (gegen Perseus) nur in ihrem 
eigenen Vortheil gelegen habe, damit die Römer, wenn end- 
lich auch die Macht des Perseus gebrochen sein würde, nicht 
gar noch zu grösserem Stolz und Zügellosigkeit und zu 
immer mehr um sich greifender Ueberschreitung ausarten 
(und sich hinreissen lassen) möchten." 16. Und dabei führt 
Tiro abennals gleich die von Cato im weiteren Verlaufe 
seiner Rede selbst gebrauchten Worte an, welche lauten: 
„„Auch ich allerdings glaube nun, die Rhodier mögen (viel- 
leicht wohl) nicht gewünscht haben, dass wir so vollständig 
siegen, wie vollständig der Sieg wirklich (für uns) ausgefallen 
ist, auch nicht (eigentlich so recht von Herzen gewünscht 
haben), dass der König Perseus besiegt werde; allein ich 
glaube (zugleich auch), dass nicht die Rhodier nur es waren, 
die uns dies nicht gönnten und wünschten, sondern dass noch 
viele andere Völker und Stilmme uns eben auch nicht der- 
gleichen gewünscht haben. Nun weiss ich allerdings nicht zu 
sagen, ob es Einige unter ihnen gegeben, denen, wenn auch 
nicht gerade unserer Schande (und Demüthigung) willen ein 
solcher Ausgang unerwünscht war, sondern weil sie eine 
(ganz natürliche) Besorgniss erfüllte, dass, wenn kein Neben- 
buhler mehr für uns da sein würde, den wir zu fürchten 
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hätten, wir uns dann leicht versucht fühlen könnten, Alles zu 
thun, wozu wir Lust hätten; dass sie daun (ferner in die 
Lage geriethen). unter dieser unserer alleinigen Oberherr- 
schaft (sehr bald) in unserer Knechtschaft zu leben. Also 
nur aus Besorgniss für ihre eigene Freiheit (nahmen sie diesen 
Standpunkt ein und) hegten diese Gesinnung, meine ich. 
Und trotzdem haben die Rhodier (als Staat d. h.) officiell 
den Perseiis niemals nntersttttzt. Nun überlegt euch aber 
doch emmal recht, um wieviel vorsichtiger wir in unseren 
Privatangelegenheiten verfahren: ein Jeder von uns, wenn er 
nur irgendwie meint, dass etwas seinem Interesse Zuwider- 
laufendes geschehe, wird sich mit aller Macht dagegen 
stemmen, damit nichts diesem (seinen Interesse) zuwider ge- 
schehe: in diesem (ähnlichen) Falle haben jedocli die IMiodier 
(nicht das (geringste unternommen) Alles geduldig und stand- 
haft ertragen (und abgewartet)."" 17. Allein was nun den 
auf den Eingang von Catos Rede bezüglichen Tadel betiiÜt, 
so hätte Tiro doch einsehen müssen, dass die Bhodier von 
Cato zwar veitheidigt worden seien, allein doch nur (in einer 
solchen Weise), wie es sich mit seiner Würde als Senator 
und Ck>nsu]ar und twie es sich mit seinen strengen Grund- 
sätzen) als einstigem Sittenrichter vertrug, d. h. wie von 
einem Manne, der zu nichts Anderem rieth, als was seiner 
Meinung nach dem Staate nur zum höchsten Vortlieil gereicht, 
nicht aber wie von einem (gewöhnlichen) Anwalt, der einen 
Process für Angeklagte führt. 18. Denn andere Gefühle 
dienen dem zur Richtschnur, der Augeklagte vor Gericht 
v«rtheidigt und überall nur die (richterliche) Milde und 
Barmherzigkeit ausspürt und andere (Empfindungen) wieder 
dem Manne, der, wenn dm* Senat über das Wohl und Wehe 
des Staats zu Rathe gezogen wird, dann sein ausserordent- 
liches Ansehen geltend macht; seine Aufregung (und Ent- 
rüstung) über ungerechte Meinung und Vorschläge (Anders- 
gesinnter) zu erkennen giebt und nur für das allgemeine 
Staatswohl und für das Heil der Bundesgenossen (besorgt), 
mit höchstem Ernst und ohne allen liückhalt, ununnvunden 



VI (YII), 3, 17ff. Ghankteristik der Redeweise des Cato; vergU 
§ 52 ff. S. TenffelB rdm. Lit 118, 4. 
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seinen Unwillen äussert und seine Betrttbniss darüber an den 

Tag legt. 19. Allerdings wird in den Ilhetorenschulen der 
Grundsatz als richtig und ntltzlich aufgestellt, dass, wenn die 
Richter ihr Urtheil abgeben sollen t\ber das Schicksal eines 
Anderen und über einen sie selbst gar nicht betrelfenden 
Process (d. h. über eine Angelegenheit), wo ausser der Er- 
ledigung ihrer Richterpflicht auf ihrer Seite nichts zu er- 
wägen steht entweder von Gefahr, oder Yortheil: man dann 
vor allen Dingen durch eine besänftagende (einschmeichelnde 
und) gelassene Weise sieh erst die Richter müsse geneigt 
und gnädig stimmen zu versöhnlicher Nachsicht und gnädiger 
Beurtheilung des bei Ihnen Angeklagten. 20. Ein ganz 
anderer Fall aber ist es, wenn es sich im Allgemeinen um 
die Wtu-de, die Ehre und den Nutzen des ganzen Staates 
(und seiner Angehörigen) handelt und es deshalb unbedingt 
gilt mit seiner ehrlichen Meinung (frei) herauszutreten, 
was geschehen soll, oder was, wenn es schon im Gange 
sein sollte, (vorsichtiger Weise) aufgehoben werden muss: 
dann wird ein solcher (Redner), der gleich zu Anfang 
(weiter nichts thut, als) sich alle erdenkliche Mühe giebt^ 
die Zuhörer sich gttnstig und geneigt zu stimmen, durch 
diesen unntttzen Wortkram (zur Gunsterschleidiung) nur Zeit 
und Mühe zwecklos und nutzlos yerschweiden. 21. Denn die 
vorausgegangenen Ereignisse und Gefahren des Staats ver- 
setzten die (Richter oder) Zuhörer (im Voraus) schon von 
selbst bei gebotenen EntSchliessungen in die nöthige Stimnmng 
(und Verfassung) und die Zuhörer sind es hier nun vielmehr 
selbst, die das Wohlwollen (Offenheit, Redlichkeit und Ergeben- 
heit) des rathertheilenden Rednei-s dringend für sich verlan- 
gen. 22. Allein Tiro sagt, Cato habe zugestanden, dass es 
nicht in dem Wunsche und der Absicht der Bhodier ge- 
lten, es möge der Kampf sich (fOr die Römer) so verlaufen, 
wie er sich wirklich verlief und es möge der König Perseos 
nicht vom römischen Volke besiegt werd«i; femer (wenn Tiro 
behauptet) , Cato habe (übertiüssiger und unvorsichtiger 



YI (Vn), 8, 20. Der Bedno' wird seinen Zweck verfehlen, wenn er 
zu weitläufig wird und nicht gleich ohne Weiteres den Thatbeetand un- 
geschminkt und wahrheitsgetren hinstellt 
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Weise) hinzugefügt, nicht allein die Rhodier, sondern auch 
noch viele andere Völkerstänime hätten nichts derpleichcn 
gewünscht; dass dies (Alles) aber (nach Tiros Behauptung) 
nichts vermöge zur Rechtfertigung und Vermindening yon der 
Beschuldigung (gegen die Rhodier) beizutragen: so enthält 
schon dieser erste Vorwurf Tiros eine ganz ungerechtfertigte, 
schändliche Entstelhing der. Wahrheit 23. Er f&hrt Gatos 
eigene Worte an und trotzdem verdreht er dessen Gedanken 
und legt sie mit anderen (folsehen) Worten ans. 24. Denn 
durcliaus nicht unbedingt gesteht Cato zu, dass die Rhodier 
dem römischen Volke den Sieg missgegönnt hätten, sondern 
er sagt nur, dass es nur seine eigene (subjcctive) Ansicht 
sei, dass dies nicht (so ganz) ihren Wünschen entsprochen 
haben möge, was zweifelsohne nur als seine eigene Meinungs- 
ansicht gelten, aber durchaus nicht als ein Zugeständniss des 
S^chuldbekenntnisses bezüglich der Bhodier angesehen werden 
sollte. 25. In diesem Punkte aber, wie ich wenigstens glaube, 
fällt für Cato nicht nur jeder Tadel weg, sondern er ist so-* 
gar noch des Lobes und der Bewunderung würdig, weil er 
so freimüthig als gewissenhSt, selbst scheinbar zum Nachtheil 
gegen die Rhodier, seinen Empfindungen Ausdruck gab und, 
nachdem er sich (durch diese seine Offenherzigkeit) das volle 
Zutrauen in seine Rechtlichkeit und Unparteilichkeit erworben 
hatte, nun doch selbst das, was gegen sie zu sprechen schien, 
noch ablenkte und dahin wendete,* dass sie deshalb billiger 
Weise dem römischen Volke gerade erst recht werth und 
theuer werden mussten, weil, obgleich sie einestheils auf des 
Königs Nutzen bedacht waren, andemtheils ihm auch (wie 
man sich erzählt) wohl wollten und ihm wirklich alles Gute 
wünschten, sie trotzdem (in Wahrheit) nichts zu semer Unter- 
stützung unternommen hätten. 26. Später führt er noch 
folgende AVorte aus derselben Rede an: „„Und nun sollen 
wir auf einmal plötzlich alle diese vielen, so hoch anzuschla- 
genden Dienste, die sie uns bald hier, bald dort erwiesen 
haben, diese wichtige Freundschaftsbeziehung aufgeben? Was 
jene zu thun nur gewollt haben, wie wir behaupten, das vor 
ihnen zu thun, wollen wir uns nun mit aller Gewalt beeilen?'*" 
27. «Diese Schlussfolge, fährt Tiro fort, ist fehlerhaft und 
verwerflich. Denn es konnte darauf ganz einfach erwidert 
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werden : freilich wollen wir (lieber ihnen) zuvorkommen : Denn 
im Fall wir ihntn nicht zuvorkommen, könnten wir (Gefahr 
laufen) von ihnen überfallen (und überwältigt) zu werden und 
dadurch unausbleiblich in den Hinterhalt gerathen, vor dem 
wir uns vorher nicht gelitttet haben. 28. Und aus dem- 
selben Gmnde, sagt er, hat Lucilius ganz recht, wenn er dem 
Dichter Euripides über eine ähnliche (nach seiner Ansicht 
verkehrte) Antwort einen Vorwurf macht, welcher darin be- 
steht, dass, als der König Polyphontes sich damit entschuldigt, 
er iiabe seinen Bruder nur deshalb getödtet, weil dieser mit 
dem Vorsatz umgegangen ihn umzubringen, Euripides von des 
ermordeten Binders Gattin Meropa ihn den Brudermörder 
gerade mit folgender (ähnlicher) Antwort abfertigen lässt: 

Wenn mein Gema}il, so wie Du sagst, sich vorgesetzt zu tödten Dich, 
Musst's Vorsatz bleiben auch bei Dir so lang, bis diese Zeit erschien. 

29. „Allein eine solche Antwort, sagt Tiro weiter, zeugt doch 
.geradezu von völliger Albernheit (wenn man den Rath giebt,) 
in der Absicht und zu dem Zwecke einen Vorsatz zu fassen, 
nur um den Vorsatz niemals ai^uführen." 30. Allein (der 
gute) Tiro hat sich zweifelsohne (den Umstand) entgehen 
lassen, dass nicht (immer) dasselbe Mittel Sicherheit und 
Gewähr bietet für alle (mögliehen) Vorkommnisse, und dass 
alle die vielfach im menschlichen Leben vorkommenden Be- 
rufsgeschäfte, Werkthätigkeiten und Verpflichtungen, mag es 
betreffen entweder ihre Beschleunigung, oder ihren Aufschub, 
oder eine Vergeltung, oder eine Voi-sichtsmassregel , so dass 
sie einem Kampf und zwar einem Fechterkampf (durchaus) 
nicht zu vergleichen sind. 31. Denn einem zum Zweikampf 
gerüsteten Fechter ist nur dies eine Kampfesloos gesetzt, ent- 
weder (seinen Gegner) zu tödten, wenn er (ihm) zuvorkommen 
kann, oder selbst zu unterliegen, wenn er (dies ver-) säumt. 
32. Allein das menschliche Leben ist nicht an so harte, noch 
an so grausam strenge Nothwendigkeitsbedingungen gebunden, 
als dass dir unbedingt die Pflicht auferlegt sei, deshalb lieber 
eher (an einem Anderen) ein Unrecht zu begehen, weil dies 
dir (sonst möglicher Weise) im Unterlassungsfalle selbst 



VI (VII), 3, 32. Also durch ein vorheriges Unrecht an Andern dein 
eigenes abzuwenden suchen. 
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wider&bren kdnnte. 33. Denn (sonst wenigstens) lief eine 

solche Handlungsweise stets der milden und geiecliten An- 
schauungsweise des römischen Volkes ganz und gar zuwider 
(und es liegen Beweise genug vor), dass es selbst schon öfter 
sogar ihm angethanes Unrecht zu rächen unterliess. 34. 
Weiteriiin sagt Tiro, dass Cato in derselben Rede sich einiger 
nur wenig anständiger, ja sogar eigentlich höchst vermessener 
Beweismittel und ausserdem einiger verschmitzter und be- 
trOgeriseher, nicht ^wie aus dem HenEon eines Mannes seines 
Gleichen, sondern gleichsam wie aus griechischem Sophisten» 
Munde herrOhrenderSpitzfindigkeiten bedient habe. 85. »Denn," 
sagt Tiro, „als den Rhodiem vorgeworfen wurde, sie hätten 
beabsichtigt mit dem römischen Volke Krieg anzufangen, 
leugnet Cato dies (zuerst) fast ganz ab, bittet aber (gleich 
unmittelbar darauf) nichtsdestoweniger für sie um Verzeihung, 
weil sie dies ja nicht wirklich gethan, obwohl sie es am 
liebsten gewollt hätten;" ferner sagt er, »dass Cato eine sehr 
hinterlistige und spitzfindige Beweisführung verwendet habe, 
welche die Dialektiker mit dem Ausdruck: Epagoge (iftaytayiq) 
bezeichnen, eine Beweisführung ersonnen weniger zur (Ent- 
deckung und Enthüllung der) Wahrheit, als zur Bemäntelung 
des (Be-) Ti-ugs, da er durch täuschende Beispiele zu folgern 
und darzuthun wagte, dass billiger Weise Keiner, der nur den 
Vorsatz zu einer schlechten That gehabt hat, im Voraus könne 
bestraft werden, bevor er noch seinen (bösen) Vorsatz nicht 
auch (wirklich) ausgeführt hätte. Catos eigene Worte aus 
derselben Rede lauten folgendermassen : 36. „„Wer sich nun 
aber auch noch so heftig gegen die Ehodier ausspricht, 
kann (im Ganzen genommen) doch nur sagen, dass sie unsere 
Feinde haben werden wollen. Nun wohlan denn, giebt es 
endlich unter euch wohl Einen, der, wenn es ihn selbst angeht, 
Strafverhängnisse (auch dann nodi) deshalb für recht und 
billig erachtet, weil er (nur) des Willens zum Uebelthun be- 
schuldigt wird ? Ich meine, Niemand (würde das billig finden) ; 
Ich meinestheils , was mich betrifft, (wenn ich ehrlich und 
aufiichtig) sein soll, ich wünschte es wenigstens nicht (und 

VI (YII), 3, 35. Epagoge ist eine Ali der Beweisfitlming durch In- 
dnction, wobd man dnreh AnflUming ^nzefaier, Uinlicher FUle und Bdr 
spiele auf die Allgemeinheit folgert 
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Würde mich bedanken)."" 37. Ein weni^ weiter unten fährt 

Cato also fort: „„AVenn Einer diess oder das hat thun 
wollen, soll er die Hüllte seines Vermögens, weniger 1000 
Sesterzien als Geldstrafe zahlen; (oder) sollte Einer auch nur 
gewollt haben, mehr als 500 Morgen Landes zu besitzen, 
dem soll es so und so viel Strafe kosten; (femer) wenn 
Jemand auch nur einen grösseren Viehstand zu besitzen den 
Willen gehabt hat, (als das Gesetz erlaubt), soll er so und 
80 Tiel Geldbusse erleiden. Und (— gestdit es euch nur 
einmal ganz ehrlich ein' — ) wir AUe wollen von Allem mehr 
haben und trotzdem geht uns das so ungestraft hin?*" 
Weiterhin sagt er: 38. „„Allein wenn es nicht recht und 
billig ei-scheint, dass Einem ehrenvolle Auszeichnungen des- 
halb schon erwiesen werden, wenn er erklärt, er habe Gutes 
thun (oder wohltliätig) sein wollen, aber doch (in Wirk- 
lichkeit) nichts dergleichen gethan hat: soll es nun den 
Hhodiem nicht auch so hingehen, dass sie nichts übel gethan 
haben, sondern nur beschuldigt werden, den (Vöi"satz und) 
Willen zur That gehabt zu haben?"'* 39. Durch diese Be- 
weisführungsmittel, sagt Tiro Tullius, mfihe sich M. Cato ab, 
zu beweisen und ausfuhrlich darzuthun, dass den Bhodiem auch 
ungestraft hingehen mflssei dass sie zwar Femde des römischen 
Volkes hätten sein wolljen, dass sie aber -der Hauptsache 
nach es doch nie geworden wären. 40. Allein es könne, 
setzt Tiro hinzu, doch nicht ganz übersehen werden, dass 
diese (anp:egebenen zwei) Fälle sich durchaus nicht gleich und 
ähnlich seien , nämlich : mehr als 500 Morgen sich wünschen, 
was nach Stolo's (beantragten und durchgesetzten) Yolksbe- 
schluss verboten war und (dann der zweite Fall:) gegen das 

VI {Yll}, 3, 37. Geldstrafe durfte nicht aber die Hftlfte des YennögeiiB 
ansteigen. S. Festus p. 246, 11, M. 

VI (VII), 8, 40. L. Licinius Calvus Stolo, 376 v. Chr. war Volkstribim 
mit L. Sextiiis und brachte mit diesem drei Anträge ein : über die Schulden- 
tilgung der Plebejer; über ein Ackergesetz und über die Theüuahme der 
Plebger am Consnlate. Liv. 6, 85—41; Plnt Cam. 88. 'Im Jahre 861 
T. Chr. (das zwdtemal Consol) besiegte er die Hetniker. Wegen üebcf«- 
tretang seines von ihm herrfUirenden Ackogesetiee verklagten Um die 
Patrider und da er statt nur 500 Morgen Landes 1000 besass, also mehr 
als erlaubt war, so wiu*de er mit einer Geldstrafe belegt üt. 7, 18; 
cfr. Gell IX, 12, 10 NB. 
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römische Volk eineii ungerechten und frevelhaften Krieg- 
untemehmen wollen. „Femer'', si^^te Tiro, „könne auch nicht 
geleugnet werden, dass der Beweisgrund zu Belohnungen ein 
anderer ist und ein anderer wieder der zur Bestrafung. 

41. Denn versprochene Wohlthaten, stLgt er, müssen erst ab- 
gewartet werden und werden natürlich aucli nur nach erst 
vorausj^epfanpener Gewährung belohnt, allein drohende (Ge- 
fahren und) Ungerechtigkeiten eher abgewendet (und ver- 
hütet), als abgewartet zu haben, ist (sicher vollkommen) ge- 
rechtfertigt. 42. Denn es würde doch", sagt Tiro weiter, 
„geradezu ein offenes Geständniss des höchsten Grades von 
Unbesonnenheit (und Unüberlegtheit) verrathen, ruchlos er- 
sonnenen Plänen^(und Absichten) nicht entgegentreten zu 
wollen, sondern sich dabei ganz mttssig zu verhalten und 
ruhig abzuwa^n, um dann erst die Strafe eintreten zu lassen, 
wenn man die Vollziehung des Pi'evels bereits zugelassen, wo 
das Geschehene nun nicht mehr ungeschehen gemacht werden 
kann." 43. Alle diese dem Cato vom Tiro gemachten Vor- 
würfe sind nicht so völlig abgestanden und aus der Luft ge- 
gritfen. 44. (Allein man muss doch entgegenhalten :) Cato 
stellt diese Beweisführung nicht so bloss, so abgesondert und 
ungedeckt hin, sondern unterstützt sie kräftig durch alle 
Arten (von Rechtsföllen) und umpanzert sie mit verschiedenen 
Beweismitteln und weil er, (wie er fest überzeugt war, da- 
mit) nicht allein den Rhodiem, sondern ganz besonders dem 
Staate einen höchst nützlichen Rath zu ertheilen bemüht war, 
glaubte er, dass bei dieser Angelegenheit weder in seinem 
Reden, noch in seinem Handeln es ihm zum Schimpf könne 
angerechnet werden, dass er niclit Alles daran setzen sollte, 
um auf jedem nur möglichen Wege der Ueberreihni^skiinste 
(und Herzensergiessungen eine Umstimmung der Geniüther 
herbeizuführen, und so) die Bundesgenossen (zu retten und) 
zu erhalten zu suchen. 45. Und nun hat er sich zuerst 
sehr klugerweise Beispiele von solchen Fällen zum Beweis 
ausgesucht, wo weder nach dem Naturrecht, noch nach dem 
allgemeinen VölkeiTecht ein Verbot vorliegt, sondern nach 
landesüblichen gesetzlichen Vorschriften, nach Vorschriften, 
die geboten (d. h. nöthig) sind, um gewissen eingerissenen 
Missbräuchen abzulielfen, oder um gewissen Zeit Verhältnissen 
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Rechnung zu tragen; wie die Verordnung über zu grossen 
Viehstand und Uber die Beschränkung zu grosser Landbesitas- 
ausdebnung. 46. In den eben angefahrten Fallen darf nun 
zwar, den (landesttUichen) Gesetzen nach, das Verbot nicht 
fibertreten werden, jedoch etwas nur (im Greiste) zu beabsich- 
tigten, wenn anders nur (ein Wunsch überliaupt) dem Er- 
messen freigestellt sein sollte, kann nicht unehrenhaft sein. 
47. Und diese (angeführten, allgemeinen) Sätze stellt Cato 
nach einander auf und mischt sie dann mit der Hinweisung 
auf das, was anstandshalber an und für sich überhaupt weder 
zu thun, noch zu wollen erlaubt ist. Darauf nun, damit die 
(himmelweite) Verschiedenartigkeit der Zusanunenstelluiig 
nicht' zu augenscheinlich henrortrete, vei^heidigt er diese 
seine Ansicht durch verschiedene kräftige Beweise und 1^ 
nicht erst grossen Werth auf diese seine einfache , schmuck- 
lose Auslassung seines Tadels über die Verimingen mensch- 
licher Wünsche (Neigungen und Gelüste) bei unerlaubten 
Dingen (und bestimmt ausgesprochenen Verboten), wie der- 
gleichen wohl beim Unteihaltungszeitverlreil) der Philosophen 
verhandelt werden, sondern strebt bei all seinem eifrigen 
Bemühen nur das an, die (fragliche Prozess-) Angelegenheit 
der Rhodier, deren Freundschaft sich zu erhalten nur zum 
grössten Nutzen und Vortheil des Staates sein musste, ent- 
weder einer biDigen Beurtheilung anheim zu geben, oder doch 
wenigstens unstreitig als verzeihlich hinzustdlen. Bald also 
giebt Gate an, die Rhodier hätten ja doch weder Krieg an- 
gefangen, noch beabsichtigt; bald tritt er wieder mit der 
Aufforderung heraus (vor jedem etwaigen weiteren Beschluss), 
müsse die Thatsache erst ganz allein (noch einmal recht ein- 
geliend) in Erwägung gezogen und der (richterlichen) Be- 
urtheilung unterbreitet werden; kommt aber endlich zu dem 
Schlüsse, dass blosse, unausgefQhrte Wünsche (und Absichten) 
weder von Gesetzen, noch von Strafen abhängig gemacht 
werden könnten; bald Jedoch, — sollte er auch zugestehen 
müssen, dass sie gefehlt hätten, — bittet er schliesslich doch 
noch fOr sie um Verzeihung und fügt die schöne Lehre hinzu, 
dass nach menschlicher Erfahiiing Verzeihung immer Segen 
im Geleite mit sich führe. Sollten sie aber trotzdem noch 
nicht zur Verzeihung gestimmt sein, so fordere wenigstens 
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die Besorgniss vor künftigen Zufälligkeiten in der Republik 
sie dazu auf; wtlrden sie hingegen Verzeihung gewähren, so. 
stellt er in Aussicht, dass auf diesem Wege die Grösse des 
römischen Volkes nur könne aufrecht erhalten werden. 48. 
Auch vom Vorwurf des Stolzes, welcher zu gleicher Zeit 
neben anderen Beschwerden im S^at den Bhodiem war vor- 
gerückt worden, reinigt er ide spielend durch eine bewun- 
demswerthe, fast unvergieiebliehe Art des Einwurfe. 49. Wir 
glauben uns zur wörtlichen Anftihning der betreffenden Stelle 
Catos gerade erst recht verptlichtet, weil sie Tiro übergangen. 
50. ft„So sagt man (auch), dass die Rhodier stolz sind und 
rückt ihnen das vor, was ich am allerwenigsten wünsche, dass 
es mir oder meinen Kindern nachgesagt (oder vorgeworfen) 
werden möge, i^lögen sie doch immerhin stolz sein. Was 
verschlägt dies euch ? (Oder) seid ihr (vielleicht) darüber auf- 
gebracht, wenn Jemand noch stolzer uml ttbermttthiger ist, 
als ihr selbst?'*'' 51. Ks könnte aber in der That kein nach- 
drücklicherer Vertheidigungsgrund und kein geeigneteres Ver- 
wahmngsmittel angegeben werden, als (dieser harte Vorwurf, 
der) hier den überstolzesten Menschen gemacht wird, welche 
die Liebe (und Neigung) zum Stolz an sich entsclmldigen, 
an Andern aber tadeln (und verwerflich finden). 52. Ausser- 
dem kann man wohl auch deutlich erkennen, dass in dieser 
ganzen Rede Catos alle Watfen und Hülfsmittel (aus dem 
Bttsthause) der Redekünste in Bewegung gesetzt worden sind, 
aber nicht auf eine Weise, wie man sie bei scherzhaften Ver- 
ftthrungen von Waffenkampfspielen (Paradeau&Ogen, Attaquen 
und Maneuvres), oder bei belustigenden Scheingefechten vor 
sich gehen sieht, — denn hier verläuft sich, wie gesagt, die 
ganze Handlung nicht so, wie ein (ängstlich) abgemessenes, 
(regelrechtes, oder wie ein) sauber ausgeführtes und tact- 



YI (VII), 8^ 50. I^Iir und meinen Kindern sc. denn die Rechtfertigang 

und Reinigung von diesem Vorwurf würde mir vor meinem Gewissen 
schwer fallen. Ein wohlbej^rUndeter Seitenhieb auf die Römer seihst, diese 
allerübermüthigsten Menschen gemünzt, die l'ebermuth an sich lieben, au 
Andern tadeln. Die unschuldige Sopbistik in einigen Absätzen von Catos 
Reden , die nur unter bedeutenderen Argumenten zu einiger Erheiterung 
der gestrengen Väter bisweilen mit unterliefen, wird Niemand mit Tiro 
einer pedantisdien Widerlegung onteniehen votten. Otto Bibbeck. 
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mässifr eingelerntes (pi äcises) Spiel, — sondern hier sieht man 
gleiclisani deutlicli (das ganze Kampfbild sich entrollen) , wie 
wenn in bedenklichen Streitwirren., nachdem die Schlachtreihe 
zersprengt (und auspebrcntet) ist und an verschiedenen Stel- 
len unter abwechselndem Kriegsglück gekämpft wird. So 
z. B. (an der Kampfstelle), wo die Bhodier weg^ ihres 
(höchst berilchtigteD) Stolzes von dem aDgemeiiieii Feuereifer 
des Hasses und des Neides so viel zu leiden hatten, lässt 
Gate (bald) ohne Unterschied alle (nur möglichen, ihm zu 
Gebote stehenden) Schutz- und VertheidijGfungsmittel los und 
bald tritt er mit seiner iMtipfehlun^? für sie ein, als solche, 
die sich sehr verdient gemacht; ])al(l rechtfertigt er sie als 
Opfer der Unschuld, lässt sich (so^rar) zu dem Scheltworte 
fortreissen, dass man noch nichts weiter, als nur nach ihren 
Gütern und Reich thümern verlange; bald bittet er für sie, 
als hätten sie (was ja docli allen Menschen widerfahren 
könne), nur aus Irrthum gefehlt; bald beweist er ihnen klar 
und deutlich, dass sie dem Staate unentbehrlich; bald fuhrt 
er ihnen die Gnade, bald die milde und gerechte Anschauungs- 
weise nach dem Beispiele der Vorfahren, bald die öffentliche 
Wohlfahrt zu Gemttthe. 53. Und nun hätte vielleicht diese 
seine Vertheidigungsrede geoidiieter und wohlklingender aus- 
fallen können, aber offenbar liätte das Alles nicht nachdrück- 
licher , lebendiger (und mit frischeren Farben) geschildert 
werden können. 54. Es ist also eine Unbilligkeit von Tiro 
Tullius, dass er aus dem ganz folgerichtigen und in sich 
selbst zusammenhängenden Kunstvorrath einer (an gewaltigen 
Gründen so reichen) glanzvollen Rede nur gewisse abgerissene 
Brocken entnahm und sie ganz nackt (ohne jegliche Ver- 
bindung und. Zusammenhang) hinstellte, woraus er den Vor- 
wurf sich zusammenstoppelte , als ob es sich nicht mit Catos 
Würde und Ehre vertrage, dass er die blossen Absichten 
von noch (lange) nicht begangenen Vergehungen nicht bestraft 
wissen wollte. 55. Ueber diese meine weitere Auslassung, 
die ich nui* als einfache Entgegnung auf des Tullius Tiro 



71 (YH), 3, 55 (und Y&tfß. auch § 49). Otto Bibbeck sagt: dass 
Genius die Bede selbst vollstitaidig vor sieb batte und gelesen hat, ist 
nach diesen Worten durchaus unzweilelhaft. 
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VI. (VII.) Buch, 3. CiH?., § 55.-4. Cap., § 1—3. (387) 

Tadel betrachte, wird man aber zweckmässiger und frei- 
müthiger urtheilen und sich selbst eine Meinung zu bilden 
vermögen, wenn man nicht nur die vollständige Rede Gatows 
selbst zur Hand nimmt, als auch besonders den von Tiro an 
Axius gerichteten Brief (fiber diese Angelegenheit) nachsieht 
und sich die Mühe nicht verdriessen lässt, ihn aufmerksam 
durchzulesen; denn dann nur wird man erst im Stande sein, 
unsere Ansicht entweder zu verwerfen, oder als die richtigere 
und genauere zu billigen. 

VI (VII), 4, L. Welche Art -von Sklaven, wie der jorietisehe SehxiftsteUer 
cTbdins Sebinns •ebreibt, bei ihrem Verkaufe gewöhnlieh einen Unt tragen 
(pileatoe veonndari) nnd ans welcher Ursache (dies geschah) ; ferner welche • 
Sklaven, nach aitiMigebrachter Welse, nnterm Kranze zum Verkauf kamen 
(d. h. mit «inem Kraus auf dem Kopfe, snb Corona venire); endlich was 
der Ausdruck: snb Corona (unterm Krause) bedeuten soll. 

VI (VII), 4. Cap. 1 . Nach einer hinterlassenen Aufzeich- 
nung des Rechtsgelehrten C a cl i u s S a b i n u s pflegten die- 
jenigen zum Verkauf ausgestellten Sklaven einen Hut aufzu- 
haben, um deren willen der Verkäufer keine Gewahr leistete. 
2. Als Grund für diesen Gebrauch giebt er an, weil es (ge- 
setzlich) geboten sei , derartig bedeckte (und also ohne Ge- 
währleistung feilgebotene) Sklaven beim Verkauf (im Voraus 
stets) kenntlich zu machen, damit etwaige Käufer sich nicht * 
irren oder betrogen werden könnten, auch überhaupt die 
Verkaufebedingung gar nicht erst abzuwarten hätten, sondern 
sofort auf den ersten Blick vorherwttssten, mit welcher Art 
von Sklaven sie es (hier) zu thun hätten. 3. Seine eignen 



VI (Yll), 4, 1. Cfr. Gellius IV, 2, 8 über Caelius Sabiiuis. 

VI (Vll), 4, 3. Den im Kriege erbeuteten Sklaven wurde bei ihrem 
Vokaof ein Kranz an^s^eetzt, wdl diese mm Verkauf anagest^ten 6e- 
ftogenen i^eiefasam als Opftrtliiere bekrftnzt worden. Bas am Halse eines 
auf dem Markte ausgesteUten, k&uflicben Sklaven hangende Tftfdchen (ti- 
tulus) beseichDete das Vaterland des Sklaven und enthielt die Versicherung, 
dass er gesund sei und sich noch keines Yvbrechens schuldig gemacht 
habe, wofür der Käufer einstehen, wollte er dies nicht, dem Sklaven einen 
Hut aufsetzen musste. Weissgetünchte Füsse aber waren ein Zeichen, 
dass der Sklave aus fremdem Lande übers Meer hergekommen. Cfr. Prep. 
IV (V), 5, 51; Sen. ep. 47, 7; Plin. V, 19, 3; Dig. 21, 1, 1; Varro 
r.^ r. 2, 10, 5; Cic, off. 3, 17, 71; Horat ep. 2, 10, 5; Forb. H. u. R. 
I,' pag. 28. 

0«ili«s, AtÜMhe Nidite. 28 
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(388) VI. (Vn.) Buch, 4. Cap., §.3—5.-5. Cap., § 1. 2. 

Worte lauten: „Gerade so kamen in alten Zeiten kiiegs- 
rechtlicli gefangen genommene Sklaven, mit Kränzen ge- 
schmückt, zum Verkauf, und daher kam für solche (über- 
haupt) der Ausdruck iu Gebrauch: sub Corona venire, d. b. 
unterm Kranze zum Verkauf kommen. Denn so wie ein Kranz 
als Abzeichen für verkäufliche (Kriegs-) Gefangene galt, so 
sollte (hinwiederum) ein (den Sklaven) angesetzter Hut (das 
Publikum) darauf hinweisen, dass es sich um den Verkauf 
solcher Leibeigner handle, um derenwülen dem Käufer der 
Verkäufer für nichts Gewähr leistete (oder sich verantwoi*t- 
lich machte)." 4. Es giebt aber auch noch eine andere Aus- 
legung für dies Verfahren . warum man sich des Ausdrucks 
zu bedienen pflegte: „captivos sub corona venundari, d. h. 
Verkauf von kriegsgefaugenen Sklaven unter dem Kranze", 
weil die Soldaten zur Bewachung um die Schaaren der feil- 
gebotenen (zum Verkauf ausgestellten Kriegs-) Gefangenen 
herumstanden und diese Umstellung durch Soldaten eben: 
Corona, d. h. Zirkel oder Kreis genannt worden sei. 5. Allein 
dass die oben von mir angegebene Meinung (des Gaelius Sa- • 
binus) mehr Wahrscheinlichkeit fOr sich hat, findet auch von 
Cato Bestätigung in seinem Buche, worin er „über das 
Kriegswesen'' handelt. Da lauten Cato's Worte also: „dass das 
Volk liel)cr nach glücklich verlaufenem Kampf durch eigne 
Kraft mit dem Kranz zu Dankgebeten gehe (ut- coronatus 
supplicatum cat), statt geschlagen unter dem Kranze (gleich 
Besiegten oder Leibeigenen) in den Kauf zu gehen (corona- 
tus veniat)." 

VI (VII), 5, L. Höchst merkwürdige Erzählung von dem berühmten' 

Schnuspicler Folus. 

VI (VII), 5. Gap. 1. £s gab in Griechenland einen Schau- 
spieler von ausserordentlichem Ruf, der durch seiiie (aus- 
drucksvolle, plastische) Darstellung und durch die Deutlichkeit 
und den Wohllaut sehier Stimme alle Anderen weit abeitraf. 
2. Sein Name soll Peius gewesen sein. Seine Rollen aus den 

VI (VII), 4, 5. S. Festus S. 306b (L. M.) Bei feierlichen AufiEQgeD 
erschim das YoUc bekrftnst, mit Lorbeerzweigen in der Hand. 81 LIt. 
84, 55. 36, 35; 40, 37. 

VI (Vn)^ 5^ 1. 8. Nonius II p. 129. 
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Trauer^ielen der hervorragmidsten Dichter hatte er bis aufis 
Feinste durchdacht und ausgearbeitet und steUte sie Hiit 
strengster Wahrheitstreue dar. 3. Dieser Peius verlor (zu 
seinem Unglücke) seinen einzig geliebten Sohn durch den Tod. 

4. Als er nun (deshalb längere Zeit seine Thätigkeit ein- 
gestellt hatte, endlich aber) glaubte, dieses betrübende Ereig- 
niss geniicrsam betrauert zu haben, kehrte er zum Erwerbs- 
zweig seiner Kunst wieder zurück. 5. Zu dieser Zeit eben 
üel ihm die Aufgabe anheini, in Athen die Electra (in dem 
gleichnamigen Stücke) des Sophocles zu spielen und er musste 
(wie es diese Rolle mit sich brachte) den Aschenkrug mit den 
veimeintlichen Gebeinen des Orestes (ihres Bruders mit auf 
die Bühne) bringen. 6. Der Inhalt des Stückes ist nämlich so 
abgefasst, dass die »Electra (bei ihrem Auftritt also) die ver- 
meintlichen Uebeireste ihres (geliebten) Bruders herbeibringt, 
<hibei die heissesten Thränen vergiesst und in die herzzer- 
reissendsten Klagen ausbricht über den Untergang des Theuren, 
[der auf gewaltsame Weise umgekommen,] wie man meint. 

7. Pohls (bei seinem Auftiitt) also, angethan mit dem Trauer- 
gewand der Electra, halt den aus der Gruft entnommeneu 
Aschenkrug mit theuern Gebeinen seines unvergesslichen 
Sohnes in den Händen, drückt sie so, als ob es die des Ore- 
stes seien, an seine Brust, erfüllt die Herzen aller Zuschauer 
(mit inniger Theilnahme) für die Schilderung seines Seelen- 
schmerzes, der fem ist aller eingebildeten, erzwungenen Nach- 
ahmung und nichts athmet, als nur die wahre, natürliche 
Betrübniss und die mhrendste, herzzerreissendste Wehklage. 

8. Während also Polus nur die Rolle des Stücks zu spielen 
schien, wurde von ihm (treu und lebendig) sein eignes See- 
lendrama abgespielt. 

YI (VII), G, L. Sehriftlicho Bemerkung des Aristoteles über den (bei einigen 
lebenden Wesen) von Natur betitiinmten Ausfall einiger Sinneswerkzeuge. 

VI (VII), 6. Cap. 1. Von den fUnf Sinnen, welche die 
Katur den lebenden Wesen verlieh: das Gesicht, das Gehör, 
der Geschmack, das Gefühl; der Geruch, welche (zusammen- 
genommen) die Grriechen ala^i^eig (Sinneswerkzeuge) nennen, 

entbehren einige Thiere bald des einen oder andern Sinnes, 

22» 
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und 80 werden einige von Natur entweder blind geboren, oder 
ohne Gemchsinn, oder ohne Gehdrsinn« 2. Kein Thier aber^ 
sagt Aristoteles, wurde je geboren, dem mitweder der G«- 

schmacksinn oder der Geftthlsinn abgeht. 3. Seine eignen 
Worte aus seinem Werke „über das Gedächtniss" lauten 
also: „Allein das Gefühl und den Geschmack haben alle 
Thiere, ausser wenn ein Thier unvollkommen ist/ 

VI (VII), 7, L. Ob man bei den Wörtern: „atfatim" (zur Geniige, hin- 
länglich), gleichwie „admodum^' (nach dem gehörigen Masse) die erste Silbe 
scharf betont auszusprechen habe; ferner auch noch einige anziehende, 
eingehende Erörterungen über die Betonungen noch (einiger) anderer Wörter. 

VI (VII), 7. Cap. 1. Der Dichter Annian war, zu- 
nächst ehimid ganz abgesehn von seinen liebreizendsten Cha- 
raktereigenschaften , auch noch sprachlich (und literarisch) 
überaus bewandert in alten Wöitern und ihren Gebrauclis- 
weisen und sprach bei seinen ünterredunj^eii mit einer ge- 
wissen wunderbaren und feinen Anmuth. 2. Dieser nun be- 
tonte stets die erste Sill)e in den Wörtern äifatim und äd- 
modum und nicht die mittlere, weil nach seiner Behai^tung 
die Alten so gesprochen hätten. 3. Demgemftss habe er mit, 
eignen Ohren^ wie er sagt, folgende in des Plautus „Kästchen 
(Gistellaria)*' vorkommenden Vei-se von dem Grammatiker 
' Probus (auch nach dieser Weise betonen und) vortragen 
hören: 

Pötine tu homo facinus fticere strenuum? Alionim üflFatim est 
Qui faciaut: saue ego me nolo förtem perhiberi virum, d. h. 

Kannst Du wohl eine, tapfre That vollbringen, Mensch? — G'nug Andre 

gicbts, 

Sie mögen's thun. Gar nimmer ich gelten will iur einen tapfern Mann; 

4. und als Grund für diese Art der Betonung gab er an, weil 

affatim ja nicht zwei besondere Redetheile darstelle, sondern 
beide Wörter in einander verschmolzen nur eins bilden soll- 
ten, wie diess auch bei der Aussprache des Worts exädver- 



VI (VII), 6, 2. Weil diese beiden Sume snr Erhaltang jeden Thieres 

unbedingt nothwendig sind. 

VI (VII), 7, 1. Litcrarum quoque vetenim et rationum in Iltens op- 
pido quam peritos. Ueber Annum s. Teuffels Gesch. d. röm. Lit. 349, ä. 
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YL (Vn.) BQcb, 7. Ghp., § 4—9. (341) 

«um (gegOD&ber) der Fall sei, wo nach seiiier Meinimg die 
zweite Silbe betont .werden mOsse, weil man sieh das Wort 
nur als einen Bedetheil zu denken habe, nicht als zwei. Und 

so betont, sa^te er, müsse auch in folgender Stelle bei Terenz 
"das Wort gelesen werden (riiorm. I, 2, 38): 

In qno hate disoebat Iddo, exadvendm loco 
TostrfnA erat quaedam, d. h. 

Der Schule, wo sie lernte, gegenüber just 
Lag eine BadentnbeL 

5. Er f&gte auch noch die Bemerkung hinzu, dass die Präpo- 
sition „ad** (bei Verschmelzung mit einem Wort) fest immer 
«cbarf betont wurde, weil es eine Yergrösserang bedeute, auf 

griechisch inhaoig, auf lateinisch intentio, wie man z. B. aus 
folgenden Wörtern ersehen könne: adfabre (kunstvoll) und 
admodum (nach dem gehörigen Masse, sehr) und adprobe 
(ganz gut und vollkommen). 6. Nun mag Annian in Bezug 
auf alles Uebrige vollständig Recht haben, aber wenn er 
meint, dass das Wörtchen („ad") immer, sobald es einen Zu- 
wachs bedeutet, mit einem scharfen Accent betont werde, so 
scheint dies doch nicht allemal der Fall zu sein; 7. denn so- 
wohl wenn wir das Wort adpotus (angetrunken) anwenden, 
als auch adprimus (d. h. zu den Ersten gehdrig, vorzüglich) 
und adprime (gar sehr), so wird zwar in allen diesen (an- 
geführten) Wörtern offenbar eine Vergrösserung (ein Zuwachs) 
angedeutet, und doch wird die Präposition „ad*' nicht ganz 
zutreffend mit besonders schai-fer Betonung ausgesprochen. 
8. Jedoch bei dem Worte adprobus, was (offenbar) so viel 
bedeuten soll als valde probus (gar brav und redlich), stelle 
ich durchaus nicht in Abrede, dass seine erste Silbe stark 
betont werden muss. 9. Caecilius bedient sich dieses Wortes 



VI (VII), 7, 7. Dass adpotus soviel wie valde potus heisse und „ad" 
sehr bedeute, ist wohl nur eine grammatische Grille, was sich leicht aus 
Plaut. Amph. I, 1, 26 nachweisen lässt, wo es heisst: 

Solem dormire atque adpotum probe, d. h. 

Noch schläft die Sonn', weil sie zu derb sich angetrunken hat. 

. Denn bedeutete „ad" sehr, so Mtte Plaatus sicher nickt noch probe zur 
Verstärkung dasugesetzt. 
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(ß42) Tl. (m) Bncb, 7. Gam § 9—12. — 8. Gap., § 1—8. 

in dem Lustspiel, welches ttbersebrieben ist: »der Tiiumpf 
(oder: der feierliche Einzug)*^ : 

Hi^rocles hospes est mi adulesccns äilprobus. 
Hierocles ist Gastfreund mir ein Jüngling gar redlich und brav. 

10. Dass bei den eben vorher genannten Ausdrucken (ad* 
potos, adprimus, adprime) die scharfe Betonung nicht auf die 

erste Silbe fällt, sollte davon der Grund wohl darin liegen, 

weil eine von Natur schon lange Silbe darauf folgt, die ins- 
gemein nicht gut zuliisst, dass in melir als zweisilbigen Wör- 
tern die vorhergehende Silbe scharf betont wird. 11. Livius 
(Androuicus) sagt in folgenden Versen seiner Odyssee das 
Wort adprimus im Sinne von longo primus (bei Weitem der 
Erste): 

Ibid^qiM vir sümmoB idpiinnis PatnSdus d. h. 
Nun auch dasdbst der berOlmite Patrochu, bei Weitem der Erste. 1 

12. Derselbe Dichter Livius braucht in seiner Odysst^e das 
Wort praemodum in dem Sinne von admodum (über alle 
Massen). Er sagt: parcentes praemodum, d.h. sie verfuhren 
ausserordentlich schonend, was so viel heisst als ^.supra 
modum^S ttber die Massen (Qber alle) Schildeinmg) hinaus^ 
oder praeter modum, ftbermässig. In diesem Wort wird selbst 
verstAndlich ^e erste Silbe scharf betont werden mOssen. 

VI (Vll)t 8} L. Eine faat nnglsabliche Erzählung über die Liebe eine» 
Delphins fttr einen Knaben, als G^eastand seiner Znaeigung. 

VI (VIT), 8. Cap. 1. laicht nur nach altern geschicht- 
lichen Berichten, sondern auch nach neuem Nachrichten wird 
uns die Versicherung, dass Delphine geil und verliebt sind. 
2. Denn im puteolanischen Meer, sowohl unter den Kaisem 
nach hinterlassenen Berichten des Apion, als auch einige 
Jahrhunderte vorher bei Naupactus, nach einer Ueberlieferung 
des Theophrast, will man Beispiele von einer höchst leiden- 
schaftlichen Liebe (und bestandigen Anhänglichkeit) solcher 
Delphine erkannt und befunden haben. 3. Sonderbarer Weise 



VI (VII), 8, 1. S. Aristot., Thiergeschichte 9, 4S: Herodot. I, 23; 
Plin. ep. 9, 38; Aelian: Thiergeschichte (i, 5; Plutarch: über deu Verstand, 
der Land- und Wasserthiere cap. 36; Athenaeus VII, 7; VIII p. 666. 
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machten sie aber nicht nur Wesen von ihrem eignen Ge- 
schlechte zum Gegenstand ihrer Zuneigung , sondern ent- 
brannten erstaunlicher Weise von (fast) menschlicher Liebe 
für Knaben von edler Gestalt, die sie etwa zufällig in Gon- 
delchen (und Kähnchen), oder an seichten KilstcEufern ge- 
sehn hatten. 4. Ich führe (füglich) hier gleich eme Stelle 
aus des gelehrten Apion fünftem Buche seiner „ägyptischen 
Geschichte" irOrtlieh an, wo er ein Beispiel beibringt von 
Zuneigung und liebenswOrdiger Zuthunlichkeit eines Delphins 
gegen einen Knaben, der deshalb furchtlos sich an ihn ge- 
wöhnte, mit ihm schäkerte, (auf seinem Rücken sitzend) allerlei 
Lustfahrten mit ihm unternahm und ihn (im Wasser) aller- 
* hand Wendungen vornehmen liess ; und Apion versichert, dass 
er und noch mehrere Andere diesem Schauspiele mit eignen 
Augen zugesehn. 5. ,,Ich selbst, erzählt er, sah bei Dikae- 
archia (Puteoli in Campanien) einen Delphin, von Gefühlen 
der Zuneigung gegen einen Knaben, Hyakinthos genannt, lei- 
denschaftlich eingenommen. Auf des (geliebten) Knaben Buf 
hielt er sich sofort gern segelfertig und zog die Stacheln ein, 
Alles vermeidend, damit er nicht im Geringsten den gelieb- 
ten Leib verletze und trug ihn , der wie auf einem Pferde- 
rücken ausgebreitet sass, wohl zwanzig Stadien weit (auf dem 
Wasser herum). Ganz Rom , ja ganz Italien strömte herbei, 
weil Alle den Fisch sehen wollten, der durch (das Steuerruder 
der) Liebe gelenkt wurde." 6. Daran knüpft er noch einen 
höchst wunderbaren Zusatz. Später, fährt er fort, fiel der- 
selbe vom Delphin so geliebte Knabe in eine schwere Krank- 
heit und starb. 7. Als nun Jener treue Delphin oft an das 
Ufer, d. h. an den Anfang der J'urt, wo sein Eintreffen ge- 
wöhnlich von denv Knaben abgewartet wurde, geschwommen 
kam und der Knabe (sein Liebling) nie wieder erschien, ver- 
zehrte er sieh aus Sehnsucht nach ihm und hauchte eben- 
falls sein Leben aus. Von Denen nun, welche ihn am Ufer 
Hegend fanden und den Sachverhalt kannten, wurde er in 
der Gruft bei seinem geliebten Knaben beerdigt. 



VI (YU), 8, 4. S. Plin. h. n. 9, 8. 
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(344) • ^ (^) Buch, 9. Cap., § 1— & 



VI (VII\ 0, L. Dass viele alte Schriftsteller nicht, wie es nachher tler 
Sprach<;el>rauch in Aufnahme hrachte, gewisse Perlect- Formen durch Ein- 
ächaltun;^ emes o oder u in die erste (Reduplicatioas-) Silbe, sondern (durch 
ein c gebildet und) gesagt haben; pcposci (ich hftbe gefordert), memordi 
(ich habe gebissen), pepugi (ich habe gestochen), spopondi (ich habe gelobt^ 
cecarri (ich bin gelanfen) und da» eie dieae Ferfeefc-Form gans nach Art 
und Weise der griechischen Vorschrillk gebildet hab^n. Ansserdem nodi 
die Bemerkung, dass sehr berühmte Gdehrte Ton dem Zdtwort desoendo 
(idi steige herab) im Ferfecto nicht descendi, sondern deacendidi sagten. 

VI (Vll), 9. Cap. 1. Man scheint poposci, momordi, pu- 
pugi, cucuni allgemein als richtig gebildete Pei-fect-Formen 
anzusehen, und deshalb bedient sich jetzt auch fast die ganze 
gebildete Weit dieser Wortformen. 2. Allein Q. Ennius hat 
(bei. diesen Reduplicationsfonnen ein e gebraucht und) me- 
morderit gesagt, nicht momorderit Seine. Worte, lauten : „Das 
ist nicht meine Art, gleich als wenn mich der Hund gebissen 
• hätte (memorderit)". 3. So auch Laberhis in seinem Stück 
„Galli" : „Von meinem ganzen Erbtheil habe 100,000 Sesterzien 
ich schon verzehrt (meniordi)". 4. So auch derselbe Laberius 
wieder in seinem „Färber (colorator)" : 

„So kam ich unter leichtem Kohlenfeuer (pruna) gar gekocht 

Bald unter diesca Weibes ZiUme^ die mich sweimal, dreimal blas (memordit)*. 

5. Eben so heisst es bei P. Js'igidius im zweiten lUiclie seines 
Werkes ,.ü])er die Thiere": ,,Wenn eine Schlange (uns) ge- 
bissen (niemordit d. Ii. j^ej^en den Sclilanfrenbiss) nimmt man 
eine Henne und legt sie auf (die Bisswunde)". 6. So auch 
Plautus in seiner „Topfgeschichte (Aulularia)" : „Als er den 
Menschen angebissen (admeroordit d. h. um sein Geld ge- 
rupft)/ 7. Ebenso sagt aber Plautus in* seinen „Drillingen 
(Trigemini)^ (weder praemordisse) noch praemomordisse, son- 
dern praemorsisse: 

„Wftr' ich nicht geflohen, ich glaub', sie hatt' inmittelst mich gebissen 

(promorsisset).". 

8. Auch Atta hat in seiner „Vermittlerin (GoncOiatrix)* : 
„Er behauptet, ihn habe ein BSr gebissen (memordisae)*^. 



VI (YIl), 9, 5. Nigidius über Zoologisches s. Teuffels röm. Lit. 196, 8. 
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VI. (YU.) Buch, 9. Cap., § 9—18. (345) 

9. Auch bei Valerius Antias finden wir im 45. Buche seiner 
JiArhücher ^peposci" geschrieben und nicht poposci. Da 

heisst es: „Endlich liat der Volkstribmi ihm wegen des pein- 
lichen (Staats-) Verbrechens einen Termin angekündigt und 
vom Praetor M. Marciiis verlangt (peposcit), einen Tag für 
die (Abhaltung der Centuriat-) Comitien zu bestimmen." 

10. Eben so sagt Atta in seinem „Aedilenlustspiel'' : „Allein 
wenn ich (ihn) gestochen haben werde (pepugero), so wird er 
(fortan) Furcht haben''. 11. Dem Probus yerdanken wir die 
Bemerkung, dass auch Aelius Tubero in seinem an C. Oppius 
gerichteten Buche „occecurrit (begegnet sein sollte)'' gesagt 
habe und er führt dabei auch gleich die betreffende Stelle 
desselben an: „Wenn die allgemeine (Begriffs-) Form vorge- 
kommen sein sollte (occecurrerit)". 12. Weiter noch bemerkt 
derselbe Prohns, dass bei Valerius von Antium im 22. Buche 
seiner Geschichte speponderant (sie hatten versprochen) ge- 
schrieben steht, und wir linden dabei auch hier gleich die be- 
zügliche Stelle angeführt: „Tib. Gracchus, der in Spanien dem • 

. G. Mancinus als Quaestor beigegeben war, und alle Andern, 
die den Frieden gelobt hatten (speponderant).** 13. Es kann 
aber den Anschein gewinnen, dass der Grund und Urapnuig 
für (alle) diese Ausdrucksarten darin m suchen, weil die 
Griechen bei einer besondern Form des Perfects, von ihnen 
TiaQcr/.uuei'og sc. XQorog (d. h. vergangene Zeit oder Ver- 
gangenheit) genannt, den zweiten Buchstaben (vom Stamme 
in der Reduplicationssilbe) in e verwandeln , z. B. ygacfio 
(schreibe), yiyQag)a; icoiui (thue), 7tBnoirpia\ kakw (spreche). 



VI (VII), 9. 9. In Bezug auf die Anstraigong (Anstellung) eines Per- 
dueUions* (M^jestiUsbeleidigungs-) Processes von Seiten des TribunB Lici- 
nius , wozu er sich vom Praetor den Gomitudtag erbat, s. Lange r. JL 
§ 126 S. (483) 523. 

VI (VII), 9, 10. T. Quinctiua Atta, Lustspieldichter f 676 u. c S. 
Teuffels röm. L. G. § 130. 

VI (VII), 9, 12. C, Hostilius Mancinus (Göns. 617,137, Nachfolger 
des M. Poppilius Laenas) erlitt eine derartige Niederlage von den Numui- 
tinem, dass er zur Bettung des Heeres einen BcMmpflichen Vertrag ein- 
gehen moaite, den die Nnmantiner nur erst nach Yerbfligang des jungen 
Qnaestors Tib. Senpronins Graoehns ehigmgen, der sich für die Annahme 
beim Volk verantwortlich machte. Plut T. Oiacch. 5. 6: Anr. Vict vir. 
iU. 59; Dio C. fr. Peir. 86. 
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Xeldlr^xa, xßdrw (herrsche), ney^att/zM; Xovio (wasche), Xi» 
Xovyia ; 14. geradeso bfldet man Om LateSnlschen) Ton mordeo 
(beisse), memordi (im Perfecto), von posco (fordre), peposci; 
von tendeo (spanne), tetendi; von tango (berühre), tetigi; von 
pungo (steche), pepugi; von curro (laufe), cccurri; von tollo 
(tulo, trage), tetuli; endlich von spondeo (gelobe), spepondi. 
16. So sagten auch M. TuUius und G. Caesar mordeo, me- 
mordi; pugo, pepugi und spondeo, spepondi. Ausserdem fand 
ich, dass auch vom Zeitwort scindo (zerschneide, spalte) auf 
eine ähnliche Weise (das Perfectum) nicht sdderat, sondern 
scidderat gesagt wurde. 16. L. Äccius im ersten Bache sei- 
ner „sotadischen Yerse*^ sagt sddderat Seine Worte lau- 
ten : ^Nicht also so, wie sie sagen, hatte ein Adler (ihm) die 
Brust zerrissen (sdciderat)."' 17. Auch Ennius sagt in seiner 

Melanippe: „Als er den Fels gespalten (sciciderat)." f ] 

Valerius Antias im fünfundsiebzigsten Buche seiner Geschichte 
schreibt Folgendes: „Als er hierauf die Leichenfeierlichkeit 
bestellt, stieg er aufs Forum herab (descendidit)." 18. Auch 
Labehus schreibt in semem „Schoosshündchen (Catularius)*' 
dso: „l(Ak war verwundert, wie mir die Brüste [herabfielen 
(descendiderant) 

VI (VII), ] 0, L. Dass man das Wort : usucapio (Eigenthamfrecbtergreifong 
im Homloatiy) als ein einaiges Woxft maammengesogen braochi; ebmso 
sei in derselben Wortfonnation: pignoriseiq^o (Pfiindnehninng, Fflbudang) 
verbanden als ein Work bebraehtet worden. 

VI (VII), 10. Cap. 1. So wie man das Wort usucapio 
(Eigenthumsrechtergreifung) als einen zusammengezogenen (in 
ein Wort vereinigten Rechts-) Begriff gebraucht, wobei der 
Vokal a lang ausgesprochen wird, ebenso spricht man auch 
pignoidscapio (Pf andnehmung , Pfändung) ungetrennt als ein 
Wort (und darin das a ebenfalls lang) aus. 2. Im ersten 



VI (VU), 9, 16. Sotadische Verse, die einen versteckten, schlimmen 
S2im hatten (mnu cancrini), bauimt nach dem grieehisdien IHchter So- 
tades ans Haironeia in Tbracien, welcher solche nnsachtige Vene yerbsste, 
die, rOckwIrts gelesen, entweder obso6n wurden oder die Grossen an- 
grüfen, weshalb er zur Stiafi» im Meer ertrinkt worde. lieber L. Acdna 
B. Gell. IT, 6, 23 Nß. 

VI (VII), 10, 2 ist für verba Gatoms etc. m schreiben Varronis mit 
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Buche der „in Brieffonn abgefassten Untersuchungen** lauten 
(dartkber) Cato's [vielmehr Yarro^s] eigne Worte: „Als ein be- 
sonderes (apartes) Wort ist der Ausdruck giing und gebe: 
pignoriscapio, (Pfandnelimung) wegen (rückständiger) Soldaten- 
löhnung, welchen Sold jeder einzelne Soldat vom öffentlichen 
Schatzmeister erhalten musste." 3. Daher es vollständig klar 
vor Augen liegt; dass das Hauptwort capio, ganz wie captio 
(das Nehmen, die Ergreifung) sowohl hinsichtlich des (facti- 
schen) Besitzes (in usu) , als hinsichtlich des Pfandes (in 
pignore) gesagt werden kann. 

VI (VII), 11| L. DaM weder „levitaa*', noeh „neqnitia'' eigendicb diejenige 
Bedeutnng haben, in der aie in der gewSlmlielien Umgangssprache 

gelnraocht werden. 

VI (VII), 11. Cap. 1. Ich höre sehr oft das Wort ,,levitas'' 
in der Bedeutung von Unbeständigkeit und Veränderlichkeit 
anwenden, und das Wort „nequitia" im Sinne von List und 
Verschlagenheit. 2. Allein unter den Alten haben Alle, die 
sich eines reinen und unverfälschten Ausdrucks befleissigten, 
mit dem Worte „leves'' Menschen bezeichnet, welche wir jetzt 
gewöhnlich verworfen und unehrenwerth nennen, und man 
brauchte also das Wort „levitas'^ in dem Sinne, wie Verworfen- . 
hdt (Niederträchtigkeit, Erbärmlichkeit, Nichtswürdigkeit); 
und mit dem AusdiTick „nequam" bezeichnet man einen heil- 
losen Menschen, einen, der weder etwas werth ist (einen 
Taugenichts), noch zu etwas nütze ist (einen Nichtsnutz): der- 
gleichen Gesindel die Griechen fast ähnlich bezeichneten 
durch die Ausdrücke: aawzog (verdorben, heillos), oder axo- 
hxoTog (zügellos, -frech)^ (oder ax(t^'^^S> unnütz, oder ax^T^rrro?, 
unbrauchbar, oder fnagSg, verrucht). 3. Wer Beispiele für 
diese (Behauptung und Beleg für diese) Wortbedeutung ver- 
langt, braucht sie nicht erst aus schwer zugänglichen Werken 
weit herzuholen, sondern wird solche in der zweiten von M. 
Gicerbs philippischen. Reden finden (M. Cicer. in Anton. II, 
31, 77). 4. Denn als eben Cicero die gewissermassen höchst 
schmutzige Art des Treibens und ^ler Lebensweise von M. 



Lipsius yar. lect. IH, 21 S. 108 (veigL Meyer or. Rom. fingm. S. 125). 
MeickltD. 
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Antonius zu schildern im Begriff stand, dass er sich in einer 
Kneipe versteckte; dass er bis spät sich dem Trinken ergab; 
dass er mit YerhlUltem Gesicht reiste, um ja nidit erkannt 
zu werden, als er eben damit umging, dies und vieles An- 
dere der Art ^egen ihn vorzubringen, sagte er: „Seht doch 
nur die Nichtswürdigkeit (levitatem) dieses Menschen", als 
ob alle seine Schandflecken durch diesen einzigen Fehler (und 
Vorwurf) an dem Menschen hinlänglich bezeichnet wären. 
5. Aber nachher, als er allerhand andere spöttische und garstige 
Schimpfreden gegen ihn ausgestossen, lügt er zum öchluss 
noch Folgendes hinzu: „o hominem nequam! d. h. o über 
diesen nichtswOrdigen Menschen! Denn ich kann wahrhaftig 
keinen bezeichnenderen Ausdiiick finden/ 6. Aber es will 
mir zweckmässig erscheinen, aus dieser SteDe des M. Cicero 
nidit nur diese wenige Worte allem anzuführen: „Aber so 
seht doch nur (heisst es also) die Nichtswürdigkeit (levitatem) 
dieses Menschen! Als er etwa um die zehnte Tagesstunde 



VI (VII), 11, 4. Marcus Antonius, der Triunivir, aus einem der 
iiitesten Patriciergeschlechter , 8olm des Praetors und Enkel des lieilners, 
geb. 08 V. Chr., durch seine Mutter Julia mit Caesar verwandt, der ihn 
zum Befehlshaber der Ileiterei und Statthalter von Italien machte. Nach 
Gaesan Erauurdniig hemehte er in Born innmiftfihritolrt, weahalti Cicero 
seine berOhmten (antonisclieii oder pUlIppiecheii) Beden gegen ihn hi^t 
Oclavian, CaesarB Erbe, schlug ihn bei Mutina, er floh Uber die A^en 
za Lepidus. Oetavius zieht gegen Beide und bei euer Zasammenkimft 
kam das Triumvirat zwischen Octavianus, Antonius und Lepidus zu 
Stande. Verfolgung der Republikaner. Antonius rächte sidi an Cicero, 
den er ermorden Hess. Schlacht bei Philipp!, wo die geschlagenen Häupter 
der Republikaner, Brutus und Cassins, sich selbst tödteten. Nach dem Tode 
seiner Gemahlin Fulvia (der Wittwe des Clodius) heirathete er üctavia, die 
Schwester des Oetavius. Hierauf verletzte er zu Gunsten seiner Geliebten 
Kleopatra, der Königin von Aegypten, das Interesse des Staates. Krieg 
zwischen ihm undOctavian, von dessen Schwester er sich trennte. In der 
Schlacht bei Actium (31) geschlagen, floh ef nach Aegypten, wo er bei 
Aleiandria geschlagen, sich selbst todtet und in den Armen der Kleopatra 
(dO T. Chr.) starb. 

yi (TU), 11, 6. Saza rubra, dieser Ort mit vielen SteinbrUcheD lag 
an der flaminischen Strasse zwischen Rom und Yeji, nahe bei Cremera 
in Etrurien. — Catamitus (verdorben aus Ganymedes), ein Lustknabe, 
Buhle (pathicusi konnte Antonius sehr wohl genannt werden als leiden- 
schaftlicher Anbeter der Fulvia, die erst Gemahlin des berüchtigten Qo- 
dius, dann des Marcus Antonius war. 
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nadi (dem etnirischen Orte) Saxa rubra gekommen war, ver- 
kroch er sich in ein Kneipeben und trank daselbst, sich ver- 
steckt haltend, bis zum Abend; dann fuhr er in einem Ca- 
briolet (cisium, d. h. in einem leichten, zweirädrigen Reise- 
wagen) schnell nach der Stadt und kam mit verhülltem 
Gesichte nach Hause. Der Thürhüter fra^^t: Wer bist du? — 
'Von Marcus ein Briefbote. — Sogleich wird er zu ihr, um 
der zu Liebe er p^ekommen, geführt und überreicht ihr deu 
Brief. Da sie denselben nun unter Thränen las, — er war 
nämlich in verliebtem Tone geschrieben, der Hauptinhalt des 
Bri^es aber war: er werde fortan mit jener Schauspielerin 
nichts mehr zu thun haben, er habe all seine Liebe von jener 
abgewandt und habe sie nun (allein) ihr zugewandt, — da 
nun die Frau noch heftiger zu weinen anfing, konnte dies 
dei' mitleidige Mann nicht länger ertragen , enthüllte sein 
Haupt, fiel ihr um den Hals. 0 über den nichtswürdigen 
Menschen (o liominem nequam)! Denn ich kann wahrhaftig 
keinen bezeichnenderen Ausdruck finden. Damit Dich, Wol- 
lüstling (catamitum), wenn Du Dich wider Vermuthen offen 
zeigen würdest, Deine Gattin unverhofft sehen möchte, des- 
halb hast Du die Stadt durch mächtigen Schrecken, Italien 
durch vieltägige Angst beunruhigt? 7. Aehnhch bezeichnet 
mit dem Ausdruck nequitia auch Q. Qaudius (Quadrigarius) 
im ersten Buche sdner „Jahrbücher'* die ausschweifende und 
Qbertriebene Verschwendungssucht im Leben in folgender 
Stelle: „Auf Ueberredung von einem gewissen lucanischen 
jungen Manne, der von- höchster Abkunft war, aber durch 
Ausschweifung und Liederlichkeit (nequitia) ein unermessliches 
Vermögen vcrprasst hatte.'' 8. M. Varro in seinem Schrift- 
werke „über die lateinische Sprache" sagt: „Wie aus „non" und 
„volo'' das Wort nolo entsteht, so entsteht aus Zusammensetzung 
von ne und quidquam mit Auslassung der mittelsten Silbe 
das Wort nequam/ 9. Der jüngere P. Sdpio Africanus in 
seiner Selbstverthddigung gegen den Tiberius Asellus, der ihn 



VI ('Vll), 11, 9. An dieses Beispiel sokratischer Ironie reiht sich ein 
andres von dem Sarkasmus desselben Publius Scipio Africanüs, des Aemiliua 
Paulus Sohn, im nächsten Capitel des Gellius VI (VII), 12, 5. Ueber sei- 
nen Hang, interessante Histörchen einzuflechten, vetigl. Geil. 4, 20. Publiua 
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zu einer Geldstrafe verurtheilt wissen wollte, sprach vor dem 
Volke also: „Alle SehleehtigkeiteD, Sdiftndlichkeiten und Ehr- 
losigkeiten, welche die Menschen begehen, lassen sieh in zwei 
Worten zusammenfassen: Schlechtigkeit und Liederlichkeit 
(malitia et ne(]iiitia). Welche von den beiden er nun wohl 
als Vertheidip:ungsgrund anführen wird, ob die Schlechtigkeit, 
oder die Liederlichkeit, oder beide zugleich? Wenn Du Deine 
Liederlichkeit vorschieben willst, mag es sein. Wenn Du nun 
aber an einem Hurenfell weit mehr Geld verprasst hast, als 
wie hoch Du den ganzen Inbegriff Deines sabinischen Grund- 
stücks bei Gelegenheit der Abschätzung angegeben , w enn 
dies (unbestreitbar) der Fall ist, wem wird es nun da noch 
einfallen, (für Deine Ehre und für Deine Unsdiuld) tausend Se> 
sterzien zu verwetten (d. h. um von Dir den Vorwurf der 
Liederlichkeit abzuwälzen)? Femer: wenn Du mehr als den 
dritten Thdl Deines väterlichen Vermögens durch Dein Schand- 
leben vei*schwendet und vergeudet hast, wenn dies (unbe- 
streitbar) der Fall ist, wem wird es da nun noch einfallen, tausend 



Cornelius Scipio Mricaiius der Jüngere (vergl. NB zu Gell. IV, 18. Stamm- 
baum), der, weil er aus der ämilischen Familie in die comelisclie war 
adoptirt worden, den Beinamen Aemilianus führte. Er wurde im Jahr 
d. St von dem Fönuscben Rath nach Syrien und Aegypten geschickt, nm 
Ton dem Zustand dieser Lftnder Kacihricht einzusehen und die unter den 
Königen daselbst entdtandenen Streiti^Eeiten sn schlichten. Bei dieser Ge- 
legenheit wfthlte er zu seinem einzigen Begleiter den stoischen Philosophen 
Panaetius aus Khodus, der sein Lehrmeister gewesen wai* und damals 
in dem grössten Ruhme stand. Auf den Feldzilgen gegen Carthago und 
Numantia in Spanien begleitete diesen jüngeren Africanus der bekannte 
Geschichtsschreiber Polybius aus Megalopolis in Arkadien. Scipio hatte 
gegen Numantia ein lieer von Freiwilligen aufgeboten, um ihn selbst hatten 
sich 500 seiner näheren Bekannten gesammelt, die er „die befreundete 
Schaar" nannte. LaeUus, mit Recht der Weise genannt, wurde vom Scipio 
wie ein Yaler gedirt Dieser und Scipio genossen den Bnl der hikhstai 
Beinhelt in Betreff des Ausdrucks in ihrer Muttersprache, um deren wei- 
tere Entwidielung und Durchbildung sie eifrig besoigt waren. S.Gell. H, 
20, 5 und VI (VII), 12, 4. Ueber Panaetius s. OeU. XVn, 21, 1 NB. 
üeber P. Scipio Aemilianus s. Teuffels Gesch. der röm. Lit 137, 1, — 
Macrob. (II, 10 >=} III, 14, 7 findet sich ein Ueberrest seiner Bede gegen 
die lex judiciaria des Tib. Gracchus. — Qu! spendet mille nummum? 
Wetten, obgleich in Bezug auf rein zufallige Dinge verboten (Dig. XI, 5, 
3), waren trotzdem in Rom nichts Seltenes. Yergi. Plaut. Epid. V, 2, 34; 
CatulL 44, 4; Üvid. a. a. I, 168. 



Digitized by Google 



YL (VIL) Buch, 11. Gap., § 9. — 12. Gap., § 1—4. (351) 



Sesterzien zu verwetten (sc. um Dich von dem Vorwurf der 
Liederlichkeit mn zu waschen)? Deine Liederlichkeit aber 
willst Du zwar mcbt ableugnen? Kun wohlan l so mache 
wenigstens Anstalt, Dich von dem Vorwurf der Schlechtigkeit 
zu reinigen. Wenn Du nach vorausgegangener, feierlicher, 
förmlicher Vereidigung (der Andern) wissentlich und nach 
Deinem Wissen und Gewissen (falsch) nachgeschworen hast, 
wenn dies der Fall ist, wem wird es dann noch einfallen, 
tausend Sesterzien zu verwetten (sc. um nun endlich doch 
den Vorwuii der Schlechtigkeit vou Dir abzuwälzen)?'* 

• 

, VI (Vn), 12, L. lieber die mit langen (bit fiber die Hände reichenden) 
Aermeln Tersehenen Tuniken (d. b. Unterkleider, SchoMwesten). Wie P« 
Africenna dem Salpicins Gallus die Benntsung solcher KleidnngwtBeke zum 

Vorwurf niecbt 

VI (VII), 12. Gap. 1. Zu Rom und im ganzen Latium 

galt es für unziemlich, wenn ein Mann sich solcher Unter- 
kleider (oder Schosswesten) bediente, deren Aerniel über den 
Unterarm hinauslangten und vor über die Hilnde bis an die 
Finger reichten. 2. Diese Art von Unterkleidern bezeichneten 
die Unsrigen mit einem griechischen Ausdruck: yugidonol 
(Beärmelte) und waren der Ansicht, dass nur Frauen ein 
langes und weit ausgebreitetes Kleidungsstück wohl anstehe, 
um Arme und Beine (sittsam) vor den Blicken (der Welt) zu 
bedecken. 3. Anfangs ging nun zwar Roms männliche Be- 
völkerung ohne alle Unterkleider (sine tunicis), nur mit einem 
Rocke (toga) bekleidet, spilter aber hatte man knapp anlie- 
gende und kurze Schosswesten (tunicae), die an der Schulter 
aufliörten, im Gebrauch, eine Kleidunpfsart, welche die Grie- 
chen (mit dem Ausdruck) i^cjiih (Männei kleid mit einem ein- 
zigen Aermel) nannten. 4. Fussend auf dieser alten, guten 
Sitte, fühlte sich P. (Scipio) Africanus, des (Aemilius) Paulus 
Sohn, ein Mann, betraut mit allen schönen Künsten und mit 
jedem sittig tugendhaften Anstand, gedrungen, dem P. Sul- 
pidus Gallus, einem sinnlich üppigen Menschen, unter ver- 
schiedenen andern Aussetzungen, auch noch besonders diess 
(als etwas Unsittliches) , zum Vorwurf zu machen, dass er (der 
neumodischen Eleganz in der Kleidung huldige und) Schoss- 
westen trüge, die (mit ihren Aermeln) die Hilnde ganz be- 



(852) VI. (YIL) Buch, 12. Cap., § d~7. — 13. Ci^., § 1— a 



deckten. 5. Scipio's eigne Worte lauten also: „Ein Mensch, 
der sich täglich (pomadisirt und) einsalbt und sieh vor dem 
Spiegel anputzt; der sich seine Augenbrauen scheeren lässt; 
der mit ausgezogenem Barthaar und unter glattgerupftem 
Weibsvolk dnherwandelt; der bei Gastgelagen schon als noch 
ganz junger Mensch unten (am Ehrenplatz der Tafel) in einer 
Schossweste mit lanf»en Aermeln (neben seinem Liebhaber) 
gelagert ist; der iiiclit nur gern Weines voll, sondern auch 
mannstoU ist: wer wird mm wohl daran zweifeln, dass ein 
solcher Mensch niclit Alles das begangen hat, was wider- 
natürliche Wollüstlinge zu thun gewohnt sind?^ 6. Auch 
Vergil ergeht sich in solch vorwurfsvollem Tadel über der- 
gleichen Sehosswesten (der Trojaner), wie über eine be- 
schimpfende (Weiber-) Kleidung (Yerg. Aen. IX, 616): 

Et tunicae xnanieas et habent redimicula mitrae, d. h. 
Auch hat Aermel der Rock, auch prangt mit Binden die Haube. 

7. Ebenso scheint auch Q. Ennius nicht ohne (eine versteckte 
Absicht -zum) Tadel die Jungen Carthager ^tunlcata Juventus, 
d. h. die Jugend im (Hemd, Hauskleid) Neglig^'' genannt zu 
haben. 

VI (VII), 13, L. Welcher Bürger von Cato „classicus*^ genannt wurde, 
and wer unter der Boseichnong „infra claBsem*' Tentanden worde. 

VI (VII), 13. Cap. 1. Mit dem Ausdruck „classid** (sc. 
dves) bezeidinet man nicht alle Bttrger (zusammengenommen), 
die (nach der getroffenen Eintheilung) zu den ftlnf Klassen 
gehörten, sondern nur die Bürger der ersten (reichsten) Ab- 
theilung, die mit 125,000 Asses oder mehr sich hatten ab- 
schätzen lassen. 2. Mit der Bezeichnung „infra elassem** 
wurden aber belegt: die Bürger der zweiten und aller noch 
übrigen Abtheilungen, die also mit weniger Verniögeiisbesitz 
abgeschätzt wurden, als die oben von mir genannten (der 
ersten, reichsten Klasse). 3. Diese kurze Bemerkung habe 
ich darum aufgezeichnet, weil in der Bede des M. Gato, 

VI (VII). 13, 3. Lex Voconia, Plebiscit vom Volkstribun Q. Voconius 
Saxa (585 1>)9. s. Liv. ep. 41) verhot die Erbeinsetzung der Frauen, um 
eine Quelle der Reichthümer zu verstopfen, durch welche die Frauen am 
meisten zur Verschwendung geführt würden, gestattete aber, den Frauen 
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worin er das voconische Gesetz anräth, man sich gewöhnlich 
frajit, was unter den (darin vorkommenden) Ausdrücken 
»classipus'' und „infra classem'' zu verstehen sei. 

VI (Vn), 14, L. Ueber die (allgemein angenommenen) dr^ Stilarten and 
über die drd Philosophen, welche von den Athenern an den rdmisohen 

Senat abgeiandt worden. 

VI (VII), 14. Cap. 1. Sowohl in gebundener, wie in un- 
• gebundener Rede werden (allgemein) drei Stilarten als zu- 
lässig angenommen, welche von den Griechen mit dem Aus- 
druck: yaQaxTTjQeg (Stileigenthündichkeiten) belegt und durch 
folgende besondere Bezeichnungen eingetheilt (classificirt) wur- 
den: der volle Stil {adgog), der einlache (laxvbg) und der 
(zwischen beiden) in der Mitte stehende (jjieGog). 2. Auch 
wir Römer (machen dieselbe Eintheilung und) belegen den 
Stil, welchen wir als den ersten (yorzQglichsten) ansehen, 
mit dem Ausdruck: über {der reiche, volle, erhabene Stil), 
den zweiten: gracilis (der schlichte, einfache, einnehmende, 
sanfte, bescheidene), den dritten: mediocris (der die Mitte 
zwischen beiden hält). • 3. Der gedankenreiche, erhabene, 
volle Stil (über) zeichnet sich durch seinen würdigen Gehalt 
und durch den erhabenen Schwung (amplitudo, Reichthum in 
Gedanken und Worten) aus; der einfache, bescheidene Stil 
(gi'acilis) durch seine Anmuth und seine Schlichtheit (sub- 
tilitas) und endlich der zwischen diesen beiden in der Mitte 
stehende, an sie angrenzende theilt die (guten) Eigenschaften 
mit beiden. 4. Jeder dieser drei vorzüglichen Stilarten sind 
die gleiche Anzahl fehlerhafter Ausdrucksweisen nahe ent- 
sprechend, welche (sich dadurch von den andern abheben, 
dass sie) ihre Art und Eigenthündichkeit in unwahren Ab- 
bildungen sidi erlügen. 5. So halten sich fälschlicher Weise 



Legate zii vermachen , sobald diese Vermächtnisse die Hälfte der Erb- 
schaft nicht überschritten. Diese lex Voc. de mulierum hereditatibus wurde 
von Cato unterstützt. Cic. r. p. 3, 10; Verr. I, 41 ff.; Phil. III, 6; s. Gell. 
X\1I, 6, 1; XX, 1, 23; vergl. Paul S. 118. (L. M.) Festus 2Ö2; Cat 
or. 32. 

VI (VU), 14, 1. Vergl. Bernh. R. L. NB. 142. 
Yl (VII), 14* 2. uherlas, WortftUe mit breiter Expositioii. 8. Berbh. 
IBLUm 811. 

GelHv«» AttifldM VUUe, 28 
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meist schwülstige Redner schon wegen ihrer Ueberladung (im 
Wortausdruck) für gedankenreiclie; so gilt trockne, saft- und 
kraftlose Schwatzerei für srliliclite Kinlachheit; so gewinnt 
Unverständlichkcit und Vieldeutigkeit den Schein und das 
Ansehen von (beabsiclitigterj Miissigung. 0. Als wahre und 
ächte Muster-Beispiele aber aller derartigen (idealen, charak- 
teiistischen) Ausdrucksweisen in der lateinischen Spraclie - 
fahrt M. Yarro den Pacuvius als Veitreter der Hoheit und 
Gedankenfölle (ubertatis), den LucUius als Vorbild ein- 
nehmender Einfachheit (gracilitatiB) und den Terenüus als 
solchen an, der die i j^oldne) Mittelstrasse einhält (mediocri- 
tatem). 7. Jedoch für diese schon von Alters her angenom- 
nieiien drei Musterstilarten findet sich schon bei Homer eine 
genaue und scharfe Zeichnung an folgenden drei iMännern 
hinterlassen: an dem Ulysses die Erliabenheit und Reich- - 
haltigkeit in seiner Ausdrucksweisc (genus ubertuni), an dem 
Menelaos die Schlichtheit (subtile) und Bescheidenheit, an 
dem Nestor die besonnene Mässigung (moderatum) mit Ver- 
einigung aller Vorzüge der beiden Andern. 8. Diese drei- 
fadie StÜTerschiedenbeit findet sich auch bei den drei 
Philosophen angenommen, welche die Athener nach Rom an 
den Senat in der Absicht entsendet hatten , einen Erlass der 
ihnen wegen Verwüstung der Stadt Oropos auferlegten Geld- 
busse auszuwirken. Diese Geldbusse betrug ohngefiilir 500 
Talente (= 1 Million Gulden oder G40,()25 Thlr.). 9. Diese 
(drei) Fhüosophea waren: Garueades, ein academischer Plülo- 



VI (VII), 14^ 6. Ueber die Etgentfaaiiiliehkeit dfis Terens 8. TenffiBls 

röm. Lit. § 110 und über C. LucOilU § 132, 8 bei TeoiTeL 

VI (VIQ, 14, 8. Die Jugend strömte in Masse herzu, die drei Philo- 
sophen zu hören; selbst der Senat billigte die Huldigung, welche diesen 
Männern dargebracht wurde, nur der alte Cato behauptete, dass sie die 
römische Jugend verderben würde. S. Plut. Cat. Cens, 34. 

VI (VII), 14, 9. C. Acilius Glabrio, Verfasser einer römischen Ge- 
schichte in griechischer Sprache, welche Claudius Quadrigarius ins Latei- 
nische übersetzte (Cic. off. 3, 32, 115.), diente den im ^Senate auftretenden 
drei Gesandten als Dolmetsche. Die Veranlassung za dieser Qeaandtschaft, 
welche ins Jahr 390 n. c (155 ?. Chr.) fiel, unter dem Consulate des P. 
Cornelius Scipio Nasica und des Marc. GUuidiiis Marcelias, also 52 Jahre 
nach dem zweiten panischen Kriege, war nach Ajigabe des Pansaniaa 
(Vn, 10.) folgende: Die Athener hatten, blos aus Koth und DflEfligkeit, 



Digitized by Google 



VI. (VII.) Buch, 14. Cap., § 9. (355) 

soph, Diogenes, ein stoischer und Ciitolaos, ein peripathe- 
tischer. Sie erliielten nun zwar auch Zutritt in den rinnischen 
Senat und bedienten sich des Senatoi's G. Acilius als Dol- 



worein sie durch die Folgen des Krieges der liöiuer mit dem letzten 
macedonischen König Perseus gerathen waren, die an ihren Grenzen 
liegende Stadt Oropns ausgeplündert Die Einwohner dieser Stadt wen- 
deten sicli deshalb mit einer Klage an den römischen Senat. Dieser trug 
nun seinen Verbündeten, den Sikyoniem auf, die Sache zu untersuchen 
und die Athener mr Ersetzung des Sdiadens anwihriten. Als die Athener 
anf YoiUdnng der Sikyoxiier' nicht erschienen , wurden sie von diesen su 
einer Geldstnie ron 500 attischen Talenten (oltngefiihr 1 Million Gulden) 
▼emrtheilt Diese Summe war filr das arme Athen unei^chwinglich , des- 
halb wurde eine Gesandtschaft nach Horn entsendet, um den Erlass dieser 
Strafe zu bewirken. Diese Gesandtschaft bestand nun'aber eben aus den 
drei grössten Rednern (welche zugleich auch Vorsteher ihrer drei vor- 
nehmsten Rcdncrscliulen waren), aus dem Akademiker Carneades, dem 
Stoiker Diogenes und dem Peripathetiker Critolaiis. Diese Gesandtschaft, 
besonders aber des gewaltigen Dialektikers Carneades, erregten durch ihre 
grossen Rednergaben ungeheures Aufsehen und verschafften sich durch 
ihre unerschöpflichen Redekünste einen ansserordentliduBn Anhang, be- ' 
sonders unter der römischen Jugend. Daher schreibt sidi auch die seit 
dieser Zeit unter den Bömern znnehmende Liebe zur griechischen Sprache, 
Literatur und Philosophie. Weil nun das Ansehen dieser Philosophen in 
der Stadt immer höher stieg und ihre Bed^ so verführerisch wirkten, so 
gab Gato den Bath, die besagte Summe auf den fünften Theil herab- 
zusetzen und die Gesandten schnell wieder nacli Athen zu schicken, damit 
sie, wie Plutarch ihn sagen lässt, in ihrer Heimath mit hellenischen Jungen 
weiter disputiren könnten. Sie besassen die Kunst der Worte und des 
Scheins, jene gefahrliche Fähigkeit, die Lüge so aufzuputzen, dass sie der 
Wahrheit glich, wobei sie sich noch rühmten, die innerlich faule und ver- 
lorene Sache zur siegreichen an machen. Gegen diesen Lügengeist empörte 
sich der gerade, tugendhafte Sinn Gato's. Da die gemeine Prellerei unter 
den Enkefai der Sieger yob Uarathon und Salamis an der Tagesordnung 
war, so entrichteten die Athener nun aber trotidem auch diese niedrigere 
Summe nidit und so entstanden daraus neue Händel , die zuletzt mit der • 
Erstürmung und Zerstörung des reichen Korinth, „des schönen Sterns 
von Hellas, des letzten köstlichen Schmuckes dieses einst so städtereichen 
griechischen Landes", durch den für literarisch -künstlerische Bildung un- 
empfänglichen Mummius endigten, Cfr. Pausan. 7, 11 ; Liv. 47, 24; Aelian. 
var. h. 3, 17; Macrob. Sat. I, L5; Cic. acad. prior. II, 45, 137; Cic. de 
orat. II, 37, 155; Cic. Att. 12, 23; Plut. Gat m^. 22; Cic. de orat. II, 38, 
161; Plin. h. n. YH, 31 (30), 3. Vergl. Teuffels Gesch. der röm. Literatur 
ftber C. Adlins, § 120, 1. Carneades Ton Gyrene, 160t. Chr., Grün- 
der der nenefi Akademie. Sdne Temichtende Beredtsamkeit hat ihn be- 
r&hmt gemacht; was er mit derselben angriff, musste ihr weidien. Seine 

28r 



Digitized by Google 



(356) (VU) Bllcl^ 14. Gam | 9— 11. — 1& Cq^., § 1. 

metsdier, vorher aber hielt jeder (Ton Drei^) nodi for 
sich, miter grossem Ziüaiif der Menge, Vorträge, um ihre 
KedefettBSte zu zeigen. 10. Rntilius und Polybius ver^ 

sichern, dass diese drei philosophischen Gesandten alle, jeder 
in seiner Art, durch ihre (ausserordentliche) Gabe der Be* 
redtsamkeit Bewunderung; und Staunen erregten. Nach 
weiterer Angahe (dieser beiden Schriftsteller) war die Be- 
redtfiamkeit des Carneades hinreissend und übersprudelnd; 
die des Critolaus kunstgerecht und gedrechselt; die des Diar 
goras massvoll und besonneu. 11. Jede dieser drei Stilarteu 
au und fXa sich tritt nur noch in ein um so glänzenderes 
Licht, wenn er, wie ich schon bemerkte, mit (bescheidener) 
Zttchtigkeit und Sittsamkeit geschmückt auftritt, muss aber 
stets als ein überflüssiges Blendwerk erscheinen, wenn er sich 
nur als aufgeschniinkt und angestrichen herausstellt. 

VI (VII), 15, L. Mit irie itr^ger Ahndang man nach gesetefichem Ber- 
Icommoi nnaerer Vor&hren g^fen Diebe verfahr; ferner welchea aehriftHche 
Qnlaehten aich bei Mncioa Seaerola findet fiber die Bemitanng einer Sache, 
die nnter der Voranaaeirang ihrer (gnten) Inatandhialtang fiberlaaeen oder 
* geliehen weiden war. 

VI (YD), 15. Cap. 1. Labeo schreibt im 2. Buche seines 



Lehre war der Moral TerderbliGh, denn er Verwarf jeden fint«i Grundsals 
Ober Becht und ümredit Er stuid also an der Spitze der Gesandtschaft^ 
welche die Athener nach Born sebi&ten, nnd welche zwei^sohne f&r 

die Bildung Roms von höchster Wichtigkeit war. Am meisten wiricte 
die glänzende Kede des CSameades. Er brachte den Censor Cato deshalb 
g^en sich auf, als er an einem Tage mit Kiogender Beredtsamkeit die 
Gerechtigkeit vertheitlifrte, am folgenden mit demselben Feuer die Un- 
gerechtigkeit. Deshalb rieth Cato, die Fremden oiligst zurückzusenden. 
Plin. VII, 31. Carneades selbst war, wie Quiuctilian (instit. erat, 12, 
1, 35) bemerkt, darum keineswegs selbst von schlechtem Charakter. 
Er starb 126 v. Chr., vergl. GelL XVD, 15, 1. Ueber den Stoiker 
Diogenes s. Gell I, 2, 10 NB. Der Peripathetiker Critolaus TOn 
FhaseUs in Lydien, Nachfolger des Aristoa, blieb in seinem philosoplii- 
sehen Systeme dem Aristoteles treu ; war aber, wenngleich mit Redner- 
talent begabt, kein Freand der Rhetorik. QoinGt. inst erat II, 17. Ci- 
cero in seinem Werke vom höchsten Gute schenkt seinen Ansichten viel 
Berücksichügung. Plut Pericl. 7; exil. 14; Polyb. 33, 1; Ael. v. h, 3, 17; 
Cic. fin. 5, 5; Tusc. 5, 17; orat. I, 11; Quinct. 2, 15, 17; Gell. XI, 9. 

VI (VU), U, 10. Ueber P. BuüUus Ruins s. Teuffels röm. Lii 
§ 146, 2 u. 3. 
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Werkes über „die 12 Tafelgesetze", dass man bei den Alten 
über Diebstähle sehr scharf und streng abgeurtheilt habe, 
und nach seinem weiteren Bericht hat Brutus den Fall sehr 
oft besprochen, dass auch Deijenige schon wegen Diebstahls 
sei verurtheilt worden, der (weiter nichts gethan, als) ein 
Lastthier (jat andrer Weise und) anderswohin nahm (aliorsum 
duxerat), als wohin es ihm (nach getroffener Verabredung) 
gebrauclisweise tiberlassen worden war; so wie auch Der, 
welcher es für eine weitere Strecke verwendet hatte, als bis 
wohin er es sich (ausdrücklich) erbeten. 2. Und so finden 
wir auch bei M. Scaevola im 16. Buche seines über „das 
bürgerliche ßecht" geschriebenen Werkes folgende wörtliche 
Bemerkung: „A\xch Der machte sich eines Diebstahls schuldig, 
der eine ihm anvertraute Sache (ohne besondere Erlaubniss 
für seine Zwecke) gebraudite, oder eine Sache, die ihm zwar 
znm Gebrauch geliehen worden war, zu etwas Anderem ver- 
wendete, als wozu er sie (dem Uebereinkommen gemäss) 
emfK&ngen.** 

« 

VI (Vn), 16, L. Anssug einer BteUe aas de« M. V«ro Satire, welche 
die Anfiielirift fttbrta „fiber Eecwaaren", mit besonderer Berttckaielitigixiig 
ausländischer Leckerbissen.' Femer Beigabe einer Stelle des Euripides, 
wMin der Dichter dfe aQSSchwdfonde Ganmenlnst schwelgerisdier Leolcer- 
mftnler in die (nöthigenl Schranlcen sorfidcweist. 

VI (Vn), 16. Cap. 1. M. Tarro hat eine Satire verfasst 

mit der Uebei*schrift : „Von den Esswaaren (Tregl iöeojiidviovY. 
Darin erzählt er uns in sehr witzvollen und ^reistig abjrefass- 
ten Versen die bei (besonderen) Schmausereien vorkonnnenden. 
ausgesuchten Genüsse her. 2. Er beschreibt da also ausfi\hr- 
lich alle dergleichen Leckereien, welche sich die sogenannten 
Tafelschwelger zu Land und zu Meere aufzusuchen wissen 
und hat das Alles in (jambischen) Sechsfüsslem abgefasst. 

VI (YII), 15, L Ueber Antistius Labeo s. Gell. 1, 12, In. 18 NB. 
Ueber M. .Tunius Brutus s. Teuffiels röm. Lit. 139, 2. 

VI (YII), 15, 1 aliorsum ducere, z. B. wenn er ritt, anstatt zu &hren. 

Juristiscli nannte man dies: lurtum usus. 

VI (VII), 15, 2. L. 40. 54 u. 76 n. de fuit; L. 7. C. eod. 1. 5 § 7 ;7. 
commodati § 6. Institut, de obligat, quae ex delicto nascuntur. 

VI (VII), 15, 2. Q. Mucius Scaevola, vergl. Gell. IV, 1, 17. 20; XV, 
27, 1. 4 u. Teuffels röm. Lit. 151, 2. 
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3. Nun mag immerhin Der,' dessen Zeit es erlaubt, die von 
mir angeführten, in dem Gedichte befindlichen Verse selbst 
nachlesen, 4. ich aber will mich darauf beschränken, nur 

ohngefUhr, so weit ich mich noch erinnere, folj2:ende Arten 
und Namen von Esswaaren und die vor allen andern sich 
auszeichnenden Heiniathsstätten von Leckereien anzuführen» 
wolclie iiodenlose Gennssp:ier ausgespürt hat und welche Varro 
mit unverhaltenem Tadel (namentlich) durchgeht. Es sind 
folgende: 5. der Pfau (pavus) aus Samos, die Uaselhühner 
(attagena) aus Phrygien, die Kraniche (grues) aus Medien, das 
Böcklein (haedus) aus Ambracia, der Thunfisch (pelamis) aus 
Chalcedon (in Bithynien), die Bricken (Neunaugen, Lam- 
preten, muraena) aus Tartesia (in Spanien), die Schellfische 
(Lachse, aseUi) aus Pessinuntium (in Phrygien) , die Austern 
(ostrea) von. Tarent, die Kammmuscheln (pectunculus) von 
(der Insel) Chius, der Schwertfisch (helops) von (der Insel) 
Khodus, die Meerbrechen (Papageifische, scari) aus Cilicien 
(im südlichen Asien), die Nüsse (nuces) von (der Insel) Tasus, 
die Datteln (palma) aus Aegypten, die Eicheln (Kastanien, 
glans) aus Ibenen (Spanien). 6. Solche Gier eines (verwöhn- 
ten) Gaumens, der fiberall, weit aus fremden' L&ndem herbei- 
geholte, seltne Leckereien aufsucht und solches Ausspüren 
yon Näschereien wird man um so mehr verabscheuungswilrdig 
finden, wenn man einiger Verse des Euripides eingedenk ist, 
deren sich Chr3r8ippus sehr oft bediente, (und die andeuten,) 
dass gewisse Gaumcnreizniittel nur erfunden seien , nicht aus 
Nothwendigkeit für den Lebensbedarf, sondern nur zur sinn- 
lichen üeberreizung, die alles leicht Zubereitete verschmäht, 
und aus übertriebener Ueppigkeit in der Genusssucht. 7. Ich 
glaube des Euripides Verse hier folgen lassen zu müssen: 

Was sonst noch braucht der Mensch, hat er dies Beides nur: 
Der holden Ceres Frucht und Wasser im Pokal, 
Die beide von Natur zur Nahrung uns bestimmt? 
Sie wecken Ekel nie; allein Verschwendungssucht 
Lässt Jagd uns machen noch aui' weitre Tafeliust. 



VI (VII), 16, 5. muraenae, Bricken, Neunaugen wurden von den Rö- 
mern sehr hoch geschätzt und auch in den sicilianischen Strudeln häufig 
gefimgen.c s. Juv. Sat. V, 109; Plin. IX, 23, 39; IX, 55, 81 ; Macrob. II, 9. 

VI (VII), 16, 7. S. Plut Physikalische Lehrsätze der Phüosoph. 1, 3 
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VI (YI^ 17t ^ Unteriialtiing gepflogen mit einem Grammatiker, der voll 
Sdbatiiberhebnng nnd Unwissenheit, in Betreff der Bedeutung des Wortes 
„obnoxins'* und ttber den Ursprung dieses Ausdrucks. 

VI (VII), 17. Cap. 1. Ich fragte zu Koni einen Gramma- 
tiker, eine Nve,uen seines Unterrichts erste (hoch«<efeierte) Be- 
rühmtheit, wahrlich nicht um seine Gelehrsamkeit zu prüfen, 
oder auf die Probe zu stellen, sondern vielmehr aus Eifer 
und Begierde, von ihm zu lernen, was das Wort „obnoxiua" 
bedeute und was überhaupt der Ursprung und die Bedeutung 
dieses Wortes seL 2, Und Jener sah mich mit einem, die • 
Geringfügigkeit und Unbedeutendheit meiner Frage verspotr 
tenden Bück an und sagte: Ei, da fragst Du mich ja nach 
einer verwettert schwierigen Sache, deren Lösung (mir) 
schrecklich viele schlafh)se Nächte niachen muss. (Und in 
einem geringschätzenden Tone fuhr er fort:) 3. Wer ist wohl 
gar so unwissend in der lateinischen Sprache, dass ihm sollte 
unbekannt gehlieben sein, dass der Ausdruck „obnoxius" von 
einem Solchen gesagt wird, dem leicht ein Yerdruss oder 
Schaden durch Den verursacht werden kann, dem er so zu 
sagen, verfallen und (von dem er deshalb abhängig „obnoxius'' 
ist,) weil er (an ihm) einen Mitwisser (seiner „noxae*S woher 
ja das Wort entstanden, also) seines Vergehens, d. h. so viel 
als: seiner Schuld (cnlpae) hat? Kein, fuhr er fort, solche 
Lappalien musst Du mir erst weiter gar nicht auftischen und 
(mir) nur Gegenstände vorbringen, die der Untersuchung und 
Erörterung würdig sind. 4. Durch diese Antwort allerdings 
oinpfindlich berührt, glaubte ich nun (ein Recht zu haben,) 
mit versteckter Ironie gegen ihn verfahren zu dürfen, so wie 
mit einem albernen Menschen und erwiderte: Höchst weiser 



(Anaacagoras); wie soll der Jüngling die Dichter lesen, 14; der holden 
Demeter (Ceres) Gabe, d. h. Brod. Plut. über die Widersprüche der 
Stoiker, 20 u. 21; Athen. IV p. 158 E.; Müsen in Stob. flor. 40, 9; Sex. 
Emp. p. 661, 1; Eiist. IL p. 868, 33; Stob. flor. 6, 7; Teles in Stob. flor. 
108, 82; Eur. fragm. ed. Nauck. 884. 

VI 0^I), 17. S. Paul. S. 191. 

VI (VlIX 17, a S. Festos p. 191 obnozias. 
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Mann, sollte ich bei andein weitergreifenden und wiehtigeren 
Fragen ndthig haben, mich gelegentlich (von Dir) belehren zu 
lassen und meine Kenntnisse bereichem zu müssen, dann 
erlaube ich mir wohl, Dich (wieder) zu fragen und Deine 
Belehr uni^ in Anspruch zu nehmen, allein weil ich mich oft 
des Ausdrucks „obnoxius" bediente und etwas sagte, was ich 
nicht verstand, so lernte ich jetzt von Dir und fange nun an 
mich zu überzeugten, dass Deiner Ansiclit nach nicht allein 
nur ich unter Allen mich dabei in Unwissenheit befand, son- 
dern, wie die Sache nun steht, auch Plautus, das höchste 
Vorbild des lateinischen Sprachgeschmacks im Ausdruck, in 
• Y(»]]iger Unkenntniss war Qber die Bedeutung von obnoxius, 
denn in seinem Stichus (III, 2, 41 [497]) steht fölgender- 
mässen geschrieben: 

Nunc hercle ego perii plane, non obnoxie, d. h. 
. Geschehen wahrlich ist es ganz ttm mich, ohn' alle Schuld, 

was doch keineswegs mit der Bedeutung, die Du mich eben 
kennen gelehrt hast, übereinstimmt; denn Plautus setzte die 
beiden Wörter: plane (gänzlich) und ohnoxie (unverschuldet) 
neben einander, gleielisani als zwei sich ganz entgegengesetzte 
Begrife, was doch mit der von Dir angegebenen Bedeutung 
(von obnoxius) ganz und gar nichts zu thun hat. 5. Darauf 
erwiderte mir jener Grammatiker so recht lächerlich, als ob 
„obnoxius" und „obnoxie" nicht nur der (äussern) Abwandlungs^ 
form nach, sondern auch der Sache und dem Inhalt nach 
ganz verschieden von einander wären: „Ich habe ja nur die 
Bedeutung von obnoxius angegeben, aber nicht die von ob> 
noxie." 6. Voller Verwunderung über eine solche Unwissen- 
heit dieses anuiassenden Menschen fuhr ich fort: .,Uebergehen 
wir, auf Deinen Wunsch, was Plautus unter obnoxie verstand, 
wenn Du nieinst, dies Beispiel sei zu weit hergeholt, 7. und 
lassen wir auch jenes unberührt, was bei Sallust im Catilina 
(23, 3) geschrieben steht, wo es heisst: 8, „(coepit' minari 
etiam ferro, ni sibi obnoxia foret, d« h. (pflegte wohl auch) 
zu drohen mit dem Dolch, wenn sie ihm nicht zu Willen 
sein würde*', imd gib mir nur deutliche Auskunft über ein 
Beispiel, das offenbar viel neuer und weit bekannter ist 
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Denn des Vergils Verse (aus Georg. I, 395 etc.; sind doch 
wohl aller Welt bekannt: 

Nam neqae tone astris acies obtunsa videri, 
Nee fralria radiis obnozia suxgere luoa, d. h. 

Beim mcht idieiiit dm Sternen nunmehr ihr Schimmer verdunkele 
Noch die Lauft im Axtfgag dee Bruders Strahlen bedOrfkig (TerpfliGhitefc), 

9. oder meint Du das nun etwa auch (zu erklaren niit:j „eid- 
pae suae conscium, Mitwisser seiner Schuld" V Auch noch an 
einer andern Stelle bedient sich Yergil (in Georp:. II, 438 etc.) 
dieses Wortes in einer, von Deiner Meinung völlig abweichen- 
den Bedeutung, in folgenden Versen: 

Javat arva videre 
Kon rastria, homhinm non uUi obnoxia eone, d. h« 

Angenehm ist es, die Floren sn schauen, 
Die nicht des Karstes, die keinor Pflege der Menschen bedOiftig, 

denn Pflege kann den Aeckern (Fluren) nur nützen, aber 

durchaus nicht Schaden verursachen, welche Bedeutung Du 

doch dem Worte „obnoxius" beigelegt. Nun aber auch 

noch jenes Beispiel aus £iuiiu8, auf welche Art stinnut das 

mit Deiner Erklärung überein, wo er in seinem Phönix in 

folgenden Versen also schreibt: 

Sed vintm virtate vera viTere animatnm addeeet, 
Fortiterque f innoxium vocaro adversom adfecsarios. 
£a libertas ^t, qni pectos purum et flrmum göstitat» 
Aliae res obnoziae nocte in obscoia latent 

Zeigen soU in echter Manneskraft sich mit edlem Math der Mann, 
SoU sidi seinem Cregner stellen wohlbewehrt mit Heldenkraft, 
Das ist Freiheit; festen Busens schaun ins Leben, rehi Ton Schuld; 
Andre Güter sind bedenklich, i^anzlos liegen sie in Nacht 

(Oder nach Monimsen l\. G. II. p. in5): 

Doch dem Mann' mit Mutlie mächtig ziemts zu wirken in der ^Veit 
Und den Schuldigen zu laikMi tapfer vor den Kichterstuhl. 
Das ist Freiheit, wo im Busen rein und fest wem schlägt das Herz; 
Sonst in dunkler Nacht verborgen bleibt die frevelhafte That 

11. Allein Jener stand da mit aufgesperrtem Munde, gleich 
einem gedankenlosen Träumer und liess sich endlich so ver- 
nehmen: Jetzt ist es mir nicht gelegen; wenn es Zeit sein 



VI (VH), 17, 10. Ennius Bearbeitung des euripideischeii Fhönk. 
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wird, (laifst Du mich wieder aufsuchen und dann sollst Du 
erfaliren, was sowohl Vergil, als Salhist und Plautus, und 
Ennius unter dem besagten Worte verstanden haben. 12. Nach 
diesen Worten Jedoch ging dieser Tropf ab. Sollte nun aber 
doch £iner Lust Verspüren, nicht nur den Ursprung dieses 
Wortes, sondern auch seine mannig&ltige Bedeutang sich 
näher zu betrachten, für Den setzen vir, damit 'er auch 
noch folgendes Beispiel aus Plautus seiner PrOfung unter- 
ziehen kann, die bezüglichen Verse aus (des ]>ichtei*s) Esels- 
geschichte (Asinar. II, 2, 16 [282]) her: 

Zugleich mit mir der Freud' und Herrlichkeit vollauf 
Schafft er den beiden Herrn, dem Vater wie dem Sohn, 
So dass sie uns ihr Leben lang verpflichtet sind (obnoxii), 
Durch unsem Liebesdienst gefesselt 

13. Es sclieint aber jener Grammatiker bei seiner (ein- 
seitigen) Erklärung, die er von dem so vieldeutigen Worte 
gab, nur dessen eine Gebrauchsanwendung im Auge behalten 
zu haben, welche unbestritten mit der Bedeutung fiberein- 
. stimmt, in der Gaedlius (Statius) in seinem „Ghrysium (Gold- 
schätzchen)'* das Wort in folgender Stelle gebraucht hat: 

. . . quarnquam ego mercede huc conductus tua 
Advenio, ne tibi me esse ob eam rem obnoziom 
Reare, audibis male, si maledicis mihi, d. h. 

Obschon hieher icli k;iiii, bewogen durch Dein Sündengeld, 
Bild' Dir nicht ein, dass ich uuu deshalb Dir verfallen sei; 
Denn nimmer loV ich Dich, sobald von mir Du Schlechtes sprichst. 

VI (Vin, IS, L. T'ober die (gewissenhafte) Beobachtung und Ueberwachun;i 
•in der HeiligbultuDg des Eides bei den Körnern; und nebenbei üIkt <lie 
sehn Gefangenen, die Hannibal nach Born sendete, nachdem von ihnen 
(vorher) ein £id war geleistet worden, (wieder snrBclEkehren m wollen). 

VI (VIT). 18. Cap. 1. Bei den I^öniein wurde ein Eidsdiwur 
für unverletzlich und heilig ^^ehalten und beobachtet Dies er- 
hellt deutlich aus vielen (lebräuchen und Gesetzen, und kann 
besondere der Fall, den ich Jetzt anzuführen beabsichtige, für 
meine Behauptung eine durdiaus nicht geringe, thatsftchlicfae 
BesäUgung abgeben. 2. Nach der Schlacht bei Cannae sucht« 



VI (VU), 18, 2. S. Polyb. 6, 56; Cit offic 1, 13; 3, 32; YaL Max. 
9, 9, 8; LiT. 22, 58; 24, 18. 
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sich der carthagische Feldherr Haiiiiibal zehn von unserii 
Gefangenen aus und schickte sie mit dem Auftrag nach ßoni, 
wenn es dem römischen Volke genehm sein sollte, ^ne Aus- 
wechsfelung der Gefangenen zu veranlassen, und unter dem 
Ausbedittg, dass für jeden Mann, den man auf beiden Seiten 
etwa mehr ausgeliefert bekäme, ein Loskaüfg^eld (Lasegeld) 
von anderthalb Pfand in Silber zu entrichten sein sollte. 
3. Vor ihrer Abreise Hess er sie noch den heih'pfen Eid ab- 
legen, dass sie in das panische Lager wieder zurückkehren 
wollten, falls die Römer den Austausch der Gefangenen nicht 
belieben sollten. 4. Die zehn (abgeschickten) Gefangenen 
kommen nach Rom. 5. Sie richten den Auftrag des punischen 
Feldherrn im Senate aus. 6. Die Auswechslung (und Los- 
kaufung) wurde aber nicht beliebt. 7. Die Aeltem, Freunde 
und Verwandten der Gefangenen suchten diesen unter Lieb- 
kosungen einzureden, dass sie nun, durch diese Rttckkehr aus 
der Gefongenschalt in ihr Vaterland, die Befugniss erlangt 
hätten, in den Besitz ihrer ehemaligen Gerechtsame (als rö- 
mische Bürger) wieder einzutreten, und der (alte, vorige) Be- 
stand (ihrer Unabhängigkeit und Freiheitsrechte) unverletzt 
und unversehrt weitern Fortgang nehmen könne und hurtin 
nicht auf, sie mit Bitten zu bestürmen, dass sie nicht wieder 
zu den Feinden zurückkehren möchten. 8. Acht (von den 
Gefangenen) erwiderten dann darauf, dass ihnen der Wieder- 
eintritt in ihre früheren Gerechtsame (durch diese Heimkehr 
noch lange) nicht zustehe, weil sie sidi durch (heiligen) Eid 
noch gebunden erachteten und i*ei8ten auch sofort wieder 
zum Hannibal ab, eben weil sie sich eidlich dazu verbindlich 
gemacht hatten. 9. Die noch ^übrigen Zwei blieben in Rom 
zurück und hielten sich (deshalb) ihres Eides für entbunden 
und jedes weiteren Gewissenszwanges entledigt, weil sie, 
nachdem sie das feindlicla' (punisclie) Lager verlassen hatten, 
unter erlogenem Vorwand (erst noch einmal) ebcndaliin zurück- 
gekehrt waren, gleich als ob sie nun (zum zweitenmale) wegen 
irgend einer beliebigen Ursache sich auf den Weg gemacht 
hätten und so, nachdem man dem Eideswort Genüge geleistet 
habe, sie unbeeidigt, d. h. ohne eine weitere Eidesverbindlich- 
keit wieder fortgegangen seien. 10. Allein dieses hinterlistige 
Schelmensttlck wurde fdr so unehrenhaft erachtet, dass sie 
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sich die allgemeine Verachtung zuzogen und deshalb ge- 
schmäht wurden und die Sittenrichter sie hernach mit Strafen 
und Entehrungen aller nur möglichen Beschimpfungen beleg- 
ten, weil sie nicht hielten, was sie zu halten versprochen 
hatten. 11. Es hat auch noch Cornelius Nepos im 5. Buche 
fleiner »Beispiele'* folgende Thatsache aufgezeichnet und uns 
mitgetheilt, dass mehrere Mitglieder des Senats darauf an- 
getragen hätten, dass Diejenigen, die sich zurückzukehren 
geweigert, unter Bedeckung dem Hannibal wieder zugeführt 
werden sollten; dieser Vorschlag sei jedoch durch die Stimmen- 
mehrheit Derer, die nicht dafür gewesen, überwogen worden. 
Indessen seien die (Beiden), welche nicht zum Hannibal 
zurückgekehrt wären, in einem solchen Grade verabscheut 
und verhasst gewesen, dass sie, des Lebens überdrüssig, (es 
nicht mehr hatten unter ihren Mitbürgern aushalten können 
und) sich selbst umgebracht hätten. 

VI (Vn), 19, L. Eine den Annalen entlehnto Enähinng über die Hoeb- 
henigfceit des Volkszunftmeisters Tiberius (Sempronius) Gracchus, dea 
Vaters der (beiden) Gracchen (der dem alJgemciaen Besten seine Privat- 
feindschaii opferte); nobst Mittheilung des Wortlauts Ton den (beiden^ 

Gutachten der Yolkszunftmeister. 

VI (VII), 19. Cap. 1. Unter den (nachahmungswerthen) 
Beispielen und Gharakterzttgen (grosser Männer) wird des 
Tiberius Sempronius Gracchus herrliche und edle und gross- 



VI 18, II. Die Beispiele (ezempla)" gehören unter Coznels 

verloren gegangene Schiifken. (S. Teattd rOm. lit 195, 4, 3). 

VI (Vn), 19, 1. Tiberins Semproninr^racchns (cfr. Gell KB. 
V, 18, 12), durch seine Matter Gon^jeHa trefflich erzogen, trat er im J. 188 

als Reformator für die verarmten untern Volksklassen in die Schranken, 
brachte ein Gesetz über eine Ackervertheilung in Vorschlag, zog sich dar 
durch die Wuth und den Hass der Aristokraten zu. Nach Ablauf seines 
Tribunats bewarb sich Tiberius gleich wieder gegen die Sitte. Am Tage 
der Wahl erschien Gracchus mit seinen Anhängern auf dem Capitol. Als 
er die Hand nacli der Stirn bewegte, zum Zeichen für das Volk, sein 
Kopf sei in Gefahr, legte man dies ihm so aus, als ob er nach der Köuigs- 
brone toaehte. Die Senatoren drangen mit jEhattehi tmd Stohlbeiiieii aof 
das Volk ein, Viele flohen, Andere wurden erschlagen, und Gracdins selbst 
fiel am Abhttige des Capitols vor den Thoren des Jupiter-Tempels. In der 
folgenden Naeht warf man seine Ldehe m die Tiber. Plat Hb. Gr. 
16-20. App. b. c I, 9-17. Vei«L Uy, 88, 58; Val. Max. 4, 1, 8. 
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müthige HaBdlungsweise wiederholt angeführt. 2. Es betrifft 
folgenden speciellen Vorgang: Der Volkszunftiiieister C. Mi- 
nucius Au.irurinus hatte dem L. 'Cornelius] Scipio Asiaticus, 
dem r»rudt'r des ältei-eii P. Scipio Africanus, eine Geldstrafe 
auferlegt und verlangte deswegen eine Btirgschaft von ihm. 
3. Scipio Afiicanus erhob deshalb im Namen seines Binders 
Einsprache (proYocabat) an die Gesammtbeit der Ziinftmeister 
und legte ihnen ans Herz, dass sie einen Mann, der die 
Consiüwttrde bekleidet habe und mit der Ehre eines feier- 
lichen Einzugs ausgezdcbnet worden sei, vor der Vergewal- 
tigung ihres Amtsgenossen in Schutz nehmen möchten. 4. Acht . 
Zunftmeister untersuchten den Fall und gaben danach ihr 



VI (MI), 19, 4. Gegen die Bedrückungen vom Senat und Adel er- 
trotzte sich 260 u. c. (41*2 v. Chr.) das von seinen Gläubigern hart be- 
drängte Volk durch seinen Auszug auf den heiligen Berg, unter Anführung 
des herzhaften Sicinius die Bewilligung eigner obrigkeitlicher Personen aus 
ihm Mitte, welche tribuni ])lebis (plebei, plebi) genannt wurden (GeU. XIII, 
12, 9; XYII, 21, 19). Erat gab es deran nur swei (LIt. n, 38.); später 
aber, als man sie nach gesetslichen Verordnnng des Yolero PubMns 
Philo in den Gomitüs tributis (also unter Ausschluss der patres) und nicht 
mehr in Com, curiatis zu wählen pflegte, wurden sie bis auf fünf vermehrt 
(Liv. II, 56. 58.) und endlich bestand ilire höchste Zahl aus zehn (lAy. III, 
30). Anfangs war es kein wichtiges Amt (Liv. II, IG; Gell. XIII, 12, (i; Val. 
Max. II, 2, 7) und erst das Plebiscit des Atinius verknüpfte damit den 
Senatorrang (Gell. XIV, 8, 2). Anfänglich also waren ihre Amtsgeschäfte 
nur eingeschränkt auf die Bestimmung, das ^'olk vor Bedrückung durch 
die Vornehmen zu sichern, und um dies ohne Furcht thun zu können, 
wivde verordnet^ dass ihre Personen heilig und unveiletBlich sein sollten. 
Tag und Nacht standen ihre H&user offen flir Klagende und Schuts- 
* suchende. Da jedoch ihre Macht nur in den BIngmauem Borns ein- 
geschrSnkt war, so durften sie sich auch nicht auf einen gansen Tag dar- 
aus entfernen (Gell. III, 2, 11), ausser an den lateinischen Ferien (Macrob. 

I, 3). Später mischten sie sich auch in Staatssachen (Cic. Vat 14; Pliil. 

II, 2), Hessen Vornehme verhaften (Cic. legg, 3, 9). Durch ihr „Veto, d. h. 
ich erhebe Einspruch", übten sie das Widersetzungsrecht aus, hemmten 
Amtsgeschäfte der Magistrate, hoben Gesetze auf und iSenatsbeschlüsse 
wurden nur dann rechtskräftig, wenn sie ein T, d. h. Tribunus plcbis, 
darunter gesetzt hatten. Die Unverletzlichkeit ihrer Person verleitete 
z. B. den Satuminus, den Sulpicius, den Clodius u. s. w. zu grossen Aus- 
schreitungen. Endlidi errangen sie sich auch noch das Rechte den Senat 
hemfiMi sn dOffm (GeU. XI7, 7, 4). Als die plebs spftter anch noch Con- 
sulat-ilttiig SU werden forderte» und dass auch Consuln ans ihrer Mitte ge- 

- wfthlt werden möchten, umging der Adel dies dadurch, dass 810 u. c (448 



Digitized by Google 



(366) (VIL) Buch, 19. Cap., § 5. 

Outachten ab. 5. Der Wortlaut dieses von mir hier bei- 
gefü^rten Gutachtens wurde aus den Jahrbüchern der Ge- 
schichte ausgeschrieben und lautet: „In Erwägung, dass 
P. (Cornelius) Scipio Africanus von uns Schutz verlangt für 
seinen Bruder L. Scipio Asiaticus, da der Volkszunftmeister 
ungesetzlicher Weise und gegen das Herkommen der Vor- 
fahren eine Volksversammlung mit Gewalt zusammenberofenf 
und ohne vorher angestellte Auspiden einen Urtheilsspruch 
über ihn verfügt, ihm eine beispiellose Geldstrafe auferlegt, 
ihn ausserdem zivingen will, deshalb Borgschaft zu leisten, 
oder, im Fall er diese nicht leistet, ihn ins Geßlngniss ab- 
führen zu lassen; wir ihn nun also vor der Gewaltthäti^rkeit 
unseres Anitsgenossen scliiitzcn sollen; ferner: in Erwägung 
des Verlangens unseres Anitsgenossen von der anderen Seite, 
dass wir ihm kein Hinderniss in den Weg legen sollen, damit 
er seine Amtsgewalt kann in Kraft treten lassen; über diesen 
vorliegenden Fall geht unser aller Meinung dahin: im Fall 
L. Cornelius Scipio Asiaticus nach dem Gutachten unseres 
Amtsgenossen Btti-gschaft leisten will, sind wir Willens zu 
verhindeni, dass unser Amtsgenosse ihn nicht binden, noch ' 



V. Chr.) statt der ConBidn: tribnni 'militiuii eonsulaii protestate^ d. h. 
Eriegsobersten mit gldchem Ansehn und gleicher Gewalt wie die Gonsoln, 
gewählt worden, deren Zahl bald d, bald 4, bald 6 war (cfr. GeU. XIV, 7, 
4; XYI, 4, 2; XVU, 21, 19.). Endlich 866 y. Chr. Hess die Lex Licinia 

Sestia auch Plebejer zum Consulat zu (Gell. XVII, 21, 2f7). Nach 
Gcllius (XIII, 12, 4, 6; XIII, 13, 4) hatten die Tribunen zwar das Ver- 
häftungsrecht, aber nicht das Vorladungsredit (veigleiche hier VI [YIIJ, . 
19, 5 contra l^es-hom. accitis). 

VI (VII), 19, 4. Scipio — ad coUeghim tribimoriim pro vo cabat cfr. 
Gell. IV, 14, 4. Mamilia ad tribunos pl. provocavit Noch- bei Livius (III, 
33. 34. 30; III, 56. 57) wurden die Ausdrücke provocatio und appellatio 
in ihrer alten, ursprünglichen, eij^ionthiimlichen Bedeutung streng aus- 
einander gehalten. Bald aber verschwand diese Unterscheidung und es 
wurden beide Ausdrücke als gleichbedeutende Bezeichnungen einer jeden Be- 
rufung auf eine höhere Instanz gebraucht. Plin. H. N VI, 22 (von eiuem 
indischen Volke): sie quoque appellationem esse ad populom« L. 1 § 1. 
qaae Beut (49. 8): nec appellare necesBe eBt> et citra provocationeoi eor- 
rigitur. L. 1 $ la quib. app. (49, 2): Et qnidem stoltam est, aliad ad- 
monere, a principe appellare fts non ease^ quam ipse dt qui prorocator. 
Savigny rOm. Rt. Bd. VI p. 499. 
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abführen lassen darf, im Fall er aber die nach dem Gut- 
achten festgesetzte und verlangte Bürgschaft verweigern wird, 
so sind wir Willens, uns dem (leljrauch der Amtsgewalt un- 
seres Collegen auch nicht zu widersetzen." 6. Als nach die- 
sem Gutachten Augurinus der ^'()lkstribun verordnete, den 
L. Scipio, weil er die Bürgschaft (immer noch liaitnäckig) 
verweigerte, zu ergreifen und ins Gefängniss abzuführen, da 
erhob sich der Yolkszunftmeister Tiberius Sempronius Gracchus, 
der . Vater der beiden Gracchen, des Tiberius und des Gi^us, 
und, weil er wegen mehrerer Meinungsverschiedenheiten, die 
den Staat betrafen, des P. Sdpiö Africanus heftiger Feind 
war, betheuerte er nochmals (öffentlich, dass er sich mit dem 
P. Africanus weder freuudschaftlicli geeinigt, noch gar sich 
ausgesöhnt habe , las darauf aber von seiner Tafel folgenden 
Beschluss ab. 7. dessen AVorthiut folgender ist: ,,Da der 
ruhmgekrönte Triumphator L. Coinelius Scipio Asiaticus die 
(besiegten) feindlichen Anführer hat ins Gefängniss werfen 
lassen, so scheint es mir der Würde unseres Staates zuwider- 
laufend, ihn, den (siegreichen) Feldherm des römischen Volkes, 
nun selbst auch nach demselben Orte bringen zu lassen, wohin 
er Torher die (besiegten) feindlichen Anführer werfen liess: 
und deshalb schätze ich durch meinen Einspruch den L« Cor- 
nelius Scipiö Asiaticus vor der Gewaltthätigkeit meines Amts- 
genossen. " 8. Allein V a 1 e r i u s A n t i a s behauptet, entgegen 
der Ueberlieferung dieser uns noch erhaltenen (beiden) Be- 
schlüsse und trotz des Ansehens und der Glaubwürdigkeit der 
alten Jahrbücher, dass erst nach dem Tode des Africanus 
diese Einsprache zu Gunsten des Scipio Asiaticus von Seiten 
des Tiberius Gracchus sei erhoben worden, und dass es sich 
dabei nicht um eine dem Scipio auferlegte Strafe gehandelt 
habe, sondern um sein Verdammungsurtheil wegen Unter- 
scfaleif des vom Antiochus erbeuteten Geldes ; weil er deshalb 
keine Bürgschaft hatte stellen wollen, man auch schon An* 
stalt machte, ihn ins Gefängniss abzuführen, und nun erst 
sei er durch das Einschreiten des Gracchus wieder befreit 
worden. 



VI (VII), 19, 6. Vergl. Val. Max. IV, 1, 8; ferner über Valerius 
Antias GelL VU (VI), 8, 6 NB. 
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VI (TU), 20, L. Dan Veigil au eiiiBr Stelle in seinem Gedicht Ober den 
Adcerbau (Verg. Georg. II, 224 den Ortsnamen) „Nola** ausstrich nnd dafiir 

(das Wort) „ora" einschaltete, aus Aergir^ daM ihm von den Kolanem der 
Niessbrauch ihres Wasser (-Regals) versngt worden war; dann nobenbei 
noch einige andere Bemerkungen über den wohlthuenden Zusammenklang 

von (iwei) Vocalen. 

VI (VII), 20. Gap. 1. leb fand in einem .gemsen Er- 
läuteningswerke die schriftliche Bemerkung vor, dass die bei- 
folgenden (zwei) Verse vom Vergil zuerst so voigelesen und 
herausgegeben worden seien (Verg. Georg, n, 224, 225): 

Talern dives arat Capua et vicina Yesevo 
Nola jugo, d. h. 

Solches bepflügt das begüterte Gapoa; nah des Vesaves 
Höhen auch Nola; 

dass aber später Vergil von den Nolanem sich erbeten habe, 

etwas Wasser auf sein angrenzendes Landbesitzthnm ableiten 
zu dürfen, die Nolaner ihm nun aber diese erbetene Ver- 
günstigung (die Ableitung eines Armes von ihrem Wasser- 
regal) ausgeschlagen, dafür habe (aus Rache) der gekränkte 
Dichter den Namen ihrer Stadt so aus seinem (unsterblichen) 
Gedichte, gleichsam wie aus menschlichem Gedächtniss, aus- 
gestrichen und das Wort „Nola" in „ora" umgeändert und 
nun so (der Nachwelt) hinterlassen: 

et ^dna Vesevo 

On jngo; d. h. 

und des VesuTea 
Nachbarlich (fippige) Fhir. 

2. Ob diese Xachricht wahr oder falsch sei, kümmert mich 
nicht ; doch ist es ausser allem Zweifel, dass „ora" angenehmer 
und lieblicher für's Ohr klingt, als Nola. 3. Denn da der 
erste Vers mit dem Vocal „o" schliesst, und die folgende 
Verszeile mit deraselhen Vocal beginnt, so findet durch die 
nothwendige Abhebung des volltönenden und angenehmen 
Zusammenstossens dieser zwei gleichen Vocale ein Hiatus, 
d. h. ein (wirkungsvolles) langsames Ausklingen (des Tones) 



VI (VII), 20, 1. d. h. Solches Feld bebant das reiche Capua und 
das dem Berg Vesuv benachbarte nahe Nola. 
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statt. 4. £s finden ach sogar b«i den besten Dichtern viele . 
offenbar absichtlich gesuchte und nicht nur zufiUlige Beii^iele 
derartiger lieblicher Klangwirkung, ausser allen Andern aber 
die meisten bd Homer. 5. An der folgenden einen Stelle 
bringt er durch eine Vocalhäufüng, d. h. durch unmittelbar 
neben einander stehende Selbstlauter, sogar mehrmals solche 
ähnliche Klaifrede - ZieiTathen an (z. B. Hom. 11. 22« 151 . 
und 152): 

Aber die andere (Quelle) strömt auch selbst im Sommer wie Hagel, 
Oder wie achauriger Schnee und glitzernde SchoUen des Eises. 

Ebenso an einer andern Stelle (Hom. Odyss. XI, 595 = Gell. 
II, 30, 10): 

Wälzte den Stein zum Gipfel hinauf. 

6. Auch der lieblichste aller Dichter, Catull, hat in folgenden 
Zeilen dne ähnliche Klangwirkung (durch Anwendung eines 

Klafflautes) nicht verschmäht (im 27. Gedicht, an einen 
Mundschenken) : 

Minister vetuli puer Falemi 
Inger ml calices amariores 
Ut lex Pöstnmiae jubet magistrae 
Ebriösa adna ebriosioris, d. h. 

Füll' vom alten Falerner Kellnerknabe, 
Mir mit herberem Tranke meinen Becher, 
Wie Postumia's Zechgebot es vorschreibt, 
Die noch durstiger, als ein Traubenkem ist 

Obgleich er also nur das Neutrum „acinum**, was sogar ge- 
bräuchlicher war (als das Femininum „acina*^), hätte an- 
zuwenden brauchen und dann ebrioso (-acino) sagen konnte« 

71, (VII), 20, 4. Das Zneaminenetossen sweier Yocale in TencMedenen 
WdrCem, Hiatus genannt, wodorcb eigentlich ein Missklang venirsacfat 
wild, ibdet man bei Homer auffiJlend hftnfig sng^assen. 

VI (VII), 20, 6. Acina (entweder die Weintraubenbeere, die bis zum 
Platzen voll ist, oder) der Weinbeerenkem, dfflT mitten im Wein schwimmt, 
womit Postumia, die Königin des Festgelags, verglichen wird. Das Vers- 
mass besteht aus Hendekasyllaben (el&ilbigen Versen): 

G 6 llim, Attische Nächte. 24 
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SO zog er trotzdem vor, den Wohlklang jener homerischen 
Klaffiredewdse' (bestehend im [gebotenen] Auseinanderbalten 
zwei zusammeiistosBender Vocale, am Ende des einen und 
Anfang des andern Wortes, d. h. den Hiatus) anzubringen 
und sagte: ebriosa wegen des (beabsichtigten) Einklanges mit 
dem wieder mit dem Vocal »a* anfangenden nächsten Wortes 
(„acina"). 7. Die der Ansicht huldigen, dass Catull ebrios 
geschrieben, oder gar ebriosos — demi auch diese Lesart 
findet sich ohne jede Begründung vor — , diese hatten na- 
türlich Ausgaben vor sich, welche von bereits verdorbenen 
Textabschiiften entlehnt waren. 

VI{VII), 21, L. Warum man mit den beiden Kedeusurtcu : „quoad vivef' 
und „qnoad morietur^^ ganz eine rnid dieselbe Zeit bezeichnen kann, da de 
doch Km swei gans entgegengesefesten B^rilTen gebfldet sind. 

VI (VII), 21. Cap. 1. Wenn man sich des Ausdrucks: 
quoad vivet (so lange man am Leben bleibt) und des Aus- 
drucks : quoad morietur (bis man todt sein wird) bedient , so 
scheint man damit zwar zwei ganz entgegengesetzte Begiiffe 
auszusprechen, bezeichnet aber trotzdem mit beiden Aus- . 
drttcken nur ein und dieselbe Zeit. 2. Ebenso, wenn man 
sagt: so lange als die Senatsversammlung wird abgehalten 
werden, und bis die Senatsversammlung wird (aufgehoben 
und) entlassen wei'den, hat man, obgleich beide Begritfe 
haberi (gehalten werden) und dimitti (entlassen werden) sich 
entge^^en^^esetzt sind, doch bei beiden Ausdrücken nur einen 
und denselben Zeit-Begiiff im Auge (was bei Gellius VII [VI], 
13, 11 rj i^aiffvr^g {fvaig^ d. h. der entscheidende Augenblick 
heisst). 3. Denn wenn zwei Zeitmomente sich entgegen- 
gesetzt und nur insofern In Zusammenhang zu bringen sind, 
dass der Ausgangspunkt des einen sidi an den Anfang des 
andern unmittelbar . eng anscfaliesst, dann ist es gleichgfiltig, 
ob durch den Endbegiiff eines Vorhergehenden (der Ver- 
gangenheit) oder durch den Anfangsbegriff eines Folgenden (der 
nächsten Zukunft) die nähere Bezeichnung eines nachbarlich 
gemeinschafthchen Punktes und Zieles stattfindet (wie hier 
das ZusannnentreÜ'en vom Eintritt, des Lebenseudes mit dem 
Anfang des Todes). 

VI (VU), 21, 3; CÜ-. Gell Wl (VI), 1, 6. 
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Tl (VII), 22, L. Wie die Sittenrichtar «Dnbeleibten (dicken) und fibecw 

fetten Richtern ihr Pferd wegzunehmen pfli^ten, und Untersuchung der 
frage, ob diese Wegnahme des Pferdes mit einem Schimpf verbunden war, 
oder an Einem, nnbeschadet seiner Ritkerehre, vollsogen wurde. 

VI (VII), 22. Cap. 1. Die Sitteimchter pflegten einem 
allzufetten und dicldeibigen Manne sein Pferd w^;zunelunen, 
in der Meinung (und richtigen Voraussetsung) , dass ein sol- 
cher von so bedeutendem Körpergewicht zur Verrichtung von 
Reiterdiensten weniger tauglich sei. 2. Nach der Ansicht Ei- 
niger galt dies nicht für eine Bestrafung, sondern die Ent- 
lassung aus dem Dienste hatte keine Beschimpfung im Gefolge. 
3. Cato jedoch in seiner Rede, welche er liber die „Opfer- 
verrichtung'' geschrieben hat , fasst die Sache-^ in einem 
durchaus nicht vorwurfsfreien Sinne auf, dass es mehr schei- 
neu kann, es sei eine schimpfliche Strafe gewesen. 4. Wenn 
man diesen Vorgang in dem Sinne aufEassen will, so muss 
man allerdings annehmen, dass Derjenige im Ganzen ge- 
nommen nicht 80 ganz untadelig und (mehr) für untüchtig 
angesehen wurde, dessen Leib (durch seinen übermässigen 
Umfang) unfonnig fett geworden und aus der Art geschlagen 
war. (Vergl. Gell, UI, 4, 1; IV, 12, 2; IV, 20, 11.) 



24" 
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Vll. (VI.) BUCH 

. vn (VI), }, L. Wie Chixii|>p«t denen «atwottete, mlohe die Bestehen 

eines Voneihnng lengnetön. 

VII (VI), 1. Cap. 1. Alle Diejenijren, welchen es nicht 
einleuchten will, dass die (herrliche, schöne) Welt nur Gottes 
und der Menschen halber geschaffen worden und dass der 
Menschen Schicksale nicht durch die (Hand der) Voraehung 
geleitet werden, Alle diese glauben Wunder' was fOx einen 
wuchtigen' Beweis anzuführen, wenn sie äch so aassprechen: 
Wenn es eine Vorsehung gäbe, so wurde es keine Uebel ge- 
ben. Denn nichts, sagen sie, laufe dem Glauben an eine 
(weise) Vorsehung gerade mehr entgegen, als die Erfahrung, 
dass gerade eben in derselben Welt, die, wie es heisst, zur 
Freude der Menschen geschaffen sein soll, der Einfluss von 
Leid (Trübsal) und Unglück ein so gewaltiger ist. 2. Cbry- 
sippus nun, bei der ausführlichen Entwicklung seiner Gedan- 
ken im 4. Buche seines Werkes „über die Vorsehung" giebt 
auf diese EinwUife (eine passende) Antwort und sagt: Es 
kann doch wahrlich nichts Einfältigeres und Ungereimteres 
geben, als die Annahme gewisser Leute, dass das Gute be- 
stehen könne, wenn nebenbei nicht auch das Böse vorhanden 
wftrei 3. Denn da das Grute nur im Gegensatz zum Bösen 
denkbar ist, so können nothwendiger Weise beide Gegensätze 
auch nur bezieliendlich unter einander bestehen und werden 
(bedungen und) gestützt auf ihre, sö zu sagen, (eigne) bei- 
derseitig entgegengesetzte Wechselwirkung; denn der Begriff 
Gegensatz ist ohne einen andern (gegebenen) Gegensatz eben 
durchaus nicht denkbar. 4. Denn wodurch wäre die Mög- 
lichkeit des Gerechtigkeitsbegriffes gegeben, bestände nicht 



vn (VI), 1, 2. Ueber Qajtippm s. GeU. I, 2, 10 ZÜB. 
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der einer Ungerechtigkeit? Oder was bedeutet Gerechtigkeit 
anderes, als den Wegfall der Ungerechtigkeit V Inwiefern 
hätte sich ebenso dann die Vorstellung von der Tapferkeit 
bilden können, wexm nicht in Folge des Gegensatzes zur 
Feigheit? Wie Hesse sich Mässigung denken ohne Zügel- 
losigkeit? Wie- Stände es mn die Klugheit, wildste man nichts 
Tom Gegentheü, von der Thorfaeit? 5. Warum stellt dem- 
nach der menschliehe UnveiBtand nicht das Verlangen, dass 
man nur die Wahrheit beibehalte und die Lüge und-Unwahrr 
heit abschalfe? Denn eben so müssen (ewig) besteben Gutes 
und Böses, Glückseligkeit und Missgeschick, Schmerz und 
Freude. 6. Denn Eins folgt aus dem Andern und ist, nach 
Plato's Ausdruck, mit dem Andern zusammenhängend, wie 
zwei an ihren Enden zusammengeknüpfte Gegensätze; wenn 
man das Eine (erlangt und) nimmt, ist man gezwungen (auch 
das Andere, also) Beide zusammen zu nehmen. 7. In demsel- 
ben Werke «eht selbiger Chrysippus in Betracht und Er- 
wägung, dass nach seiner Meinung die F^age wohl der Unter«- 
suchung Werth sei: ob die menschlichen Krankheiten nadi 
dem Naturgesetz bestehen, d. h. ob die W^ltschöpfungskraft 
selbst, oder die (ewige) Vorsehung, welche dieses (ganze) 
Weltgefüge und Menschengeschlecht hervorbrachte, auch die 
Krankheiten und alle körperlichen Gebrechen (Misshelligkei- 
ten) und Bekümmernisse, zu deren Erdulden das Menschen- 
geschlecht verui theilt ist, (zugleich mit) erzeugt habe. 8. Chry- 
sippus ist der Ansicht, dass dies nicht die ui-sprüngliche 
Absicht dei* Sehöpfungskraft gewesen, die Menschen zu 
schaffen nnd sie mit Leid, £lend (und Krankheiten heimzu-' 
suchen nnd) zu plagen, denn dies stimme nicht mit' der AIh 
sieht des Weltschöpfera überein, des Vaters (und Urhebers) 
▼on allem Ont^. 9. Allein, fährt er foi*t, da diese (Schöpf- 
ungsmacht) Vieles und Grosses schuf, das Herrlichste und 
Nützlichste zeugte, gesellte sie (zur Prüfung der Menschheit) 
Mangel und UnvoUkommenheiten bei, in enger Verknotiguug 



YH (VT), 1, 5. Seneca sagt: Reram aeternitatem contrariis constare, 
d. h, die Ewigkeit aHer ^'orgänge sowohl im Geistigen, als wie in der 
Natur ist im Gebiete der Gegensätze begründet. 
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mit den Erzeugnissen selbst, und dies sei, nach seinem Aus- 
spinich, nicht das Werk der Natur, sondern das Erzeiip:niss 
gewisser nothwendiger Folgen (und Ausbedingungen), wie er 
sich ausdrückt, und wofür er die Bezeichnung braucht : xcnra 
ttttftnLolouihrjaiv, das will sagen : aus Folgerichtigkeit 10. Denn 
als z. B. die Natur (diese Urschöpfongskraft)* mit der Ge- 
staltung der menschlidien Körper sidl beschfliUgte, erheischte 
die höhere Abdchti und der nützliche Zweick bei dem SchOpf- 
nngswerke selbst eine Zusammenfügung des Kopfes aus den 
zartesten und feinsten Knochentheilchen. 11. Allein diese 
zwar (weise und) nützliche Einrichtung eines so wichtigen 
Theiles (am menschlichen Körper) schliesst für äussere Zu- 
fälligkeiten und Einflüsse aber auch zugleich wieder einen 
andern Nachtheil in sich, der darin besteht, dass der Kopf 
deshalb nur schwach verwahrt und bei oft nur geringen Er- 
schütterungen und Unföllen Mcht zerstörenden Einwirkungen 
ausgesetzt blieb. 12. Wt&hrend also eine zftrüidie Fürsorge 
(im Walten der Schöpfung für das Wohl der Menschheit) sich 
offenbart, ist demnach gleichzeitig darin audi der Grund ge- 
legt zu allen nur' möglichen zufälligen Krankheiten und Be- 
tiilbnissen. 13. Und bei Gott, setzte er hinzu, so wie dem 
Menschengeschlecht nach (weisem) Ermessen der Natur die 
(Liebe zur) Tugend angeboren wird, so ist ihm durch eine nahe 
Verwandtschaft zum Gegentheil auch der Keim zur Laster- 
haftigkeit (in die Brust) eingepflanzt. 



VII (VI), 2, 1, Auf die, aus der unveränderlichen Natur Gottes ent- 
springende Nothwendigkeit (eijjuQu^vrj^ fatum) stützt sich das grosse 
Naturgesetz, die Weltalls - Kegel {vo/uos, xoivoi v6/nog) und, weil es 
vernünftig ist, wird es {koyos^ xotvos loyog) Vernunft, Weisheit; und weU 
68 snm Besten des Gänsen virict, wird es {nQo voiu^ 6(xt}) Redit und Vor- 
sehung gensimt Und dennoch ist die Vorsehnng nichts, als eine eigen- 
mächtige Bewegung der Natur, eine bewegUche Kette, die in sieh sdbst 
wieder zurückkehrt und die ganze Folge und den gaosen Inbegriff aller 
We?t"n, welche unwiderstehlich mit jedem Gliede derselben verbunden sind, 
mit sich fortschleppt Anfang und Ende stehen also seit Ewigkeit {(^ 
ai<5iuu) fortwährend in Wechselwirkung durch gegcnsoitiffon Anschluss und 
feste Verknüpfung. Und so denken sich die Stoiker die Vorsehung als 
einen erleuchteten Willen, der Alles nach seinem Gelallen ordnet. Vergl. 
Lact. I, 5, 20. 21. 
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VII (VI), 2, L. Wie (Chrysippus) zwar die Macht und Unvermeidlichkeit 
dep SdiickMls bestfanmt aneriouinte, jedoch «ber auch bekrftftigte, dam ans 
(tteto) eine freie Wahl in allen nniern BntseMieBsnneen imd Urtheflen 

anstehe. 

VII (VI), 2. Cap. 1. Von dem Worte fatum (Schicksal), 
was die Griechen yieTrQiüfuvrjV ^ Bestimmunpf. oder] eif.iaQi.ia- 
vrpf, Verhängniss nennen, gab der Hauptphilosoph der stoi- 
schen Sekte, Ghrysippus, eine Erklärung in folgendem Sinne 
ab: Das Schicksal, sagt er also, ist eine ewige und unver- 
änderliche Reih^olge eintretender Umstände und eine Rin^- 
kette, fortwahrend begriffen im UmsichselbstroUen und üi 
schmiegsamer Yerschlingung durch ein ununterbrochenes, in- 
einandergreifendes Gliedergeftige , dessen Enden durch enge 
Verbindung und festen Anschluss in steter Wechselwirkung 
bleiben. 2. So weit ich mich erinnere, schreibe ich des Ghry- 
sippus eigne Worte gleich mit her, damit, wenn Einem diese 
meine Ilebcrsetzunfr etwas unklar seiü sollte, er die Worte 
jenes Philosophen gleich selbst vor Augen hat. 3. In dem 
vierten Buche seiner Schrift „über die Vorsehung (neqi tt^o- 
voiagy sagt er: „DaB Schicksal {eifioi^uvtj ^ diese in der un- 
veränderlichen Natur Gottes b^rttndete Nothwendigkeit) sei 
eine geordnete, aus der Weltallsvorschrift entspringende Rei- ^ 
henfolge aller (irdischen) von Ewigkeit an unter einander zu- 
sammenhängender (und fortlaufender Dinge und) Vorgänge 
und ihre beständig unwandelbare Selbstverkettung." 4. Gegen 
diese Erklärung haben Bekenner anderer Meinungen und 
Lehrweisen (Schul eii) allerhand Einwendungen laut werden 
lassen. 5. So hört man sagen : Wenn Ghrysippus behauptet, 
Alles (in der Welt) werde durch das Schicksal bewegt und 
gelenkt und es sei unmöglich, die Züge und Windungen des 
Sdiicksals abzuwenden und zu umgehen, so werden auch 
die Sttnden und Laster des Menschengeschlechts ihren Willens- 
antrieben weder zum Vorwurf gemadit, noch gar angerechnet 
werden kOnnen, sondern immer nur der aus dem Verhängniss 
entspringenden Unvermeidlichkeit und harten Noth wendigkeit, 
die über Alles zu gebieten hat und auch Alles (selbst) zu 
vertreten hat, auf deren Machtwort Alles geschehen muss, 
was geschehen soll; deshalb ist femer auch die Einführung 
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von Strafbestimmungen für Uebelthäter den Gesetzen nach 
durchaus nicht gerechtfertigt und billig, wenn die Mensche 
nicht aus eignem freien Willen dem Verbrechen (und der 
Lasterhaftigkeit) anheimfallen, sondern von der starken Hand 

des Schicksals unaufhaltsam hingerissen werden. 6. üeber 
diesen f^inwurf hat sich Chrysippus mit grosser Klarheit und 
Scliavfsinnipkeit verbreitet, aber Alles, was er darüber ge- 
schrieben hat, Hiuft kurz zusammengefasst ohngefiihr auf fol- 
genden Gedanken hinaus: 7. Mag nun zugestandener Massen, 
sagt er, auch immerhin Alles einem (noth wendig) unvermeid- 
lichen Grundgesetz unterworfen und deshalb (bedingungsweise) 
mit einer Vorherbestimmung des Schicksals eng verkiifipfi 
sein, so sind doch die (Schwingen von den) Charakter- 
eigenthomlichkeiten unseres Geistes und Herzens selbst im- 
merhin je nach ihrer IncQvidualitftt und Beschaffenheit dem 
Schicksale unterworfen. 8. Denn im Fall die Charakterseiten 
(der Menschen) ihrem Wesen und ihrem Beschaffensein nach 
•von vornherein zum Heil und Nutzen Anderer angelegt sind, 
werden sie damit jenen ganz gewaltigen Einfluss. der ihnen 
von aussen her wie ein schweres Wetter seitens des Schick- 
sals droht, ohne viel Widerstand und mit weniger Anstrengung 
zu überstehen und zu vermeiden wissen. Sind dagegen diese 
Gharakterseiten ungefbg, plump und roh (angelegt), auf keine 
Beihttlfe irgend eines Bildungsmittels gestützt, so werden 
solche Menschen durch ihre UngefUgigkeit und auf eigene 
innere Anreizung, selbst wenn sie sich auch nur von der 
kleinsten und unansehnlichsten Noth (oder Plage) einer 
vom Zufall über sie verhängten Unbequemlichkeit bedrängt 
fühlen, sich (ohne alle Ueberlegung) beständig in Laster und 
Täuschung stürzen. 9. Dass diese Vorgänge selbst auf solche 
Weise (und nach solchem Gesetze) sich vollziehen müssen, 
wird veranlasst durch jenes (uralte, seit Anbeginn der Welt) 
bestehende Ineinandergreifen und durch jene unabänderliche 
Verkettung aller (irdischen) Dinge, was man eben unter 
dem Begriff Schicksal versteht 10. »Es ist nftmlich im 
Allgemeinen eine (vorherbestimmte) Umothwendigkeit und 
Folgerichtigkeit, dass Menschen mit angebornen bösen Nei- 
gungen dem Laster und dem Irrthum vei-fallen müssen." 
11. Zum Beweise dieser seiner Behauptung bedient er sich 
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eines wahrlich gtmz aus dem Lelien ^begriffenen, passenden und 
recht geistvollen Gleichiiisst's und sagt: „Wenn du z. B. 
einen walzenförmigen Stein über eine schräge und abschüssige 
Erdebene hin fgristössest , so wirst du zwai* die erste, allge- 
meine Ursache seines Herabrollens gewesen sein, bald jedoch 
rollt jener aUget (von selbst) weiter, nun nicht allein mehr 
auf Grund deines Anstosses, sondern auf Grund der Eigenart 
und wegen der Rollfthigkeit *S6mer eignen Form (und Ge- 
stalt): so gilt zwar die (gewöhnliche) Anordnung, das Gesetz 
und die Nothwendigkeit des Schicksals im Allgemeinen und 
von vorn herein als die Ursache der Bewegung, allein den 
weiteren Austrag unserer Beschlüsse und Gesinnungen, selbst 
unsere Handlungsweisen bedingt und entscheidet erst eines 
Jeden eigner Wille und seine angebornen seelischen (Sinnes-) 
Neigungen." 12. Hiei'auf fügt er noch folgenden, mit dem 
von mir Gesagten ganz übereinstimmenden Zusatz hinzu: 
^Deshalb wird von den Pythagoräem der Ausspruch gethan: 

Wirst sehn leiden die Menschot an aelbstferschiddeteii Uebebi; 

(denn) sie Alle stürzen sich in ihr Verderben durch sich 
selbst (und durch ihre eigne Unbesonnenheit und eigne Schud) ; 
durch ihr (sündiges) Begehren fehlen sie und fallen in ihr 

Verderben aus eigner Wahl und Vorsätzlichkeit." 13. Des- 
halb, sagte er, dürfe man auch die Entschuldigungen feiger 
Schelme oder frecher Missethilter weder anhören, noch gelten 
lassen, die, selbst wenn sie ihrer Schuld und ihres Ver- 
brechens schon völlig überwiesen geständig u;id sich bewusst) 
sind, immer doch noch Ausflüchte machen und ihre Zuflucht 
nehmen zur (Entschuldigung durch) Unabänderlichkeit des 
Schicksals, wie zur heiligen Zufluchtsstätte eines Tempels und 
die also ihre bösen, schlechten Handlungen nicht ihrer Unbe- 
soinenhdt in Anrechnung bringen, sondern sie, ihrer Ausrede 
nadif nur dem (leidigen) Schicksale beimessen (und unter die 
Schuhe schieben). U. Jener weiseste und älteste aller Dich- 
ter (Homer) hat zuerst diesen wahren) Gedanken in folgen- 
den teilen Ausdmck gegeben (Horn. Odyss. 1, 32 — 34) : 

Hinunel, ivie sdur dodi klagen die Sterbliclicn über die Götterl 
Nur von uns sei Böses, vermeinen sie ; aber sie selbst auch 
Scha&Q sich Leid, dem Geschid^e zum Trot«, durch eigenen FlrereL 
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15. Als M. Cicero in dem von ihm „über das Schicksal" ver- 
fassten Budie ^schliesslich das Geständniss ablegt, dass er 
. die Lösung der Frage über diesen Gegenstand für höchst 
dankel und verwickelt halte, erfahren wir von ihm, dass 
auch der Philosoph Chrysippus sich nicht habe herauswickeln 
köBnen, denn er schreibt wörtlich, wie folgt: »(Selbst) Chry- 
sippus geräth trotz des angestrengtesten Nachdenkens in die 
gi'össte Verlegenheit nnd yeMckelt sich immer tiefer, wie 
er den (Doppel-) Fall entwirren soll, theils dass Alles nnr 
nach Schicksalsschluss geschehe, theils dass auch etwas in uns 
selbst sei (d. h. dass auch der freie Wille in uns zum Ent- 
schliessen und Handeln uns berechtige).'' 



VII (VI), 3, L. Eine aus den Geschichtsbüchern des Tubero eaUehnte 
Stelle von einer ganz angehener langen Schlange. 

YII (WT), 3. Cap. 1. Tubero*^) hat uns in sehien ge- 
schichtlichen Aufzeichnungen auch Bericht Uber einen Fall 
geliefert^ dass, als der Gonsul Atilius Regulus im ersten pani- 
schen Kriege in Aftica sein Lager an den Ufern des Flusses 

Bagrada aufgeschlagen hatte, er ein liartnäckiges und schar- 
fes Gefecht zu bestehen hatte gegen ein ausserordentlich 
seltenes Schlangenun^elieuer, das sich dort auihielt und die 
Gegend unsicher machte; dass es eines langen und grossen 
feindlichen Angriffs von Seiten des ganzen Heeres mit allen 
Kriegsmaschinen und Wurfgeschossen bedurfte, und dass man 



VII (VI), 3, 1. Aus „Geschichtscbreiber der Römer" von Franz Do- 
roih. Gerlach. 

Sextns Aclius Catus, vergl. Gell. IV, 1, 20 NB.: Val. Max. IV, 3, 7: 
I IV, 4. 8. 

fQuintus Aeliiis Tubero s. Val. Max. IV, 8, 9. 
\Tochterdes J Aemilius Paulus. 

Der Stoiker Adias Tubero, Schfiler des Panaetios. Sein wahrsdieinUch 

nicht mit ihm verwandter Zeitgenosse war der gelehrte 
Lucius Aelius Stilo Praecomos, s. GelL L !& L JiB.; 
XVI, 8, 2. 

l*)Liiciii8 Aelias Tubero, Cicero's Freund. 

t&lchweBter Cicero's, s Gell. YII (VI), 8, 2: X, 28, 1. Cic. epp. ad 

Quint, fratr. I, 1, 10: pro Lig. 7, 21; pro Plane. 41. 
Quintus Aelius Tubero (? s. Gell. I, 22, 7), Ankläger des Ligarias. 

Vor Allem siehe Teuffels Gesch. der röm. Lit. über Q- Aelius Tubero 
§ 144, 2 u. KJ9, 8; desgl. 205, 1. Vergl. Val. Max. I, 8 ext. 19; Liv 
Epit 18; PUn. 8, 14; Senee ep. 82, 25; Orosius 4, 8. 
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nach endlicher Erlegung dieses Ungeheuers die abgestreifte, 
120 Fuss lange Haut desselben nach Horn geschickt habe. 

VII (VI), 4, L. Welche ungewöbnliche Erzählung über den von den 
Carkhagem gefangenen Aliliw B^pnlos wir der Anftdchnung dewelb«!! 
Toben» verdanken ; desgleichen auch, was Taditanna fiber denselben Regnloe 

sohrifUich beriehtet bat 

"VII (VI), 4. Cap. 1. Ich las neulich die in den Werken 
des Tuditanus enthaltene, allgemein bekannte Geschichte 
über den Atüius Reguius: dass (dieser) Begulus als Ge- 
fangener (der Carthager) in seiner vor dem Senat zu Rom 
g^altenen Bede von der gegenseitigen Auswechslung der 
Gefiingienen abrieth, audi die Bemerkung hinzufügte, dass 
die Carthager ihm Gift bogebracht hätten, zwar nicht 
sdinell wirkendes, sondern solches, was seinen Tod einige 
Zeit hinausschöbe, in der allgemeinen Absieht, dass er (nui) 
noch so lange am Leben bleibe, bis die Auswechslung der 
Gefangenen erfolgt sein würde, hernach aber von der Wirkung 
dieses schleichenden Giftes verzehrt (und aufgerieben) werde. 
2. Weiter aber erzählt Tubero in seinem Geschichtswerke, 
dass dieser Ilegulus (auf seinen eigenen Bath hin, unver- 
richteter Sache) wieder nach Carthago zurQickgekehrt, von 
den Puniem mit allen (unerdeuklichen) neuen imd unerhörten 
Arten von Martern (zu Tode) gefoltert worden seL So er- 
zählte er selbst weiter: 8. „Man schloss ihn in ein schwarzes, 
finsteres, unterirdisches Loch und lange nachher, wenn die 
Sonne am glühendsten schien, führte man ihn plötzlich heraus. 



VII (VI), 4, 1. C. Sempronius Tuditanus sollte als Consul in den Strei- 
tigkeiten um des Tib. Gracchus Ackergesetz Schiedsrichter sein, wusste sich 
indess diesem Ansinnen zu entziehen. Er errang 129 in lllyrien einen Sieg, 
zeichnete sich (nach Cic. Brut. 15, 95) durch Beredtsamkeit aus und ver- 
&88te (nach Plmius 13, 13) ein GesebichtBverk. Veigl. Polyb. I, 34; Cic. 
in Fison. 19; de offlc. I, 18; ni, 26. 27; desgl Teoifols Gesch. der r5m. 
Lit 148, 1; YaL Max. I, 1, U; Flonu U, 2, 28 it; Appian, libysche 
Gesdu, 8. 4 £ 

Vn (VI), 4, 8. Yeri^ Yd. Max. IX, 2, est 1. 

Yn (VI), 4, 3. Hör. Od. ÜI, 5, 31 ffl; Cic d« fin. V, 27; Seoec de 
piOT. 8, 5; AnreL Yiet 40, 4; Sil ItaL 6» 529 £ 
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lüelt ihn (mit dem Gesichte) gegen die stechenden Sonnen- 
strahlen gewendet und zwang ihn, seine Augen in die Him- 
melsghith zu richten. Damit er aber seine Augenlider nicht 
etwa schliessen könnte, zog man sie auseinander und nähte 
sie nach oben und unten fest." 4. Tuditanus hingegen be- 
richtet, dass man durch unaufhörliches Entziehen des Schlafes 
den Rogulus des Lebens beraubt habe und als man in Rom 
Kunde (von dieser Grausamkeit) erhalten, seien auf Befehl 
des römischen Senats die Vornehmsten von den punisch^ 
Gefangenen den Kindern des Begulus fiberliefert worden, 
diese hätten die Gefangenen in einem inwendig mit spitzen 
Stacheln versehenen Kasten verschlossen, so dass sie auch 
durch Entziehung des Schlafes martervoll hätten umkommen 
müssen. 

VII (VX)y bf L, Wie der Rechtsgelehrte Altenas bei Anslfsnng einiger 

^ alter Ausdrücke «ich irrte. 

Vn (VI), 5. Cap. 1. Des Servius Sulpidus Schiller, 
der in der Älterthumskunde sehr beiwanderte Rechtsgelehrte 
Alfenus (Varus) sagt im 34. Buche seiner »zusammenge- 
tragenen Rechtserorterungen" und im 2. Buche seiner „Sam- 

melschrilten" : „In einem zwischen dem römischen Volke 
und den Carthagern festgesetzten Staatsvertrag findet sich 
ein schriftlicher Vorbelialt, worin es wörtlich heisst, dass die 
Carthager gehalten sein sollten, alle Jahre dem römischen 
Volke eine bestimmte Masse (pondus argenü puh puti, d. h.) 
reinen, lauteren Silbers zu entrichten; und es mrde deshalb 
die Frage aufgeworfen, was man unter „purum putum^' zu 
verstehen habe. Meine Antwort, föhrt er fort, lautete: Das 
Wort „putum** heisst soviel als: valde purum (d. h. sehr rein), 
gerade so wie wir sagen novum „novicium** imd proprium 
„propicium", wenn wir die Absicht haben, den in den W6i^ 
tern novuiii und proprium enthaltenen Begriti zu erweitem 



VII (VI), 5, 1. Publ. Alfenus Varus aus Cremona, anfänglich in sei- 
ner Vaterstadt Schuster, ging dann nach Rom, wurde Schüler des gefeier- 
ten Serv. Sulpicius Bufus (s. GeU. II, 16, 8 NB), war (755 u. c.) Ersatx- 
conra), erlangte ab Jurist grossen Huf und tnt aneh als Scfarükstdler md, 
Horas scheint anf den Emporktaunling anzuspielen: sat I, 80 ft 8. 
Teoffels röm. Lit 205, 8. 
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und zu vergrössera." 2. Als ich diese Stelle las, war ich 
erstaunt, wie Alfenns dieselbe Aehnlichkeit zwischen (den 
beiden Wörtern) pui-um und putum herausfinden konnte, wie 
zwischen den beispielsweise zugleicli mit angeführten novtim 
. und noTidam; 3. denn wenn das Wort par^^iiim lautete, 
. dann konnte es wohl scheinen, als sei es gerade so wie novi- 
dum gesagt. 4. Dabei kam mir auch noch wunderbar vor, 
dass er der Meinung war, als bezwecke diese Form, gerade 
so wie novicium , eine Vergrössei-ung des in dem Worte ent- 
haltenen Begriffes, da „novicium" nicht soviel becieutet, als: 
„noch neuer", sondern nur wie eine von ,.novum" (als gleich- 
bedeutend) hergenommene und abgeleitete Form zu betrachten 
ist. 5. Wir theilen die Ansicht Derer, die sagen, dass putura 
von putare gebildet sei und die jdeshalb auch die erste Silbe 
kurz aussprechen, aber nicht lang, wie Alfenus geglaubt zu 
haben scheint, der da schreibt, dass es von purum abge- 
leitet sei. 6. Die Alten aber sagten putare in dem Sinne 
wie : Alles an einer Sache UeberflOssige und Unnöthige oder 
auch Hindernde und Fremdartige entfernen und abschneiden, 
und nur was nützlich und unschädlich schien, übrig lassen. 
7. So z B. sagt man putare arbores et vites (Bitume und 
Weinstöcke beschneiden, ausputzen), so auch putare rationes 
(Rechnungen ins Reine bringen). 8. So wollen wir mit dem 
Worte puto selbst, wenn wir uns dessen zur Erklärung 
unserer Memung bedienen, in der That nichts Anderes aus- 
' drücken, als dass wir in einem zweifelhaften, dunklen Falle 
es uns angelegen sein lassen, nadi Loslösung und Ausschei- 
dung (iniger und) falscher * Meinungsauswtlchse nur immer 
das zurückzubehalten suchen, was wahr, rein und unverfälscht 
erscheint. 9. Es soll also in dem besagten carthagischen 
Staatsvertrag das Wort putum als Beiwort zu arjrentum 
so viel heissen, als exputatum (d. h. ohngefähr: durch Aus- 
waschung) gereinigtes Silber und (durch Schmelzung) ent- 
schlacktes, frei von jedem fremden Beisatz, durch Entziehung 
aller seiner falschen Zusätze gereinigt und geklärt. 10. Diese 
Ausdrucksweise purum putum findet sich nicht nur in dem 
carthagischen Staatsvertrag geschrieben vor, sondern auch 



YII (VI), 5, 10. S. FeBtos S. 217 b. 
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theilweise in anderen Schriften, als besonders auch in des 
M. Varro Satire, welche tiberschrieben ist: „Greise zweimal 
Kinder (oder alte Leute werden wieder Kinder)''. 

vir (VI), 6, L.» Daas dem Vergil, weil er mit den Worten: Daedali 
pennae (des Daedalas Schwingen) das Beiwort „praepetes" in Verbindung 
brachte, ein (nur) ungerechter und unpassender Vorwurf von Seiten des 
Julius Hyginus gemacht worden sei; dabei auch die Bemerkung, was man 
unter „aves praepetes" verstehe, und endlich , welche Vögel von Nigidius 

(Figulus) „inferae" genannt wurden. 

VII (VI), 6. Cap. 1. Vergil (Aen. VI, 14, 15) findet 
sich folgende Stelle: 

Daedalus, ut fama est, fugiens Minoia regna, 
Praepetibus pennis ausus se credere caelo, d. h. 

Daedalus, wie man erzählt, da er floh aus dem Reiche des Minos 
Kühn auf hurtigen Schwingen sich anzuvertrauen dem Himmel 

[sc. Schwamm in der seltsamen Fahrt zu den frostigen Bären aofwärta.] 

2. In diesen Vei-sen tadelt (Julius) Hyginus die Wortzu- 
saminenstellung „praepetibus pennis", als eine unpassende 
und ungeschickte Ausdrucksweise. 3. Denn, sagt er, mit dem 
Ausdruck „praepetes aves" werden von den (priesterlichen) 
Vogeldeutem die (Vögel) benannt, welche entweder einen 
günstigen Voranflug nehmen, oder auf glückbedeutende Stät- 
ten sich niederlassen. 4. Seiner Meinung nach war also dieser 
Wahrsagerausdruck nicht ganz passend angebracht bei dem 
Fluge des Daedalus, dessen Flug ja zur Wahrsagekunst in 
gar keiner Beziehung stand. 5. Aber es war doch wirklich 
vom Hyginus sehr anmassend, wenn er sich einbildete, ganz 
allein verstehen zu wollen, was die Bedeutung von „praepetes" 
sei; dem Vergil aber Unwissenheit vorwerfen zu dürfen und 
ebenso dem gelehrten Cn. Matius, der im 2. Buche seiner 



Vn (VI), 6, 3. S. Fest. S. 245 b (L. M.). 

VII (VI), 6, 5. Cn. Matius. S. Bemh. R. L. 78, 355 u. 79, 358 u. 
Teuflfels Gesch. d. r. L. 148, 4. Cn. Matius, aus dem Ritterstande, geb. 
84 V. Chr., ein geistvoller Mann, grosser Kenner der Sprache und Freund 
des Julius Caesar. Seine vielleicht nicht für die Bühne bestimmten Mimen 
nannte man MioiU&D^l>6D' Er soll auch eine Uebersetzung der Iliade ver- 
fertigt haben. 
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Iliade die geflügelte Siegesgöttin mit dem Beiwort „praepes"' 
belegt, in folgendem Verse: 

Dum dat vincendi pnq»ei Yietoria palniam, d. L 
Wenn fiberrwcihend die Göttin des Siege dem Sieger die Ffttm' reicht 

6. Warum tadelt Hyginus nicht auch den Q. Ennius, der in 
seinen Jahi'bUohern es nicht von den Fittichen eines Daeda- 
Ins baucht, sondern es noch weit verschiedener verwendet 
bei folgendem Fall: 

Brundisium pulcro praecinctum praepete portust, d. h. 

Herrlich umsclianzt Brundisium li^ im (sicheren) günstigen Ilafcn. 

(Cfr. Gell. IX, 4, 1.) 

7. Hätte Hyginus vielmehr die Bedeutung und den Gebrauch 
des Wortes etwas genauer in Erwägung gezogen und es 
nidit nur für einen bei Auguren gebräuchlichen Ausdruck 
angesehen, so würde er es unbedingt den Dichtem erlaubt 
haben, welche (nach einer ihnen allgemein zugestandenen 
Freiheit) ja auch andere W(yrter in ähnlicher, Obertittgener 
Bedeutung gebrauchen und nicht immer nur in einer einzigen 
eigenthüriilichen Bedeutung. 8. Denn weil selbst nicht allein 
nur die Vögel, die einen glückverkündenden Flug nehmen, 
mit dem Ausdruck „praepetes*' belegt werden, sondern auch 
(alle) die Plätze, die sie (nach glücklich vollhrachtem Fluge) 
einnehmen, und die deshalb für geeignete und glückbringende 
gelten, deshalb durfte auch Yergil die (wächsernen) Fittiche 
des Daedalos »praepetes* nennen, weil er (durch ihre Bei- 
holfe) von dem Orte, wo er Gefahr filhrchten musste, näch 
einem sichern Ort gelangt war. 9. Die Auguren (Vogeldeuter, 
Wahrsager) bringen feiner das Wort „praepetes" auch mit 
Ortsbezeichnungen in Verbindung und so heisst es bei Ennius 
im 1. Buche seiner Jahrbücher: 

.... Praepetibus sese pulcrisque locis dant, d. h. 
(Gerne) vertrauen sie glücklichen, herrUchen Wohnungen an sich. 

10. DasB man im Gegensatz zu den Vögeln, die „praepetes'* ge- 
nannt werden, andere auch wieder mit dem Ausdrucke „inferae'* 

belegt, erfährt man aus des Nigidius (Figulus) erstem Buche 



VII (VI), 6, 10. Vergl. GeU. XVI, 6, 12 in Ubro „de extis". Teuffels 
rftm. Ut 196^ 6. 
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seiner „Privat-Weissagung (augurii privati d. h. pei*sönlichen 
Ahnung und Vorbedeutung)", wo es heisst: „Discrepat dextra 
sinistrae, praepes inferae d. i. „der zur Rechten liegt im Streite 
mit dem zur Linken", der sogenannte praepes (der voranflie- 
gende) mit dem , welcher infera (avis d. i. erdwärtsfliegende) 
genannt wird." 11. Aus dieser (kurzen) Bemerkung kann man 
den Schluss ziehen, dass unter „praepetes" Vögel gemeint sind, 
die (in hurtigem, günstigem Voranflug) höher und mehr himmel- 
wärts fliegen, während Nigidius zum Unterschied die „inferas" 
(die tieffliegenden, als nachstehenden und unterliegenden) den 
„praepetibus" entgegengesetzt hat. 12. Wie ich mich als junger 
Mensch zu Rom aufhielt, besuchte ich die Grammatiker häufig. 
Eines Mannes Vortrag aber zog mich damals ganz beson- 
ders an, der des Apollinaris Sulpicius. Als man sich nun 
eines Tages bei ihm über das Augural-Recht unterhielt, und 
zufällig der „praepetum avium" Erwähnung geschah, hörte ich 
ihn gegen den Stadtpräfecten Erucius Clarus folgende 
Aeusserung thun: man scheine unter den sogenannten ., prae- 
petes'' die Vögel zu verstehen, welche Homer „breitgeflügelte, 
breitsehwingige {xavvTCTlQvyca d. i. schnellfliegende)" genannt 
hätte, weil die Auguren gerade diese zu beobachten pflegten, 
die schon wegen ihrer ungeheuren Schwingen ausgebreiteter 
und gestreckter fliegen: und dabei führte er die bezüglichen 
Verse Homers (H. XH, 237 und 238) an; 

Du nun willst mich bereden, dem Flug* weitschwingiger Aare 

Mehr zu vertrau'n. Ich achte sie nicht, noch soll es mich kümmern. 

VII (VI', 7, L. Ueber die Acca Larentia und die Gaja Taracia und dann 
noch über den Ursprung von dem Priesterbund der Arvalbriider. 

Vn (VI), 7. Cap. 1. Die Namen Acca Larentia und Gaja 
Taracia oder Fufetia sind nach den alten Jahrbüchern berühmte 
Namen von zwei Frauenspersonen, von denen der einen nach 
ihrem Tode, der andern aber, der Taracia, schon bei Leb- 
zeiten die höchsten Ehrenbezeigungen vom römischen Volke 
erwiesen wurden. 2. Das horazische Gesetz, das ihretwegen 



VII (VI), 6, 12. Ueber Erucius Clarus s. Teufiels Gesch. der röm. 
Lit. 353, 5; vergl. Gell. XIII, 18, 2. 

VII (Yi)^ 7^ 2. Plutarch. Poplic. p. 101 j Dionys. Halic. D. 
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dem Volke vorgeschlagen wurde, liefert uns den Beleg, dass 
diese Tarada eine vestalische Jungfrau war. Denn in diesem 

(Gesetz) werden ihr viele ausdrückliche Berechtifrungen zuge- 
standen, worunter ihr vorzüglich auch das Recht Zeiigniss ab- 
legen zu diulen ertheilt und ihr als der Einzigen unter allen 
Frauen erlaubt wurde: „zeugenschaftsfähig (testabilis)" zu sein, 
wie es der Wortausdruck des horazischen Gesetzes besagt. 
3. In den 12 Tafelgesetzen findet sich eine (in Bezug auf die 
Frauen) entgegengesetzte Verordnung vor, wo es wöitlich 
heisst: „improbus intestabilisque esto (ehrlos und zeugenschalts- 
un&hig soll sein)". 4. Ausserdem, wenn sie 40 Jahre alt ge- 
worden und die Absicht haben sollte, aus dem Bunde der 
(vestäHschen) Priesterinnen auszutreten und sich zu verhei- 
rathen, so wurde ihr das Recht und die Krlaubniss ertheilt, 
aus dem (3rdenshund auszuscheiden und sich zu vermählen, 
wegen ihrer ausserordentlichen Freigebigkeit und Wohlthätig- 
keit, weil sie dem römischen Volke mit dem an der Tiber ge- 
legenen und dem Mars geheiligten FeldgrundstUck ein gross- 
mttthiges Geschenk gemacht hatte. 5. Die Acca Larentia 
aber gab, der Sage nach, ihren Körper jedermann preis und 
hatte sich durch dieses (einti^liche) Gewerbe grosse Schätze 
erworben. 6. Diese setzte nach einer hinterlassenen, gesetz- 
lichen, letzten Willensbestimmung, wie Antias in seiner Ge- 
schichte schreibt, den König Romulus, oder wie auch einige 
Andere berichtet haben, das gesammte römische Volk zum 
P^rben von allen ihren (unermesslichen) Reichthümern ein. 
7. Dieser verdienstlichen Handlungsweise halber wird ihr (jähr- 
lich) von dem Mars-Priester (tiamen Quirinalis) ein öftentliches 
Opfer dargebracht, und ist zugleich ein Tag unter ihrem 
Namen in den römischen Kalender eingetragen worden. 8. Der 
Angabe einiger Geschichtschreiber zufolge behauptet aber 



YII (Vi), 7, 4. Da die Vestalmnen nach den im Amte vollbrachten 
80 Jaliren hdralhen durften, so mnss hier nach § 4 in den ältesten Zeiten 
ihnen 4as Geiabde dner ewigen Jungfinuischaft obgelegen haben, wovon- 
man ansnahmsweise die Taracia diqiensirte. 

"VII (VI), 7, 5. S. Macrob. Sat I, 10; Fiat Fragen Ober röm. Oe- 
biiuche 35. 

VII (VI), 7, 7. S. Dio Gass. 43, 24; Macrob. Sat I, 10, 15; Ovid. 
.Fast IV, 910; Tertull. de spect, 5. 

aelliua. Attiache Nicht«. 25 ^ 
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Masurius Sabinus im ei*sten Bache seiner „Denkschriften'^y 
dass diese Acca Larentia die Amme Romulus gewesen 
sei, und sagt: »Diese Frau verlor einen von den 12 mit ihrem 
Gatten erzeugten männlichen Sprossen durch den Tod. An 
dieses (Sohnes) Stelle trat Romulus, als Sohn der Acca Laren- 
tia ein und 1^^ sich und ihren übrigen Söhnen den Namen 
„Arval-Brüder** bei. Seit dieser Zeit hielt diese (Priester-) 
Gilde der Arval-Brtider an der Zahl 12 fest. Die Abzeich- 
niin^r dieses Priesteranites war ein Kornäiirenkranz und eine 
weisse Intal (J,Bischo&-] Mütze)''. 

VII Vr, S, L. Einige erwilhnenswerthc Aufzeichntingen (edler Züge) ans 
dem Leben des Königs Aleacander und des P. (Ck>raeUa8) Sctpio (AfricMiiis 

des A eiteren).. 

Yn (VI), 8. Gap. 1. (Der Grammatiker) Apion, dn ge- 
borener Grieche, mit dem Beinamen Pleistonices (der Viel- 
besieger), besass eine geläufige und lebendige Darstelluugs- 
weise. 2. Als dieser über die löblichen Eigenschaften des 

Köni^?s Alexander sclirieb, erzählt er uns einen edlen und 
herrlichen Zug des Königs, der nicht zujLj:ab, dass (des Darius,) 
seines besie^^tcn Feindes Gattin, ein Weib von vieljü:erühinter 
Schönheit, ihm vor Augen geführt werden durfte, damit die- 
selbe auch selbst von seinen Blicken unberührt bleiben sollte. 
3. Hier liesse sieh scherzhafter Weise die Frage aufwerfen, 



VII (M), 7, 8. Die Acca Larentia, Frau des Hirten Faustulus und * 
Amme des Romulus und Remus, opferte mit ihren zwölf Söhnen jährlich 
einmal für die Friichtharkeit der Felder (arva). Daher rührt die Ein- 
setzung dieses rriesterthums. Die Feierlichkeit fand jährhch au drei 
Tagen des Mai statt Unter den vielfachen dabei vorkommenden Cere* 
monien wird besonders ein Tanz erwUmt, den die Arval>Brader unter 
Absingang eines alterthflndichen Liedes in sstomischem Venmasse in dem 
Innern des Tempels aaffikhrken, welcher in dem fiknf Miellen von der Stadl 
entfernten Haine (lucus Deae Diae, d. k der Ops) stand. — Sie waren 
also vom Eomulus als Flur- und Ackerpriester eingesetzt worden. S. 
Plin. 18, 2, 2 § 6} Folgentios 9 p. X Lersch; cfr. Yairo L 1. ö, 15 p. 89. 
Spcngel. 

VII (VI), 8, 1. Apion. S. Gell. V, 14, 1. 
VII (VI), 8, 2. S. Plutarch vom Zufall. 1. 

Vll (Vi), 8, 3. S. Val. Max. IV, 3, 1; Polyb. X, 19i Frontm. Stratag. 
II, 11, 5; Liv. 26, 50; Ammian. Marcell. 24^ 4. 
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ivelcher von beiden Männeiii für den enthaltoamsten gehalten 
werden müsse, ob der ältere Publius (Cornelias Sdpio) Africar 
nus, welcher nach der Eroberung (Neu-) Carthago*&, der be- 
deutendsten Stadt in Spanien, eine mannbare Jung^au vom 

einnehmendsten Aeusseren, die Tochter eines edlen Spaniers, 

welche gefangen und ihm zugeführt worden war, (sofort) ihrem 
Vater unversehrt wieder zustellen Hess; oder der König 
Alexander, iler die bei einer grossen Sclilacht in seine Ge- 
fangenschaft gerathene Schwester und zugleich Gattiu des Kö- 
nigs Darius, die ihm als eine vorzügliche Schönheit war ge- 
schildert worden, gar nicht sehen wollte und verbot, dass sie 
ihm zugeführt wOrde. 4. Alle, die nun mehr Sdiaifsinn, mehr 
Zeit und mehr Darstellungsgabe haben (als ich), mögen diese 
Züge aus dem Leben des Alexander und des Scipio zu ein 
Paar Uebungsredchen verwenden, 5. ich will es vor der Hand 
dabei bewenden lassen, nur noch folgende, aus geschichtlicher 
Quelle geschöpfte Begebenheit anzuführen, obgleich es nicht 
verbürgt ist, ol) sie auf Wahrheit oder Unwahrheit beruht. 
Danach soll jedoch derselbe Scipio in seiner Juj^end durch- 
aus nicht in einem so ganz unbescholtenen Kufe gestanden 
haben, und es beinalie ausgemacht sein, dass mau beifolgende 
Verse des Dichters Gn. ^aevius geradezu auf ihn beziehen will : 

Jener selbst, der grosse Dinge ruhmvoll oft zu Ende führte, 
Dessen Thaten lebendig leben, der bei den Völkern allen allein gilt, 
Den hat nach Haus' der eigne Vater von dem Liebchen geholt im Hemde. 

6. Durch diese Verse, glaube ich aber, hat sich auch Va- 
lerius Antias erst veranlasst gefühlt, wider die Annahme' 

aller anderen Schriftsteller, über die Sittenhaft igkeit des Scipio 
anders zu urtheilen und desshalb auch anders, als ich oben an- 
gegeben, zu berichten, dass er nämlich die gefangene Junj^frau 
ihrem Vater nicht zurückgegeben, sondern sie für sich zu er- 
götzlichem Liebesspiel bei sich behalten habe. 



VII (VI), 8, 4, cfr. Val. Max. A'I, 9, 2 u. VI, 7, 1. 

VIT (VI), 8, 5. Vergl. Bemh. R. L. 37, 138 über dies komische Frag- 
ment des Naevius; desgl. s. Teuft'els röra. Lit. § 89. 

VII (VI), 8, G. Vergl. VI (VII), 19, 8 u. Tenffels röm. Lit Gesch.. 
§ 152, 8 über Valerius Antias. 

25* 
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(388) VIL (VI.) Bach, 9. Cap., § 1-4. 

VII ^Vl), fl, L. Eine aus den Jahrbüchern des L. Tiso entlehnte ätellc,. 
betreffend eine ganz reizende, geschichtliche Erzählung. 

YII (VI), 9. Cap. 1. Es schien uns ein Yorffill erwähnenSK 
Werth, den, wie L. Piso im dritten Buche seiner Jahrbücher 
sehreibt, der curulische Aedil Cn. Flavius, ein Sohn de» 
Annius, veranlasste. Dieser Vorfall ist nun von Piso auf eine 
ganz ungeschminkte und artige Weise erzählt worden, des- 
halb schreibe ich diese ganze Stelle aus des Piso Werk hier 
wöitlich her. 2. Da steht: „Cneus Flavius war der Sohn 
eines Freigelassenen und seinem Berufe nach Schreiber. Als 
solcher stellte er sich gerade zu der Zeit dem curulisclien 
Aedil zur Verfügung, zu welcher Zeit eine Neuwahl der Aedi- 
len stattfindet, und in der Wahlabtheilung ernannte man ihn 
zum eurulischen AediL S. Der die Wahlversammlung ab- 
haltende Aedil weigert sich, die Wahl anzuerkennen und 
spricht sein Missfallen darCLber aus, dass Einer, der Schreiber- 
dienste versehen, zum Aedil ausersehen sei. 4. Gn. Flavius, 



VII (VI), 9, 1. L. Calpornius Piso Frugi, Volkstribun 149 Chr.,. 
erhielt wegen seiner Bechtschaffenheit den Beinamen Fnigi, ein Mann von 
grOsster Uneigennataigkeit, der zuerst ein Oeseta aber die Gelderpressunp 
(de repetondis) beantragte. Er besiegte als Consol 188 die empörten 
sicUischen SUaren, war Gegner des 6. Gracchus und schrieb Annalen» 
welche Livius benntate. Val. Max. 2, 7, 9. Vergl. Bemh. R. L. 101, 485. 
Seine Reden waren schon zu Cicero's Zeiten nicht mehr vorhanden, -s. GelL. 
XI, 14, 1 u. TeuflFels röm. Lit. Gesch. 138, 4. 

VII (VI), J), 1. Cn. Flavias, eines Freigelassenen Sohn, hatte als 
Schreiber bei dem Pontifex Appius Claudius Gelegenheit gehabt, die damals 
von den Oberpriestern aufbewahrten und geheimgehaltenen Eechlsformeln 
abzuschreiben. Da bisher niu- die Pontiüces in deren Besitz waren, so 
konnten auch sie nur Au&eUuss geben imd standen wegen ihrer Con- 
sultationen In grossem Ansehen. Diese Frocessformehi nun und den 
juristischen Kalender, d. h. das Yerseichniss der gerichtlichen und on* 
gerichtlichen Tage nuidite Flavius als AediUs CoroUs im Jahre 449 n. & 
(304 V. Chr.) ans Rache gegen den Adel bekannt, weil ihm derselbe bei 
der Wahl zum eurulischen Amte entgegen gewesen war. Diese Sammlung 
hiess „jus Flavianum". S. Liv. 9, 46; Plin. H. N. 23, 1; Cic. ep. ad Attic. 
VI, 1; pro Muren. 11; Val. Max. II, 5, 2; cfr. Gell. NB. IV, 1, 20, wa 
bemerkt steht, dass 10:3 Jahre später das „jus Aelianuni'' heraus kam. 

VII (VI) 9, 2. Renuntiaverunt. Das Resultat der Abstimmung des 
principium wurde iu den Comitien selbst sofoi t öffentlich bekannt gemacht, 
a liv. 9, 4G; Lange r. A. § 122. 
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des Annius Sobn, soll nun (sofort) das Schreibzeug bei Seite 
gehoben und den Schreiberdienst niedergelegt haben und 
«0 wurde er cundischer AedO. 5. Derselbe Cn. Flavius, des 

Annius Sohn, soll (einst) einen kranken Collegen besucht 
haben. Als er bei diesem in das Zimmer ein^^etreteii war, 
Sassen daselbst schon mehrere vornehme junge Leute (versam- 
melt). Diese behandelten ihn mit Geringschätzung und Keiner 
iieigte eine Absicht, sich vor ihm zu erheben. 6. Cn. Flavius, 
des Annius Sohn, lächelte dazu, Hess sich seinen curulischen 
Stuhl bringen, setzte ihn so an die ThOrschwelle, dass Keiner 
von Jenen hinausgehen konnte und alle Diese ihn gegen ihren 
"Willen auf dem curulischen Stuhle sitzen sehen nnissien.* 

VII (VI), 10, L. Erzählung von der aasscrordcntlichen Lernbegierde des 
iSocratikers Euclides, durch dessen Beispiel Taurus seine jagendlichen 
Schüler immer zum eifrigen, emsigen Streben nach Weisheit aufzumuntern 

pflegte. 

VII (VI), 10. Cap. 1. Taurus, ein noch zu meiner Zeit 
ganz berühmter platonischer Weltweiser, pflegte nicht nur 
durch Vorführung Tieler anderer guter und nützlicher Bei- 
spiele dringend zur Besdiafügung nut der Philosophie aufisu- 
muntern, als auch besonders die Herzen der Jünglinge zu 
, gleicher Ausdauer zu entflammen , veldie, me er sagte, 
Euclides, der Schiller des Socrates, bethätigt hatte. 2. Er 



Vn (VI). 9, 8. Lange rtai. ÄltarOu | 120 8. (401) 432 criittrt das 
Wort Aedflis vor qai eonitia habebat ftr du GloBseiiL Yei|^ HonunBen 

& F. S. 159. 

vn (Yl), 9, 4. S. Val. Max. H, 5^ 2; IX, 3» 8; cfr. Püd. 83, 1, 17—19; 
Bion. 4, 18; 7, 59; 9, 25. 

VII (VI), 10, 1. lieber Taurus s. Teuffels rom. Lit. G. 9. 348, 2. 

VII (VI) 10, 1. Euclides, Stifter der megarischen Schule, lehrte, dass 
es nur ein Wahres gebe, welches das Gute sei, aber auch mit anderem 
Namen Gott, Vernunft n. s. w. hebaen kftniie, wobei die Maanigfaltiglasit 
und daa Worden der Dinge geleugnet wiird& Die Megariker kOnnen ab 
die Vorlftofer der 8kq>tiker angesehen werden, wegen ihrer rorherrschenden 
BeaehSftigang mit der Dialeetik nnd Diapatidainat, aowie wegen der Ei^ 
^dtmg ond AnflAaung von Trugschlüssen i^inrixol , sp&terhin auch Dia« 
lectiker genannt Ein andrer Euclides ist der Mathematiker, der Stifter 
der alexandrinischen Schule (Gell. 1 , 20, 9 NB)^ der aber erst 90 Jahre 
später unter dem Ptolemaeus Lagides lebte. 

■ 
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(890) (VI) Buch, 10. Gap., § 8 & — 11. Gap., § 1. 

sagte: Die Athener hatten durch eine öffentliche Verordnung 
verboten, dass Jeder BOi'ger von Megara, wenn er einen 
Fuss auf athenisches Gebiet setzen und dabei ergriffen würde, 
die Uebertretunpr dieses Verbotes einem solchen Frevler das 

Leben kosten sollte. 3. Einen solchen wüthenden Hass hatten 
die Athener gegen die Magarenser, ihre Grenznaehbarn. 
4. Euclides, der ebenfalls aus Megara gebürtig war und vor 
Erlass dieses (strengen) Verbotes nicht nur oft in Athen sich 
auf|j;^halten, sondern auch des Socrates gewöhnlicher Zuhörer 
gewesen, nachdem nun diese Verordnung bereits in Kraft ge- 
treten war, liess sich nicht abhalten, sondern begab sich gegen 
Abend, wenn es anfing zu dunkeln,' bekleidet mit einem langen 
Weiberrock und in einen bunten Mantel gehfillt, das Haupt 
mit einem Schleier bedeckt, aus seinem Hause von Megara 
nach Athen zum Socrates, um wenigstens des Nachts eine 
Zeit lang seines Käthes und seiner Pelehrung theilhaftig zu 
werden, und eilte, sobald der Tag anbrach, durch diese Ver- 
kleidung verdeckt, auf demselben Weije, der mehr als 20.000 
Schritte betrug, wieder nach Hause. 5. Daran knüpfte Tau- 
rus nun die Bemerkung : (wie ist das aber doch heut zu Tage 
ganz anders geworden) jetzt sieht man unerhörter Weise (ultro) 
die Philosophen selbst, um ihre Weisheit an den Mann zu 
bringen (ut doceant), nach den Häusern der reichen, jungen 
Leute laufen und &st bis Mittag harren, bis ihre Schüler 
den (über-) nächtigen (Wein-) Rausch erst ganz ausgeschlafen 
haben. 

VII (VI), 11, L. Eine SteUe ans der Rede de« Q. Meteniu Kuniidicne, 
der^n Erwilhnnng ich deshalb fßr sweckmlssig halte, weil sie auf die Yer* 
piUchtnng hinweist, sich im Leben (eine gewisse Missigong nud Kalt- 
bltttigkeit nnd dadareh) seine (sittliche) Würde nnd sein Ansehen an 

bewahren. 

Vn (VI), 11. Gap. 1. Nicht allein aus einer Rede des 

Q. Metellus Numidicus, sondern auch aus den Werken und 

vn (Vi), 10, 2, Vefgl. Plulostr. d. Aeli LebembeBchraibmig der 

Sopliisten I, 3; Plutarch. PericU 80. 

VII (Vi), 10, 5. Ueber diese Schmarotzer und aufdringlichen Schan- 
philosophen vergl. Gell. XIII, 8, 5 und TeuflPels r. Lit. Gesch. 49, 2. 

VII (Vi), 11, 1. Q. Gaecilius MeteUus Nuxd. s. Gdl. I, ö, 1 ^iBj XVil, 
2, 7 NB. 
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Lehreu der Philosophen kann man zu der Ueberzeu^ng ge- 
langen, dass es nicht gerathen sei, weder mit verächüichen, 
schändlichen Menschen sich in Zänkmi einzulassen, noch 
gegen schamlose und boshafte Menschen in Schmähungen aus- 
zuarten, weil, insofern man ihnen nachahmt und sich mit ihnen 
hemmstreitet, oder ihnen Gehör schenkt, man sich ihnen ein 
Weilchen gleichstellt (und sich eijrentlich dadurch zu ihnen 
erniedrigt). 2. Die Worte des Metellus gegen den Volkstribun 
Cn. Manilas, von dem er in öffentlicher Volksversammlunc: 
gereizt und durch freche und niuth willige Aeusserun«j:en an- 
gegritfen worden war, sind folgende: „3. Was diesen Men- 
sdien anlangt, ihr edlen Römer, der. dadurch, dass er sich 
immer und ewig meinen Feind nemtj sich einbildet, (bei euch) 
im Ansehen zu steigen, ohngeachtet ich ihm weder ein Recht 
auf meine Freundschaft einräume, noch mich auch nur im 
Geringsten um seine Feindschaft scheei'e, so will ich seinet- 
wegen nicht erst viel Worte verschwenden. Denn Ich halte 
ihn für gänzlich unwürdig des mindesten Lobes rechtschaffener 
Leute, wie auch für einen Solchen, der sell)st nicht einmal 
von ehrlichen Leuten auch nur beschimpft zu werden verdient. 
Denn (wahrlich) den Namen eines solchen Menschendingleins 
während der Zeit in den Mund zu nehmen, wo man ihn nicht 
bestrafen kann, hiesse doch nur mehr ihm Ehre, als Schimpf 
anthun.** (Weil er nämlich Volkszunftmeister und eine seines 
Amtes wegen geheiligte Person war.) 

VII (VI), 12, L. Dass weder «las Wort „testamentiim", wie Scrvius Snlpicii s 
meint, noch ,,sncelluin**, wie C'. Trebatius will, 7,usanuncii<;tsetzte (r)oi)j»el-i 
Wörter, sondern «lass da» eine nichts ist, als eine StanimwortN erlün<;ermig 
▼on „testatio'S das andere Wort «her der Verkleinerungsbegrifi' von 

„sacram** ist. 

"VII (VI), 12. Cap. 1. Ich kann mir nicht erklären, wel- 
cher Grund den Servius Sulpicius, einen seiner Zeit höchst 
angesehenen Rechtspelehrten, bestimmt hat, im zweiten Buche 
seines Werkes: „Ueber die feierliche Lossagung und Ablösung 
der Familienopferverpflichtungen" (de sacris detestandis) zu 
schreiben, dass das Wort testamentum (Nachlassverfügung) 
ein aus zwei Wörtern zusammengesetzter Ausdruck sei. 2. Denn 
er behauptete, dass es aus (den zwei Wdrtem) mentis con- 
testatio (d. h. eine nach Herz und Gewissen getroffene, letzt- 
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willige Bestimmung) entstanden sei. 3. Wie steht es nach 
dieser P^rklärung nun aber mit den Ausdrücken: calciamen- 
tum (Fussbekleidung, Schuhwerk), paludamentum (Mantel), 
pavimentum (Esthchboden), vestimentum (Kleidung), wie mit 
tausend anderen, derartig verlängerten Ausdrucksformen, wir 
da bei allen (den anderen) auch ^e Zusammensetzong an- 
nehmen? »4. Diese Auslegung (des Wortes testamentum), 
scheint sie nnn dem Sulpicius entsdilOpft zu sein, ohne dass er 
es so reeht mit Bedacht überlegt hat, oder mag auch schon 
ein Anderer vorher diesen Gedanken ausgesprochen haben, 
ist unrichtig, allein der in dem Worte vermeintlich enthaltene 
Begrift" einer Genugthuung für das Gewissen ist durchaus nicht 
unpassend und ungereimt hinzugedacht, ebenso wie wahrlich 
auch Trebatius sich von dem Gedanken einer ähnlichen 
kunstgerechten Wortzusammenfügung hat überschleichen (und 
verleiten) lassen. 6. Denn im zweiten Buche seines Wer- 
kes : „Uber Glanbensangelegenheiten und Gottes Verehrung (de 
rdigionibus)** sagt er: „Mit dem Ausdrucke ,,sacellum" wird 
jeder kleine (dem Gottesdienste, odör) einem Gotte geheiligte, 
mit einem Altare versehene Ort bezeichnet." Weiterhin fügt 
er noch die Worte hinzu: „Meiner Ansicht nach ist das Wort 
sacellum aus den zwei Wörtern zusammengesetzt, aus sacer 
und celki, gleichsam sacra cella, d. h. ein heilig (verstecktes) 
Plätzchen." 6. Dieses nun schrieb Trebatius. Allein wem ist 
es wohl unbekannt, dass „sacellum" sowohl nur ein einfaches 
Wort ist^ als auch, dass es nicht aus den beiden Wörtern 
^ Sacra und cella zusammengesetzt, sondern nur ein von „sacer^ 
gebildetes Deminutivum ist 

VII (VI), 13, L. lieber kurze (absonderliche) fragen, welche (gewöhnlich) 
wlhrend des Gaatnühles beim Weltweiien Tahtiib Terhandelt wurden, und 
denen man den Kamen „Tfschnnterhaltang (qnaestinncQlae symposiacae)** gab. 

VII (VI), 13. Cap. 1. Wir Alle, welche dem Philosophen 
Taurus näher standen, hatten es uns ein für allemal zum Ge- 
setz gemacht, auf dessen Beobachtung streng gehalten wurde, 



VII (Vlj, 12, 4. Vergl. Gell. IV, 2, 9; s. Teuffels Gesch. der rüm. 
Lit 199, 8. 

VII (\1), 12, 5. Vergl. Gefl. XDI, 10, 4NB. n. GelLXVI, 16, 1 Agrippua, 
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dass, 2. wenn er uns zu Athen in sein Haus einlud, ja Keiner, 
wie man so gewöhnlich sagt, mit leeren Hftnden und ohne 
Beitrag (hnmunes et asymboli) erscheinen durfte, deshalb 
kamen wir stets bepackt, nicht mit ahsgesuchten Leckerbissen, 
sondern mit pikantem Unterredungsstoflf zum Gelage. 3. Jeder 
von uns machte sich also auf den Wep: dahin, vorbereitet und 
ausgerüstet mit den Fragen, die er etwa einer näheren Be- 
sprechung zu unter])reiten sich vorgenommen hatte , und so 
bildete (denn immer) der Beginn der Unterreduiij? das Ende 
der Mahlzeit. 4. Dabei war es aber nicht auf schwierige, 
noch emsthafte Untersuchungen abgesehen, sondern es wurden 
meist nur (sogenannte iv^fiij/iatia, d. h.) lustige und gering- 
fügige UnterhaltungsBcheizdien yerhandelt, welche die fröh- 
liche Weinlaone herausforderten, wovon ich hier sogleich ein 
Beispiel solcher kurzweiligen Spitzfindigkeit anführen will. 

5. So warf man z. B. die Frage auf, wann man wohl von 
einem im Sterben Liegenden sagen könne, er sterbe? Ob 
dann erst, wenn er den Todeskampf bereits überstanden, oder 
auch schon, wenn er noch in den letzten Zügen liege; ferner: 
wann man wohl von einem Aufstehenden sagen dürfe, er sei 
au^estanden, ob dann erst, wemi er schon steht, oder aber auch 
dann schon, wenn er noch sitzt; femer: wann Einer, der eine 
Kunst (oder ein Gewerbe) erlernt, wohl ein Künstler (oder 
Meister) wurde? ob wahrend er schon ausgelernt, oder 
während dies noch nicht der Fall ist, und er noch letnte. 

6. Welchen von den beiden (entgegengesetzten) Fallen Du 
auch annehmen magst, Deine Antwort wird immer abgeschmackt 
und lächerlich ausfallen, und man wird es noch für weit sinn- 
loser halten, wenn Du entweder beide Fälle annimmst, oder 
gar keinen ^von beiden;. 7. Da man nun dabei die Aeusserung 
laut werden Hess, dass solche verfängliche Fragen unnütz und 
albern seien, schlug sich Taurus ins Mittel und sagte: Ich 
rathe euch Allen, diese Fragen ja nicht als ein läppisches 
Possenspiel zu verachten. 8. Denn die bedeutendsten Philo- 
sophen haben darüber emsthafte Untersuchungen angestellt, 
von denen der eine Theü behauptete, der Begriff des Ster- 



VII (VI), 13, 2. üeber Tischunterhaltung vergl. GeU.1, 22, 5; XYU, 
8; XYUI, 2j XIX, 9, 1 NB. 
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bens und der Todesstunde lasse sich ganz wohl bezeichnen 
und mit dem Zeitbefrriff in Beziehung bringen, wo Jemand 
noch am Leben sich befinde; Andere hingegen wollten den 
Begriff des Todes durchaus ganz von dem Zeitbegiiff des 
Lebens trennen und bezogen den Zustand des Sterbens ganz 
allein nur auf den Tod. 9. Ebenso gingen auch bei den An- 
deren, ausserdem oben noch erwähnten Streitfragen die Par- 
teien in Betreff der Zeitverschiedenheit und des Meinungs- 
gegensatzes aus einander. 10. Allein unser Plato, fuhr er fort, 
räumte weder dem Leben noch dem Tode den (letzten, end- 
lichen) Zeitabschnitt (unseres Seins ausschliesslich) ein, und 
verfuhr ebenso bei jeder andein Entscheidung ähnlicher Un- 
tersuchungen. 11. Denn da er dabei immer den doppelten 
Widerspruch herausfühlte und einsah, dass von zwei entgegen- 
gesetzten Fällen (und Zuständen) der eine nicht bestimmt 
angenommen werden kann, so lange der andere noch besteht, 
und dass (unbedingt) ein Widerspruch hervorgeiiifen werde 
durch die Zusammenstellung von den einander ganz entgegen- 
gesetzten Grenzbestimmungen des Todes und des Lebens: so 
erfand er deshalb auch zur Ausdrucksverdeutlichung noch 
einen gewissen andern, neuen Zeitbegriff, der an jene beiden 
angrenzte und den er, durch die unvermischte , ganz beson- 
ders dafür gewählte Ausdrucksweise, wörtlich bezeichnete als : 
„rfyv i^ai(pvr!g (pvaiv , d. h. die plötzliche Entscheidung, den 
Augenblick der (unvennutheten) plötzlichen Entscheidung." 
Den Nachweis für (diese) meine Angabe, sagte er, könnt ihr 
in seiner Schrift, Parmenides genannt (p. 156, D), nachlesen. 
(Die betreffende Stelle lautet: „Denn das Unvermuthete [der 
entscheidende Augenblick] scheint so etwas anzuzeigen, wel- 
ches man sich zum Mittel des Uebergangs von dem einen 
Zustand zum andern denken muss.") 12. So beschaffen also 
waren die Picknicke beim Taurus, so das Knapperwerk des 
Nachtisches (mensarum secundarum, rgayT^juaia) , wie er sich 
selbst auszudrücken pflegte. 



VU (VI), 13, 11, vergl. Gell. VI (VII), 21, 2. 

VII (VI), 13, 12. Tprrj'iJ/atrrt, abgeleitet von r^ugw, dorisch, statt 
TQü)yto, nagen; auf Lateinisch: bellaria (Naschwerk), cfr. Gell. XIII, 11, 6.7. 
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VII (VI), 14, L. Dam von den Fhiloiophen bd Bestrafni^ von Ver* 
gelinngen drei (rendiiedene) VerfabningMurten angegeben worden sind; 
denn -weshalb Plato nor iw^ ron ihnen ansdrOeUich namhaft gemacht hat 

und nicht drei, 

VII (VI), 14. Cap. 1. Man ist der Ansicht, dass bei 
Bestrafung von Vergehungen man einen dreifachen Beweg- 
grund im Auge behalten müsse. 2. Der erste Beweggmnd 
heisst: -Aolaoig (Bestrafung), auch vovO^eola (Zurechtweisung, 
oder auch wohl Tragaheatg^ Ermahnung) und tritt ein, wenn 
eine Strafe der Züchtigung oder Besserung halber nöthig 
wird, damit £iner, der zufftlliger Weise in seiner Pflicht fehlt, 
(in S^unft) mehr zur Vorsidit gemahnt und zu yortheil- 
hafter Umwandhing seines Selbst angehalten wird, 3. Nun 
giebt es aber anch noch einra andern Beweggrund zur Be- 
strafung, der von Denen, welche diese Ausdrücke (und Be- 
zeichnungen für die Strafverfahningsarten) noch sorgfjiltij^er 
unterschieden haben (wollen), mit dem Worte ni.uoQia (Un- 
rechtsahndung, eigentlich: Racheact) bezeichnet wird. Diese 
Veranlassung zur Bestrafung findet statt, wenn es gilt die 
Würde und das Ansehen Dessen, gegen den man sich ver-. 
gangen hat, zu vertheidigen, damit die untei'lassene Ahndung 
ihm (dem Beleidigten) nicht die Geringschätzung (seiner ftfit- 
menscfaen) zuzieht und so' (seinem Ansehen und) seiner £hre 
Abbruch thut, und deshalb ist dafftr, wie man meint, dies 
Wort von Erhaltung der Ehre {ti^trfi) hergenommen und ge- 
bildet worden. 4. Der dritte Beweggrund zum Einschreiten 
durch Strafe, zu dessen Bezeichnung man bei den Griechen 
den Ausdruck : jraQccdeiyitta (warnendes Vorbild) braucht, findet 
statt, wenn eine Bestrafung als (abschreckendes) Beispiel 
nöthig wird , damit jeder Andere vor ähnlichen Vergehungen, 
weil deren Verhinderung von Staats wegen von Wiclitigkeit 
ist, aus Furcht vor der bestimmten (unausbleiblichen) Strafe 
abgeschreckt werde. Daher bedienten unsere Vorfahren zur 
Bezeidmung der grössten und härtesten Strafen sich des 
(ganz einfachen) Wortes „exempla (Beispiele)'*. Jedoch, wenn 
man glaubt, mit Zuversicht darauf rechnen zu dürfen, dass 

Vn (VI), 14, 3. Siehe Aristot Rhetor. I, 10, 17. * 
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Der, welcher sich verging, aach <^e Bestrafung sich selbst 
ans freien Stacken bessert; oder (audi im entgegengesetzten 
Falle), wenn nicht die geringste Hoffiiung vorhanden sein 
sollte, dass ein Solider gebessert und auf gate Wege gebracht 
werden kann; oder, wenn man femer nicht die geringste 
Einbusse an der Würde Dessen zu befürchten braucht, gegen 
welchen das Vergehen verschuldet wurde ; oder endlich, wenn 
das Vergehen überhaupt kein derartiges ist, dass dessen Be- 
strafung zum (abschreckenden) Beispiel aus dringender Furcht 
uns am Herzen liegen muss: dann scheint, bei allen den an- 
gegebenen Yergehungen, Eifer und £ile eine Strafe zu ver- 
hängen, doch ganz gewiss unnöthig nnd überflttssig. 5. Die 
allgemeine Annahme dieser drei Strafarten findet ihre schrift- 
liche Aufbewahrung nidit nur bei mehreren anderen Philo- 
sophen an vielen Stellen, sondern auch bei unserm Taurus 
im ersten Buche seiner Erläuterungen, die er zu Plato's Gor- 
gias verfasst hat. 6. Phito selbst aber macht mit klaren, 
deutliclien Worten ausdrücklich nur zwei Beweggründe zum 
Strafen namhaft: es ist der eine von mir an erster Stelle ge- 
nannte (xdAö(j/g, j'ot^ca/a, 7t:aQaiveaig) als Besserungsmittel 
(des Sünders), der andere von mir an dritter Stelle angegebene 
" (TtagdSeiy^a , als Warnungs- und Abschreckungsmittel) aus 
Furcht vor (harter) Strafe. 7. Des Plate eigne Worte im Grorgias 
(p. 523. B.) sind folgende: „Es muss aber Jeder, der Strafe 
leidet, sofern er nur von einem Andern auf die rechte Art 
gestraft wird, entweder besser werden und Nutzen davon 
ziehen, oder den Uebrigen zum (warnenden) Beispiel dienen, 
damit, w^enn Andere ihn das leiden sehen ^ was er leidet 
(d. h. beim Anblick und Gedanken an seine Leiden), Furcht 
bekommen und besser werden." 8. Aus dieser Stelle lässt 
sich leicht ersehen, dass Plato das Wort xi^mqia nicht, wie 
ich oben angab, nach der Annahme Einiger (in engerer, ein- 
geschränkterer Bedeutung als Strafmittel zur Ehrenrettung 
eines Andern) gebraucht hat, sondern (im ganz allgemeinea 

YII (VI), 14, 5. S. Senec. de dem. I, 22, 1. Bei Bestrafiing hat man 
einen dreifachen Zweck im Auge: entweder um Den, welchen man straft, 
zu bessern; oder durch seine Bestrafung Andere zu bessern; oder durch 
Unschädlicliraachung gefährlicher Sulyecte das Leben (und die Wohl£iüirt) 
der Andern mehr sicher zu stellen. 
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Sinne) als Strafe und Bestrafung fiberliaupt 9. Ob er nun 
aber (den von uns oben angefiüirten, zweiten) Beweggrund 
zu einer Stra&nwendung, in Absicht die Wtbrde eines Be- 
leidigten (za seiner Ehrenrettung) in Schutz zu nehmen, 

gleichsam im Ganzen fftr zu geringfügig und gar zu unerheblich 

gehalten, oder ob er vielmehr die Nothwendigkeit nicht ein- 
sah, weiter davon Kenntniss zu nehmen, weil er nicht von 
den in diesem Leben (vorkommenden), noch von den unter 
den Menschen zu erwartenden Strafen schrieb, sondern von 
denen nach dieser Lebenszeit, das will ich (unentschieden) 
dahin gestellt sein lassen. 

YH (VI), 15, L. Ob in dem Worte „quiesco" der Vocal „e** knn oder 

lang anflgeeprochen werden mnae. 

VII (VI), 15. Cap. 1. Einer meiner Freunde, ein geistig 
strebsamer Mann, von jzrosser Wissbeprierde und Kunstsinn, 
hatte den Vocal „e" in dem Worte „quiesco", wie es gewöhnlich 
geschieht« kui'z ausgesprochen. 2. Ingleichen hatte ich auch 
einen Freund, von bewundernswürdigen, man könnte fast 
sagmi , blendenden Kenntnissen, der yor gewöhnlichen Aus- 
drücken über die Massen Abneigung und Ekel empfand, 
dessen Meinung war, dass Jener sich einer fehlerhaften , fal- 
schen Betonung schuldig gemacht habe, da er das „e*' eigent- 
lich hätte lang und nicht kurz aussprechen sollen. 3. Dabei 
hob er nämlich besonders hervor, dass „quiescit" gerade so 
ausgesprochen werden müsse, wie calescit (es wird warm, 
erglüht), nitescit (es erscheint glänzend, i)rangt) und stupescit 
(geräth in Staunen, stutzt) und noch viele andere dergleichen. 
4. Auch fugte er noch die Bemerkung hinzu, dass „quies" mit 
langem „e^ und nicht mit kurzem ausgesprochen würde. 5. 
Darauf entgegnete nun mein erstgenannter Freund, in seiner 
übrigens in jeder Hinsicht bescheidenen Anspruchslosigkeit, 
dass er, selbst wenn auch' Männer wie Aelius, Ginciua ' 
und 'S antra eine solche Aussprache fftr richtig gehalten 
haben' würden, dem durchgängig angenommenen, lateinischen 
Sprachgebrauche zuwider, sich nicht danach würde gerichtet 



VII (VI), 15, 5. lieber Aeliu8, Cincius, Santra s. Teuflfels röm. 
Lit. Gesch. 116, 4 j 207, 2. 



Digitized by Google 



(898) Vn. (YL) Buch, 15. Capn § & 6. — 16. Cap., § 1. 2. 

und so aussergewöhnlich gesprochen haben, etwa nur aus 
Laune für eine (trotzdem unbedingt) missklingende und 
ungereimte Ausdrueksweise. 6. Unter seinen mannigfaltigen, 
zu sdner Unterhaltung und Kurzweil verfiissten Uebungs- 
arbeiten schrieb er jedoch auch einen Brief, worin er nach- 
zuweisen suchte, dass „quiesco*^ vergleichsweise, nicht den 
obengenannten Wörtern an die Seite zu stellen, und nicht 
von „quies" abjLjeleitet sei. sondern dass „quies" vielmehr von 
„quiesco" herkommt und seine Messung und Al)staiiiniuiig von 
einem giiechischen Ausdruck herleite. Durch diese wahrhaftig 
nicht so ganz abgeschmackten Gründe wollte er nun auch 
bewdsen, dass es ungehörig sei, das «e^ in „quiesco'* lang 
auszusprechen. 

VII (VI), ]6. L. (Bemerkung,) dass das Wort „deprecor** vom Dichter 
Catull zwar ungewöhnlich, aber trotzdem passend und zweckentsprechend 
Angewendet wurde; dann iit)or die Bodoutnn«!; dieses Wortes nach Beispielen 

ans alten bchriftwerken. 

VII (VI), 16. Gap. 1. Als wir eines Abends zufälig 
im Lyceum lustwandelten, diente uns daselbst als Zielscheibe 
des Spasses ein Mensch, der sich durch seine oberflächlichen 
und verworrenen Sprachversuche auf den Ruf der Beredt» - 

sanikeit Hoffnung machte, trotzdem dass er nicht einiual die 
pewöbnlichen Rejreln oder Bedeutungen im lateinischen Sj)rach- 
ausdruek gelernt hatte. 2. Denn weil das Woit „deprtM'or" 
im (92.) Gedichte vom Catull in einer etwas gelehrteren Be- 

VII (VI), lo, 6. Wenig Glauben verdient der gelelirte Freund des 
Gellius, der, um seinen gleichfalls gelehrten Gegner zu widerlegen und zu 
beweisen, dass quiesco nicht von quies herkommt, auf eine so iibergelehrte 
als erzwungene Art quiesco von dem ionischen f;^(u, to^ai herholt. 
Seyfert, Lat. Gr. § 1598, U. 

VI! (VI), 16, 2. Q. Yalerins Catull as, berOhmter römischer 
Dichter Yon Geist und Geschmack, geb. 86 Chr. im Veronerisehen, der 
Erste, der allerid griechiscfae Yersarteii nach griechisclien Begeln be- 
handelte (Hendehasyllaben und Gholiamben), erfreute sich der Freund- 
schaft geistvoller Mftnner, des Cicero, des Cornelius Nepos, des Prfttors L. 
Memmius Gemellus, des Bedners Hortensius, des C. Licinius Calyus u. s. 
w. Er stand in einem sehr leidenschaftlichen Liebesverhältnisse zur 
Clodia, der Gattin des Metellus Celer und Schwester des berüchtigten 
Volkstribunen P. C'lodius, die er in seinen Gedichten Lesbia nennt. Die 
lyrischen Gedichte sind griechischen Mustern nachgebildet, z. B. das Hoch- 
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deutung angewendet steht, und Jenem die weitere Bedeutung 
des Wortes unbekannt geblieben wart so behauptete er, die 
Verse seien matt und abgeschmackt, obgleich sie nacü lülge- 
meinem Urtheil für die schönsten (dieses Dichters) gehalten 
werden, weshalb ich sie hier wörtlich anführe: 

Lesbia schmäht mich beständig und fiihrt mich beständig im Munde: 

Ich will sterben darauf, dass mich die Lesbia liebt. 
„Deine Beweise?'' Mir gehts ganz gleich: ich. verwünsche (deprecor) sie 

rastlos, 

Aber ich sterbe daran^ dass ich fftr Lesbia glQh'. 

3. Der gute Mensch war nämlich in dem Wahne, dass „depre- 
cor" an dieser Stelle in dem Sinne gebraucht sei, wie es meist 
im gewöhnlichen Leben angewendet wird und die Bedeutung 
hat: „yalde precor (ich bitte sehr)" und „oro et obsecro 
(ich bitte inständig) wobei die Praeposition „de" noch zur 
Verstärkung und Erhöhung des (in dem einfachen Worte 
precor) enthaltenen Begriflfes beiträgt. 4. Verhielte sich 
dies so, so wären die Verse in der Tliat matt und abge- 
schmackt. 5. Nun findet aber überhaupt das (M^gentheil 
statt, denn die Praeposition „de", weil sie doppelter Be- 
deutung fähig, kann in Zusammensetzung mit einem und 
demselben Worte eine verechiedene (entgegengesetzte) Be- 
deutung annehmen« So z. B. ist „deprecor" von ^atull in der 
Bedeutung gesagt, wie: detestor (verwünsche), e'liecror (ver- 
fluche), depello (zu vergessen suche), abominor (verabscheue); 
6. dagegen hat dies Wort die entgegengesetzte Bedeutung, 
wenn Cicero in seiner Rede ftkr den P. Sulla (26, 72) also 
sagt: „Für wie Viele erflehte dieser (Publius Sulla, est depre- 
catus) die Schonung ihres Lebens (durcli seine Fürbitte) bei 
dem (Dictator Lucius) Sulla." 7. Desgleichen in (Cicero's zweiter 
Rede vor dem Volke gegen den Puhl. Servilius Rullus bei 
der) „Widerrathung des Ackergesetzes (II, 36, 100), wo es 
heisst: „Sollte ich mich in irgend einer Hinsicht vergangen 
haben, so habe ich freilich keine Ahnenbüder (aufzuweisen), 

zeitsgedicht des Peleus und der Thetis ; dann die Elegie auf das Haar der 
Berenike, dem Kallimachus nachgedichtet. Sein Todesjahr ist unbekannt, 
wahrscheinhch starb er sehr jung und überschritt wohl kaum das 40. Jahr. 
S. Teuffels rom. Lit. (iesch. 211. 

VU (VI), 16, 6. Cfr. Gell. I, 5, 3 de causa Sullae. 
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die mich von Euch losbitten (quae me — deprecentur), d. h. 
£e mir durch ihre Fürsprache Eure Nachsicht auswirken 
könnten." 8. Jedoeh nicht etwa Gatull allein hat dieses 
Wort in dem entgegengesetzten Sinne gebraucht Vielmehr 
sind sogar die Sdiriften (der Alten) voll von Beiq>ielen, wo 
dies Wort in ähnlicher Bedeutung steht, und ich setze deren 
einige, die mir gerade einfallen, hieher. 9. Q. Ennius ge- 
braucht das Wort in seinem Erechtheus nicht viel anders, als 
Catull, wo es heisst : 

Quibus nunc aerumpna meä libertatem paro, 
Quibtis servitutem mea miseria ddprecor; d. h. 
Wem schaffet jetzt noch Rettung meine Qual, 
Wen wohl erlöst mein Leiden von der Knechtschaft? 

Hier bedeutet das Wort: ich suche zu entfernen und abzur 
wenden, entweder unter Anwendung von Fürbitte, oder auf 
irgend eine andere Art 10. Desgleichen Ennius auch in 
seinem Gresphontes: 

j^o meae cum vitae parcam, letum inimico deprecer, d. h. 

Wenn ich mein eignes Leben zu erhalten suche, wehr' ich aach ab 

Von meinem Feind den Tod. 

11. So schreibt auch Cicero im sechsten Buche seines Wer- 
kes „über den Staat" (VI, 2, 2); „Was um so auffallender 
war, weil, obgleich beide CoUegen einerlei Sache hatten, sie 
doch nidit gleich verhasst waren, sondern sogar die Gunst» 
in d^ Gracchus stand, von seinem Amtsgenossen Claudius 
den Hass (der Borger) abwendete (deprecabatur)^. Also auch 
hier heisst das Wort nicht soviel als: (er bat sehr), sondern 
bedeutet gleichsam: er wendete und wehrte (den Ilass) ab, 
wofiir die Griechen in ganz ähiiliclier Bedeutung das Wort 
^^TrcxQcuieloO^ai (losbitten , durch Bitten abwenden)" sagen. 

12. Ebenso bedient sich Cicero dieses Ausdrucks auf eine 
ganz ätmliche Weise in seiner Rede für A. Caecina (11, 31), 
da sagt er: ,Was will man mit diesem Menschen anfangen? 
MUSS man nicht zuweilen geschehen lassen, dass er den Hass^ 
den eine so arge Ruchlosigkeit verdient, durch die Beschul- 
digung eines so hohen Grades von Ein&lt Tersöhne (depre- 
cetur)?" 13. Ebenso in der ersten [vielmehr zweiten] Ab- 
theilung seiner zweiten Anklagerede gegen Verres (also: IL 
II, 78, 192): „Was aber soll Hortensius in diesem Falle 
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ihan ? Soll er die Ansehnldigung der Habsucht durch das Lob 

der Enthaltsamkeit zurückweisen (deprecetur) ? aber er ver- 
theidigt den schändlichsten, den ausscliweifendsten und nichts- 
wtlrdigsten Menschen." So also sa?it Catull, dass er es gerade 
so maclie , wie Lesbia, dass er zwar öffentlich über sie her- 
zog, sie zu verschmähen und von sich zu weisen schien, sio 
beständig Terwünschte , aber trotzdem zum Sterben in sie 
verliebt war. 

VH (VI), 17, L. Wer iberliaiipt svent eine Lcse-Bilüotbek grfindete 
nad sie sor dftlmtlichen Bentitsiiiig frei gab; wie bf»ch sich, vor der Nieder^ 
läge dnreb die Perser, zu Athen die Anzahl der Buoher in den öffentlichen 

Bibliotheken betief. 

VII (yi\ 17. Cap. 1. Es wird behauptet, dass in Athen 
der Tyrann Pisistratus zuerst eine Lesebibliothek für alle 
Zweige der Künste und Wissenschuften gegründet und zur 
öffentlichen Benutzung freigegeben. Für die Vermehrung 
dieser Büchersamndung haben nachher die Athener selbst 
mit Fleiss und Sorgfalt beigetragen. Allein diese so reich- 
haltige Bachersammlung liess Xerxes nach der Eroberung 
von Athen, nachdem, ausser, der Buig (wo die Sammlung 
aufbewahrt lag), die Stadt selbst Eingeäschert war, entfuhren 
und. nach Persien schaffen. 2. Diese ganze grosse Bttcher- 

Vn Ol), 17, L. Anlegung einer BibliothelL S. Athen, p. 8. A.; 
Tertnll Apolog. 18; Sidon. Apoll. £p. II, 9; IV, 11; THI, 4. Disdplinae 
liberales i. e. Wissenschalten, die sich fbr einen freigebomen Menschen 
schicken: Dichtkmist, Beredtsamkeit^ Gesdudite, Sprac h knnd e ^ Fhilesophie- 

VII (VI), 17, 1. Pisistratus, ein reicher, geistvoller ^ berühmtäf 
Athener aus königlichem Geblüt, Verwandter Solons, half Salamis er- 
obern und frlisteto sich die Erlaubniss einer Leibwache. Er bemächtigte 
sich während der freiwilligen Verbannung Solons (Gell. XVII, 21, 5) der 
Herrschaft ö61 v. Chr. Bei einem Parteikamiif, wobei Lykurgus als 
Vertreter des Adels und Megakles, der Eidam des Klysthenes von Sikyoii, 
als Oberhaupt der Reichen an der Spitze der Bewegung standen, wuide 
Pisistratus zur Auswanderung genötliigt. Lykurgus und Megakles en^ 
zweiten sich. Der Letztere gab dem Pisistratus seine Tochter zum Weibe ' 
und Terhalf ihm wieder zur Herrschaft. Pisistratus mnsste noch einmal 
flachten, bemidkttgte sich aber Ton Neaem Athens. Er machte sich ver- 
dient um die Sammlung der homerischen Gesänge und staib 427 t. Cbr. 
(cfr. Pausan. VIT, 21). 

VII (VI), 17, 1. S. Isidor. Orig. Vffl, 3; Hieronymus ad MarcelL 14, 1. 

QeUivs, AttUche N&chte. . 26 
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Sammlung liess lange Zeit nachher (nach mancherlei Zeit- 
stürmen) der König Seleucus, Nicanor genannt, wieder nach 
Athen zurückbringen. 3. Eine ansehnliche grosse Menge 
Bücher wurde von den Ptolemaeem, Königen in Aegypten, 
mit Sorgfalt ausgewälilt und zusammengebracht und belief 
sich fast auf 700,000 Rollen (Bände); allein diese ganze 
(herrliche) Sammlung ist im früheren Alexandrinischen Kriege, 
bei der Plünderung und Zerstörung der Stadt (Alexandrien) 
zwar nicht auf einen ausdrücklichen Befehl, oder mit Ab- 
sicht, sondern nur durch einen (unglücklichen) Zufall von den 
Hülfstruppen in Brand gesteckt und eingeäschert worden. 



VII (VI), 17, 3. Vitruv. Vn praef; Galen in Hippocrat. de nat. hum.; 
Plutarch. Marc Anton p. 943; Senec. de tranq. an. 9, 4, 7; Ammian. 
Marcellin. 22, 16; Joseph. Jüdische Alterthümer XII, 2; Orosius VI, 13; 
Strabo XIII p. 906; Petron. 48; Mart VII, 17; Paul. Sent lü. 6, 51. 



(Das) Vm. BUOH 

(ist verloren gegangen und sind davon nur noch die XJeber- 
schriften von dem Inhalt der einzelnen Capitel übhg). 

vm, 1, L. Ob et riehtig sei , zu sagen: betten» mtctn ^ der gestrigen 
Naebt), oder fidscb; wm die Mdnong der SfHtndiknndigen ttber diese 
Anadnicicsweise .necb sprecbgebrlneblidier Ueberliefemqg; desgleteben, 
dees die Decemvinn (Zebnminner) in dem ZwOlftefelgeBeto sieh des 
Ansdraeks noz für nocta bedienten. [Siebe Maerob. Stt. I, 4.] Dn sagt 
Avienns: Du Anseben des Caecina flüsst mir zwar Aebtong ein und ida 
erkenne sehr wohl, dass man einem Manne von seiner grossen Gelehrsam- 
keit kein ( Sprach- ) Versehen zotranen kann , doch hat ( vorhin ) diese 
ungewöhnliche Ausdrucksweise (desselben) mein Ohr «jewalrig überrasclit, 
da es ihm gefiel . rio(!tu futura un<l tlie criUstino zu sagen, anstatt den 
Gesetzen (der Grammatik) gemäss nocte futura und die; crastino. Denn 
noctu ist nicht als Substantiv (= Ablativ) anzusehen, sondern nur als 
Adverbium (d. b. als adverbialiter gebrauchter Ablativ). Allein mit dem 
AdTerbinm ISsst.sieb das Adjeetivnm nicbt vereinigen. Und es ist ausser 
ZwdM, dass sich noctn an nocte ebenso verbUt, wie diu an die. Und 
wiedemm stehen dann aneb die nnd erastini nicht in demselben Bengefall 
nnd diese beiden W5rt«r (Snbatentiv mit A^jeetiv) können im Ansdmck 

der Rede nnr im gleichen Casus sich verbinden. Ennins, wenn 

anders nicht etwa gegenüber nnsrer jetzigen verfeinerten Zierlichkeit (im 
Ausdruck) ihn deshalb Einer meint tadeln zu müssen, hat sich in folgen- 
den Versen des AnsUrncks: noctu concubia (zur Zeit des ersten, tiefen 
Schlafs) bedient: 

qua Galli furtim noctu summa arcis adorti 

Mocnia concubia, vigile8<iue rcpente cruentant, d. h. 

Tief in der Nacht, verstohlener Weise, da standen die (ballier 

Hoch auf den Zinnen der Burg und ermordeten plötzlich die Wachen. 

' An dieser Stelle ist nicht nnr der Ansdmck noctu concubia bcmerkcns- 
Werth, sondern auch, dass er sagte: qua noctn. Und die Stelle, wo diese 
Endform angewendet, befindet sich im siebenten Buche seiner Annalen. 
Diese Ausdrucksweise tritt noch autl'allender in einer andern Stelle des 
dritten liuchs hervor, wo es heisst: 

Ilac noctu tilo pendcbit Etruria tota, d. h. 

Hängen werden in dieser Nacht die Geschicke Etruriens 

An einem (dünnen) Faden (d. h. sie werden in der äussersten Gefahr sein). 

26* 
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Auch Claudius Quadrigarius snpt im »Irittcn Buche seiner Annalen : „öer 
Sentit kam (oft noch) in der Nncht (»lo noctu) zusammen und wurde oft 
erst tief in der Nacht (noctu niulta") nach Hause entlassen." Ich glauhe, 
das« es nicht un/.weckmässlp ist, hier auch daran zu erinnern, dass die 
Zehnmänner im Zwolttafel^esetz ungewöhnlich: nox für noctu gesagt 
haben: „Wcuu bei Nacht (nox) ein Diebstahl verübt wurde und Einer 
ihn (den IMeb) gefeödtet hmt, soll er (ebenfalk) naeh Reeht und Geneht^keit 
den Tod erleiden.^ 

VITT, 2, L. Ueher zehn Aus<lrücke, die mir Favurinus angab, welche vdu 
den Griechen zwar gebraucht wurden, aber feigeutlich) doch falsch und 
sprachwidrig seien; wie ich ihm ebenfalle eine gleiche Anzahl Wörter 
nunbafl mnelite, wdeiie miin im Offtotffchen, gewöhnlichen Verkehr von 
Solehen, die Inteiniaoh eiweehen (d. h. von echten, gdMmen BSmeni 
ti^pHeh), h5rt, ob^eich es dnrehaoe nicht gut Inteinisch^ Anadrficke 
aind, jm aelbet nicht einmal in den Sehriaea der Alten aieh nachweieen 
laaaen. 

Vnt, 3, L.. Wie ich Ohrenaenge war, als der Weltweiae Peregrinns einen 
rSmtachen Jflngling ans dem Kitterstande hart anliees, weil er theilnahms- 
los neben ihm stand und beständig ^hnte. Und a^n Blick fiel anf Einen 
der beslSndig sehnte nnd anf die fiberans entartete Verschwommenheit 
seines (ganzen) geistigen nnd körperlichen Wesens. Siehe Non. Marc, 
unter d. W. halacinari p. 121 M. 

Vin, 4, L. Dass der höchst berfihmte Oeschichtsschreiber Heiodot (H, 22 
nnd VI, 37) eine nicht gans antreffende Belumptang aofttdlti wenn er 
sagt, dass nnter allen Binipen nur allein die Fichte, wenn sie beachnitten 
worden, nie wieder neue Schosslinge treibe (und absterbe); desgleichen 
eine nicht genug von ihm geprüfte, aber doch für ausgemacht an- 
genommene Beobachtung ilber (das) Regen (wasaer) und über den 
Schnee. 

Vni« 5, L. Was Veigil (Aen. XTI, 407) wohl mit den Worten sagen will : 
coehnn stare pulvere (sc. vident, d. h. sie sehen) den Himmel stehen in 
Staub) und was Lucilius mit den Worten meint: pectus sentibus stare 
(die Brust von Domen strotaen). [Siehe Non. Marc, nnter d. W. stare 
p. 3'Jl u. f. M.J 

VIII, 6, L Dass es iceineswegs rathsam sei , wenn man nach einem ge- 
ringen Zwiespalt sich wieder ansgesöhui hat, durch gegenseitige Aas- 



Vm, 3, L. Der talentfoUe, aber fibenpaonte Cyniker Peregrinns 
von Parium am Hellcspont, mit dem Beinamen Proteus, von Lukian be- 
rühmt gemacht durch seine Erzählung von dem seltsamen Schauspiel, 
welches dieser Proteus bei den olympischen Spielen im Jahre 166 oder 
168 gab, indem er sich vor den Augen der versammelten Griechen leb^idig 
verbrannte. 

VIII, 6, L. Cfr. Gell. I, 3, 10. 
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«ixuuiden>etzungen Rechenschaft zu verlangen; ausführlicher Vortrag des 
Taams über diesen Punkt, wie auch Auszug einer Stelle ans dem Werke 
des. Theophrast (nfn) jfjg tf iking, über die Freundschaft); endlich Em- 
pfindungen (und Gedanken) des M. Oicero über das QelÜhi der Freund- 

schuft, mit Beifügung dessen eigner Worte. 

VIII, 7, L. Betrachtungen und Wahrnehmungen über das Wesen und die 
Erscheinung des Gedächtnisses, entlehnt einem Buche des Aristoteles, 
welches die Aufüchritt trägt: yvi^/jijs (über das Gedächtniss)'' ; 

de^leichen hier anch Boch anderweitige tbetU aas Büchern, thcils vom 
Hörensagen* angemerkte Beobachtungen und Mitlheiinngen Aber (vor> 
kommende,) fiberttrOmcnde FfiUe, oder Veihist dieees (geistigen YermSgcns). 
[Siehe Hon. Marc nnter d. W. meminisse p. 44 J. M.] 

VIU, 8, L. Was mir snflUliger Wdse begegnete, als ieh den Versuch 
wigle, dnige Stdien Flato's ins Lateinisdie sa Obersetsen. 

Vllly 9, L. Dass der Philoeoph Theophrast, der beredteste seines gansen 
Zdtalters ^lötslich) yon einer (namenlosen) Aengsdidilceit eigrUTen wnrde, 
.und, als er im Bqpriff stand, einige Worte an das athenirasiscbe Volle 
SU flehten, stucken blieb; femer, dass gans dassdbe (Missgeschi<A) dem 
Demosthenee begegnete, als er vor dem K5nig Philipp 'den Spreeher 
machen soUte. 

VIII, 10, L. Mittheilung eines Streites, den ich in einer deosinischen Stadt 
hatte mit eine n (protzigen,) geckenhaft aufgeblasenen Grammatiker, det 
▼on den Wandclzciten der Zeitwörter (in der Sprachlehre) und von (den 
Anfangsgründen tuid i der Kindheit angehörenden Uebungen nicht die 
geringste Kenntniss hatte, trotzdem nher durch den Dunst unverständlicher 
•Sätze und durch andere Popanzereien (und Mummenschanz, formidines^ 
die Herzen unwissender Hörer berückte und verblüffte. [?j halophantem 
(Schurke, Halunke) mendacera velit. [S. Non. Marc» unter d. W. 
halophantam p. 120. M.} 

VIII, II, L. Welch launige Antwort Socrates seinem Weibe Xantippe er- 
theilte, als sie ihn mit Bitten bestarmte, für die Tafelfrenden während 
des Bacchusfestes doch (einmal) einen reichlicheren AufWand su gestatten. 

VIII, 12, Ii. Was die in den Schriften der Alten häufig vorkommende 
Ausdrncksweise „plerique omnes (meist alle)** bedeutet und dass dieselbe 
von den Griechen entlehnt scheint. 

Vni, 13, L, Dass der bei den Afrikanern gebiäuchliche Ansdrudc „cupsones^ 
nicht ein phSnisisches, sondern ein griechisches Wort sei. 

VUI, 14, L. Drolliger Wortwedisel des Philosophen Eavorin gegen einen 
UMgen, Torlanten Mensehen, der (ein Langes und Breites) ttber den 
Doppelsinn einiger Wörter sfNrach; femer fiber einige ans dem Dichter 

Naevius und Cn. Gellins nngebriluchlich angebrachte Ausdrücke; endlich 
noch Kachforschungen Ton Seiten des P.'Nigidius (Figulus) Uber Ab« 
leitung einiger Wörter. 



YUI, 14, L. Ueber Gn. GelUus s. GelL XUI, 23 (22), 13 NB. 
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VIII, 15, L. Wie schimpflich der Dichter Laberiiis (wegen seines Frei- 
muthes, vergl. Gell. XVII, 14, '2) vom C. Caesar behandelt wurde, mit 
Beifügung der auf die schimpfliche Behandlung bezüglichen Verse des- 
selben Laberius. [Siehe Macrob. II, 7.] (Ei dürfte wohl nicht unpassend 
erscheinen, hier einige Bemerkungen Uber den Laberius und seine auf 
diesen Fall bezüglichen, von Macrobius aulbewahrten Verse einzuschalten. 
Julius Caesar Hess, nach Beendigung des pompejischen Bürgerkrieges, in 
allen Gregenden der Stadt Rom auf seine Kosten scenische Spiele auf- 
ftihren. Laberius, geboren 107 v. Chr. und gestorben -14 v. Chr., »ehn 
Monate nach dem Tode des Julius Caesar, war römischer Ritter und 
ein Mann von ausgezeichnetem Talente, den aber weder Ehrgeiz noch 
Habsucht plagte. Er, der die Künste der Musen nur zu seinem Ver- 
gnügen übte, hatte verschiedene Mimen (monodramati^phe Stücke) ge- 
schrieben und sie von Schauspielern auffuhren lassen. Obgleich er in 
Bezug auf Geist, dramatische Kunst und reichen Witz seinen beiden 
Nebenbuhlern Publius Syrus und Cn. Matius ohne Zweifel überlegen 
war, so wurde er doch vom Dictator Julius Caesar, der ein Gönner der 
mimischen Poesie war, seinen beiden Rivalen sicher nur deshalb nach- 
gesetzt, weil er sie an edler Freimüthigkeit übertraf und sich also dadurch 
Caesars Zuneigung verscherzt hatte Der allgewaltige Julius Caesar, der 
sich Alles erlauben zu dürfen glaubte, vermochte durch Bitten, die aus 
seinem Munde die Kraft eines Befehles hatten, den bereits 60jährigen 
Liberins in einem von dessen (mimischen) Stücken mit dem dazu nöthigen 
Geberdenspiel (als histrio) vor dem Volke öffentlich aufzutreten und noch 
dazu im Wettstreit mit seinem jungem und allgemein beliebten Rivalen 
Publius Syrus. Durch dieses Auftreten als Schauspieler verlor Laberius 
nicht nur seine Rittcrvvürde, sondern auch sein Bürgerrecht. Er war 
beschimpft und sah sich genöthigt, in einem Prolog deshalb vor dem 
Publikum sich zu entschuldigen und zu rechtfertigen. Auf wie geistreiche, 
freimüthige und feine Weise dies von ihm geschah, ist aus dem noch 
erhaltenen und von Macrobius an oben angegebener Stelle aufbewahrten 
Theil dieses Prologs zu ersehen, dessen Ueberrest schon danach angethan 
ist, uns zugleich einen Begriff* von diesem einst so berühmten Mimen» 
dichter zu geben. Er lautet (nach Wielands Uebertragung) : 

Nothwendigkeit, — die Strömung, welche durch Entgegenschwimmen 

zu überwinden Viele suchten, Wenige 

vermochten; — ach wie weit hat sie beinahe mich 

in meinen letzten Lebenstagen noch gebracht? 

Mich, den nicht Ehrgeiz, noch Gewinnsucht, keine 

Gewalt, kein Ansehn, keine Furcht in meiner Jugend 

ans meinem Stande heben konnte; — seht, 

wie leicht der grosse Mann, durch gnädige 

zu sanften Bitten herzgewinnend sich 

herunterlassende Beredungen, 

mich alten Mann aus meiner Stellung rückte I 



«TUL Bach, Ueberachrift Tom 15. Ci^. 
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Doch ihm, dem selbst die Götter nichts venegen konnteOf 

wie hätt' ich blosser Mensch ihm etwaa abstuchlagen 
Vcrzeihnng finden können? So geschah es denn, 
Dass nun, nach zweimal dreissig ohne Tadel 
verlebten Jahren, ich, der mcM'nen Heerd 
als römscher Ritter oben erst verliess, 

« 

nach Haus als Miimis wiederkehren werde. 

Uin diesen einz'gen Tag hab' also ich 

zu lang gelebt! — - O da, im Bösen, wie im Guten 

nnrnSatige Fortmui, wenn es Ja 

dein WUle war, dee Rnhmee Dlnmenkrone, die 

die Sinsen mir erwarben, abBoknicken, 

waram nicht lieber damals, als Ich noch 

in frischen Jahren grünte, noch die Bjr&fte hatte, 

dem Volk and einem solchen Mann' genug zu than? 

O! warum beugtost du niclit lieber damals mich, 

da ich noch biegsam war, um meine Zweige 

zu schneiden? Jetzt, wozu so tief herab mich drücken? 

Was bring' ich auf den Schauplatz? etwa Schönheit, Anstand, 

mutUvolle Kraft des Geistes, Keiz der Stimme? 

Aehl wie dem Banm der Bphen dnreh UmaiiMn 

Das Lehen raubt, so hat das Alter langsam mich 

nmsehlingend anigeiogen; nnd g^ieh einem Grabe 

behielt ich von mir selbst nichts, als den Namen. 

Ans dieser kleinen Probe sieht man, dass es dem alten Ritter Laberius, 
seiner gerechten Wehklage nngeaditet, weder an Geist, nodi an Witi 
gebrach; idier in der Wahl des StBckes selbst aeigte er, dass es ihm 
auch nicht an Mnth fehle; denn da es ihm firdgestdlt war, weldies von 
seinen Mimen er darstellen woltte. so wählte er -» gewiss nicht ohne 
Absicht nnd Tielleicht gar mit einer Anspieluug auf seinen Bivalen 
PnlsUns Sjrus — ein solches mimisches Stück, worin einige Verse vor- 
Icamen, die von allen Znhürern als Anspielungen auf den allgewaltigen 
Caesar aufgenommen wurden. So suchte er z. B. bei seiner Darstellung 
für das ilmi ungethane Unrecht auf alle nur mögliche Weise sich zu 
rächen und schadlos zu halten und stellte z. B. einen gepeitschten, 
vor weiterer Züchtigung fliehenden syrischen Sciaven vor, wobei er 
sich mit dem Ansmf ans Volk wandte: Porro, Quirites, libertatem 
perdimns, d. i. 

O weh! Ihr edlen Römer, nnsre Freiheit ist dahin! 

nnd bald darauf setzte er noch hinzu : Mecesse est multos timeat, quem 
malti timent, d. i. 

Wen Viele fürchten, fürchten muse der Viele wohl, 

bei welchen Worten das ganze Volk wie mit einem Blicke nach Gkiesar 
hingeschen haben soll. Caesar beschämt, fühlte den Stich, war aber 
klng genug, sich nicht beleidigt m stellen. Er sah sofort das Unwürdige 
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des SehensM ein, d«ir er «ich mit dem alten Hanne erlaabt hatte nnä 
obwohl er dem mindsehen Stöcke des PabUaa 8ynis den Preis zn- 
erkannte, so besehenkte er nichtsdestoweniger den alten. Laberias mit 
einem goldnen Rbn^ und mit 600,000 Seaierzfen, am Ihn dadnreh wieder 

in seine ritterliche Würde einzusetzen, die er durch die Gefälligkeit ver-. 
wirkt hatte, als Schauspieler öffentlich in einem Mimus nnfgetreten zn 
sein. Darauf hioss Caesar den Laborius wieder unter den Rittern im 
Amphitheater Plntz zu nehmen. Aber dns l'nrecht war nur halb wieder 
jiut periiftcht. Der ganze Ritter»tand , dessen Ehre vom Caesar in der 
Person des Liiberius war gekränkt worden, zeigte, dass er die Beleidigung 
getuiilt habe und dass sie noch nicht Sklaven genug seien, um es nur 
auf die Lanne des Dleiatora ankmommi sn kwsen, nae'li adnenn Beliobeii ^ 
einen römischen Bitter sara Mimen nnd den Mimen wieder zum r^kaisdiea | 
Ritter su machen: denn in dem Avgenblicke, als Laberins Fiats nehmen 
wollte, dehnten sich die Bitter in den viersdm Bankreiben, die ilirem 
Orden in den Theatern angewiesen waren, so weit anseinandiary dass 
Laberius nirgends einen Sitzplatz fand. Bei dieser Gelegenheit soll er 
^ ein sehr beissendes Witz- und Stichclwort (scomraa) ausgesprochen 
^ haben, (^icero, der sich auf eine Gabe, in scharf gesalzenen Scherzen i 
auszufallen, viil zu (iute that, sagte zum Laberius, wie er ihn in <lcr 
Verlegenheit, einen Sitz zu finden, herumirren sah: ich möchte Dir gerne 
hei mir Platz utachen, wenn ich nur selbst nicht so eng süsse. Und 
damit wollte er eigentlich einen Seiteuhieb auf Caesar führen, der den 
Senat mit so viden seiner Creatnren (hominlbos novis) öberfuUt hatte. 
In seiner Gereiztheit nnd seinem Aerger antwortete ihm aber Laberins 
sofort mit einer Anspielung auf Cicero*s xweidentigen Character : Wunder- 
bar genug, dass Du enge sitsen sollst, da Dn doeh immer auf xwei 
Stühlen su sitsen pflegest. — Gell. XVI, 7 spricht Ober des Laberius selt- 
sam fabricirte Wörter nnd Redensarten. Siehe Wielands Horas Satir. I^ , 
10, 6 und Cic. epist ad div. XII, 18; Senec. oontr. III, 18, extr. Sneton 
" Caes. 3».) 

■ • 

[Ue]bersdiTift8«(yiII)BrnehBtlek elaes «tbortliiniteii Alisdudtts.] 

Merkwürdig hubsehe und wunderbare Erzählung aus den Sebriften des ; 

Ueraclides aus Pontus. [Prise Instruction, grammatic. VI, 11, 61 ! 
p. 705 P.] N3. Hcradides {6 Jloyrixoi) aus Heraklea war ein Schüler 

des Plato. Plut. Sol. 1 — 32; Them. 27; Cam. "22; Per. 27. 35. — j 

glor. Ath. 3; plac. phil. 2, 13, 8; 4, 9, 3; adv. Epic. 12; Colot. 14; j 
mns. 3; Strab. 2, 98 - 13, 604. 




rf«rar*Mhe il»fbmehdniek«r«l. Stephao O^M * Cs. ia Altaabaiy. 
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